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Dancourts 
Prologue des Trois Cousines 


Probleme der MoliéresImitatio in der Komódie der Frühaufklärung 


Von Franz Walter Müller (Berlin) 


15 


In der franzésischen Komédie der Frühaufklärung gibt es zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts zwei Nachahmungen der ‘Critique 
de l’École des Femmes’: Regnards Critique du Légataire (1708) 
und Dancourts Prologue des Trois Cousines (1701). Die erstere 
ist allgemein bekannt, weil sie den gleichen Titel wie Molières 
Stück trägt und bereits von den frères Parfaict wegen ihres großen 
Abstands von dem klassischen Vorbild getadelt wurde!. DaB es sich 
bei dem ‘Prologue’ Dancourts ebenfalls um eine Moliére-Imi- 
tatio handelt, ist merkwiirdigerweise weder den fréres Parfaict 
noch ihrem bedeutendsten modernen Nachfolger H. C. Lancaster, 
der bisher als einziger das Gesamtwerk Dancourts gewiirdigt hat, 
aufgefallen?. 

Der Grund dafür dürfte wohl darin zu suchen sein, daß Dan- 
courts Imitatio im Gegensatz zu der Regnards keine in die Augen 
fallende epigonenhafte, äußere, sondern eine schwerer erkennbare 
echte, schöpferische war, dem Original zugleich näher und zugleich 
ferner stehend als die Imitatio Regnards. Mit ihr bewies Dancourt, 
daß für ihn das Dilemma der Moliere-Epigonen, wie es der Mit- 
arbeiter und spätere Rivale Regnards Dufresny klassisch for- 
muliert hatte, nicht vorhanden war: 

‘Molière a bien gaté le théâtre. Si l’on donne dans son goût; bon, dit 


aussitòt le Critique, cela est pillé, c’est Molière tout pur: s’en écarte-t-on 
un peu, Oh! ce n’est pas Moliére?,’ _ 


Das angegriffene Stiick, zu dessen Verteidigung Dancourt seinen 
Prolog schrieb, ist literarisch von geringer Qualitàt: Drei Kusinen 
— daher der Titel — setzen gegen den Willen der álteren Gene- 
ration die Heirat mit ihren Bewerbern durch, indem sie zu einer 


1 Les Fréres Parfaict: Histoire du Théátre Francais, Paris, chez P. G. 
Mercier, et Saillant, t. 14, 1748, p. 479: “Le succés de la Comédie du Légataire est la 
meilleure & la plus solide preuve que M. Regnard pouvoit opposer aux Censeurs; 
mais, à l’exemple de Moliere, il crut leur imposer silence, en faisant lui-méme la 
Critique de sa Piéce. On peut assurer cependant qu’il a fort mal rendu cette 
idee... cette fade plaisanterie ne plut pas au Public,...” 

2 H. C. Lancaster: A History of French Dramatic Literature in the seven- 
teenth Century, IV, 2, 1940, p. 577 ff., 768 ff., und Sunset, 1945, ch. X. J. Le 
Maitre’s veraltete Dancourtmonographie: La comédie après Molière et le théa- 
tre de Dancourt, Paris 1882, war rein soziologisch orientiert und daher ohne 
Interesse fiir Formprobleme. 

3 Zit. bei Lancaster, History ..., 1. C. IV, 2. p. 755. 
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‘Pilgerfahrt’ zum Tempel der Venus heimlich aufbrechen und so 
vollendete Tatsachen schaffen. Die Pilgerfahrt, als Gesangs- und 
Tanznummer gestaltet, hatte wohl den Hauptanteil an dem außer- 
gewöhnlichen Erfolg des Stückes, und es dürfte wenig Literar- 
historikern bekannt sein, daß eins der berühmtesten Rokoko- 
-gemälde, Watteaus ‘Einschiffung auf die Insel Cytherea’, ihr seine 
Entstehung verdankt*. 

Die Angriffe gegen das Stück, die den Prolog veranlaßten, gingen 
wohl von neidischen Autoren und der in ihrem Musikmonopol ge- 
troffenen Oper aus; der Verstoß gegen die ‘bienséance’ durch eine 
‘unanständige’ Stelle, auf die der Prolog Bezug nimmt, war sicher 
nur ein Vorwand. Die Tatsache, daß der Prolog selbst zeitweise 
von der Zensur verboten wurde und das Parterre dagegen revol- 
tierte?, lassen sowohl die Stärke der Gegnerschaft wie die Begei- 
sterung des Publikums erkennen, und diese heftigen Affekte des 
Für und Wider mögen Dancourt an die schon historisch gewordenen 
Kämpfe Moliéres erinnert und den Gedanken nahegelegt haben, 
sich der Waffen seines großen Vorbilds zu bedienen®, so wie über 
zweihundert Jahre später in ähnlicher Situation der moderne Dra- 
matiker Giraudoux sich und Jouvets Truppe mit der Erneuerung 
des Impromptu de Versailles verteidigen sollte. 


ET: 


Dancourts Prolog spielt im Foyer des Theaters vor der Auffüh- 
rung der ‘Trois Cousines’: Zwei Preziôse bemühen sich um Logen- 
plätze bei der Platzanweiserin und lehnen es ab, zu zwei stadt- 
bekannten Kokotten in die gleiche Loge gesetzt zu werden. Diese 
ihrerseits haben ebenso wenig Lust auf die Gesellschaft der Pre- 
ziósen und lassen es durch den Laufburschen des Theaters der 
LogenschlieBerin mitteilen. Zu den Preziósen gesellen sich der 
Reihe nach ein Baron de Fonsecq, der sich ‘homme de lettres’ nennt, 
und ein betrunkener Chevalier. Alle zusammen kritisieren die 
Fehler des Stiicks und seiner Musik, bis zum Schluf der Chevalier 
und ein herbeigekommener Singer je ein italienisches und ein fran- 


4 Vgl. Mussia Eisenstadt: Watteaus Fêtes Galantes und ihre Ursprünge, 
Berlin 1930, p. 142: “Unmittelbaren Anstof zur Idee der Einschiffung gab die 


fröhliche Paysannerie von Dancourt ‘Les trois cousines’ ... deren Aufführung 
1709 Watteau beigewohnt hat.” Vel. auch p. 143, 144. 
5 Vgl. Lancaster, History ..., 1. c. IV, 2, p. 815 ff. Dort genaue Inhaltsangabe 


des Stücks. In einer Anmerkung weist Lancaster darauf hin, daß Dancourt viel- 
leicht nur durch gute Beziehungen zu Pontchartrain, fúr dessen Frau er das Stúck 
“L’Opérateur Barry” geschrieben hatte, “from more serious interference” be- 
wahrt blieb. 

6 Vorgánger in der Nachahmung von Moliéres “Critique” sind Delosme de 
Monchesnays “Critique de la cause des femmes” (1688) als Verteidigung seines 
im Théâtre Italien 1687 aufgefúhrten Stücks gleichen Titels, und Regnards 
“Critique de l’homme à bonne fortune” (1690), ebenfalls für das Théâtre Italien 
geschrieben. In der “Critique du Légataire” hat Regnard einige komische Ele- 
mente dieser ersten “Critique” übernommen. Vgl. Lancaster, 1. c. IV, 2, p. 632 ff. 
und p. 653 ff. Dancourts “Prologue” ist von beiden Stücken unbeeinflußt. 
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| zòsiches Lied singen, als deren Autor sich der Komponist der ‘Inter- 
- médes’ des angegriffenen Stücks herausstellt. 


Zunächst scheint dieser ‘Prolog’ genannte Einakter nichts mit 
Molieres “Critique de l’Ecole des Femmes’ gemeinsam zu haben. 


Bei Molière der Salon einer Gesellschaftsdame, in dem drei Ver- 


teidiger des Dichters symmetrisch drei Gegnern gegenüberstehen; 


bei Dancourt die verschiedene Szenerie des Theaterfoyers, nur vier 


Gegner, keine Verteidiger des Dichters, statt dessen drei neutrale 
Berufstypen, die zum Theaterpersonal gehören: die Logenschlie- 
Berin mit ihrem Laufburschen und der Sänger. 

Aber hinter dieser scheinbar von Molière gänzlich unabhängigen 
Szenerie, Personenzusammensetzung und Gang der Handlung ver- 
bergen sich weitgehende Übereinstimmungen. Dancourts Gegner 
sind die gleichen Gesellschaftstypen wie bei Moliére: Preziöse, 
neidischer Dichter und komischer Petit-Maitre, mit dem Unter- 
schied, daß Moliere eine, Dancourt zwei Preziöse auftreten läßt, 
daß Moliére den lächerlichen Autor ‘bel esprit’, Dancourt ihn 
‘homme de lettres’ nennt; daß der dumme Adlige bei dem einen 
Marquis, beim andren Chevalier heißt. Auch das Prinzip der 
Szenenfolge ist das gleiche: zunächst Unterhaltung zweier Damen 
über nicht vorhandene, aber zum Teil später auftretende Personen, 
nur daß bei Moliére die beiden ‘honnétes femmes’, keine Preziösen 
sind. Darauf folgt der erweiterte Dialog beider Preziösen mit den 
hinzukommenden männlichen Personen, nur daß letztere bei Dan- 
court in umgekehrter Reihenfolge die Bühne betreten, bei Moliére 
erscheint zuerst der dumme Marquis, bei Dancourt der Literat. 
Schließlich übernimmt Dancourt von Moliére, wenn auch verkürzt, 
die Dienerszene (Crit. V). 

Entsprechend dieser parallelen Szenenfolge, Charakterverteilung 
und Typisierung der Gegner ist auch das Schema, ihre Argumente 
lächerlich zu machen, das gleiche. Wie die Preziösen Molieres regen 
sich die Dancourts über die Unmoral einer Textstelle auf, bei 
Moliere das berühmte ‘le’, bei Dancourt eine Szene, wo eine mit 
ihrem Liebhaber entdeckte Frau ihrem Gatten weis macht, er sehe 
in seiner Trunkenheit doppelt (Les Trois Cousines I, 3). Wie 
Molieres Autor Lysidas das Stück verurteilt, weil das Parterre es 
lobt und er sich vom Geschmack des großen Haufens unterscheiden 
will, so auch mit den gleichen Argumenten der ‘homme de lettres’ 
Dancourts. Wie Moliéres Marquis findet auch Dancourts Chevalier 
kein andres Argument gegen das Stiick, als daf es schlecht ist, weil 
es schlecht ist. Und ebenso wie Molière führt Dancourt das ständig 
ausverkaufte Haus als Beweismittel für den Erfolg des Stückes an. 

Diese strukturellen Parallelen zwischen ‘Critique’ und Prolog 
werden verstárkt durch eine Serie sprachlich-stilistischer Entleh- 
nungen Dancourts, deren Hauptquelle ebenfalls die ‘Critique’ ist, 


g* 
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fiir die er aber noch andre Stiicke wie die Précieuses Ridicules, die 
Femmes Savantes, das Impromptu de Versailles und sogar den 
Misanthrope heranzieht. 

Dancourt charakterisiert, Molière folgend, seine Preziósen durch 
Karikierung ihrer Sprach- und Denkformen: 1. durch superlati- 
tischen Adverb- und Adjektivgebrauch, z. B. ‘très certainement, 
trés constant, trés désagréable, du dernier bien, excellemment bonne, 
parfaitement mauvaise”; 2. durch gezierte Anreden wie ‘ma chère, 
ma toute bonne, ma favorite 8; 3. durch Lieblingsworte aus der 
Romanwelt der Scudéry: ‘ce n’est rien, en comparaison de mon 
aventure”; 4. durch Vorliebe für Fremdwórter und philosophisches 
Jargon: ‘cette concierge des loges, une ridicule, qui place le monde 
sans symétrie’®; und 5. durch den beherrschenden Wesenszug der 
Preziósen, die Pruderie!!. 

Es ist offensichtlich, daf Dancourt Molières Mittel der Charak- 
ter- und Stilkarikatur übernimmt. Seine Selbständigkeit beschränkt 
sich auf mehr oder weniger geschickte Zusammenstellung der 
bereits vorgeformten sprachlichen Materialien. So sind z. B. in dem 
Satz des Baron de Fonsecq: ‘Mais il y a ici des choses outrées, et 
qui font souffrir ma pudeur, & moi...’ (Se. IV), zwei Stellen der 
‘Critique’ kontaminiert: 

Crit. Lysidas: ‘... ne descend-il point dans quelque chose de trop comique 
et de trop outré au cinquiéme acte’ (sc. VII). 

Crit. III, Climène: ‘... une pièce qui tient sans cesse la pudeur en alarme 
... Quoi! la pudeur n'est pas visiblement blessée par ce que dit Agnès dans 
l'endroit dont nous parlons?’ 


Daß es sich bei dieser contaminatio um keinen Einzelfall, son- 
dern eine bewußt geübte Methode handelt, macht eine andre Stelle, 
wo der Literat die ‘trois cousines’ summarisch verurteilt, noch 
deutlicher: 


7 Wir zitieren nach der zugänglichsten Ausgabe des “Prologue”, Dancourt, 
Theätre choisi, Paris 1884. 
Sc. I. Menone: “Oui, très certainement, il est très constant que cela est tres 


désagréable.” 

Sc. V. Le Baron: “Ce quatrain... je le trouve bon, du dernier bien, et aussi 
excellemment bon que la comédie est parfaitement mauvaise.” 

vgl. Molière; Préc. rid. X.: “furieusement bien, tout pur... tout à fait 
bon air; ces gants... ils sentent terriblement bon; mes plumes... effroyable- 


ment belles.” 

8 Bes. Sc. I, vgl. dazu Moliére: Préc. rid. VI, XII, Crit. III, wo sich die gleichen 
Formeln finden. 

9 Sc. I. p. 460, vgl. dazu Molière: Préc. rid. Sc. V. “le mariage ne doit jamais 
arriver qu'apres les autres aventures”, Sc. VI. “je crois que quelque aventure 
un jour me viendra développer une naissance plus illustre; Sc. XI. “Il y a quel- 
que temps que nous ne nous sommes vus, et je suis ravi de cette aventure”. 

10 Sc. I, vgl. Préc. rid. Sc. VI. “Mon Dieu, ma chère, que ton père a la forme 
enfoncée dans la matière.’ und Crit. III: Climène: “Il a une obscénité qui n’est 
pas supportable.’’ Auch das bei Molière nur einmal, in den Précieuses rid. vor- 
kommende “chromatique”, ein Neologismus des damaligen Musikjargons, hat 
Dancourt übernommen: Sc. VI. “Oui, tendrement, là, beaucoup de chromatique.” 

11 Über die “femme qui paraît double” ereifert sich der preziose Autor Baron 
de Fonsecq, von der Preziósen Belinde assistiert: “Il y a de certaines choses, 
dont tout le monde rit, qui me révoltent, moi”, “Mais il y a ici des choses 
outrées, et qui font souffrir ma pudeur, à moi: une femme qui paraît double, 
par exemple.” Sc. IV. > 
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Sc. IV, Le Baron: ‘...et l’on n’a jamais été si faché que je le suis, de 
voir une mauvaise rapsodie de bagatelles, toutes plus plates les unes que 
les autres, usurper le nom de comédie, et mettre tout Paris en mouvement.’ 


Zerlegt man den Satz in seine Einzelteile, so findet sich fiir jeden 
das Muster in Moliéres ‘Critique’: 
mauvaise rapsodie: 
Crit. III, Climéne: ‘Je viens de voir, pour mes péchés, cette 
méchante rapsodie de l’École des femmes.’ 
de bagatelles: 
Crit. VII, Lysidas: ‘...il y a une grande différence de toutes ces 


bagatelles, A la beauté des piéces sérieuses.’ 
Crit. VII, Marquis: ‘bagatelle, bagatelle.’ 


toutes plus plates les unes que les autres: 


Crit. III, Climène: ‘...des fadaises dont. cette comédie est assai- 
sonnée ... je n’ai pas trouvé le moindre grain de sel dans tout 
cela. 


usurper le nom de comédie: 
Crit. VII, Lysidas: ‘Peut-on souffrir une pièce qui péche contre 
le nom propre des pièces de théâtre?’ 

mettre tout Paris en mouvement: 
Crit. VII, Lysidas: ‘on ne court plus qu’à cela, et l’on voit une 
solitude effroyable aux grands ouvrages, lorsque des sottises ont 
tout Paris. Impr. de Vers., III. Pourquoi fait-il de méchantes pièces 
que tout Paris va voir.’ 


Moliéres Formeln sind, wie die Gegenüberstellung zeigt, teils 
wórtlich übernommen, teils erweitert, teils durch synonyme Aus- 
driicke ersetzt. Diese Stelle ist typisch fiir viele andre. Dancourt 
hat sich keinen der stilistischen Funde Moliéres, soweit er ihn 
brauchen konnte, entgehen lassen!?. 

Für das außerordentliche Geschick, mit dem Dancourt aus the- 
matisch ähnlichen Szenen Molieres das ihm brauchbare Material 
herauszuziehen und zu verschmelzen verstand, ein typisches Bei- 
spiel: das Einblenden der ‘lyrischen Kränzchennummer’ in seinen 
Prolog. Der Vereinfachung halber soll mit diesem Ausdruck das 
von Moliere selbst mehrfach variierte Thema der Literatursatire 
bezeichnet werden, wobei es sich in allen Fällen um ein kunstvoll 
gefügtes szenisches Gebilde handelt, das stets die gleichen Struktur- 
elemente enthält: Vorlesung eines Gedichts durch einen komischen 
Autor, scheinbar ernstgemeinte, aber den literarischen Unwert ent- 


12 Man vergleiche außer den oben zur Kennzeichnung der Preziösen aufge- 


- führten Formeln noch folgende Stelle mit der “Critique”: 


Sc. IV, Menone: “Il a raison, tout le monde en parle mal, et tout le monde 
y vient.” Belinde: “Cela est honteux, cela crie vengeance...” Menone: “Nous 
n’avons point de place.” 

Crit. V, Elise (ironisch): “Il est vrai que cela crie vengeance contre L’Ecole 
des femmes.” 

Crit. VII, Lysidas: “cela est honteux pour la France.” 

Crit. V, Le Marquis: “Comment diable, a peine ai-je pu trouver place.” 

Impr. VII, Uranie: “... je connais son humeur: il ne se soucie pas qu’on 
fronde ses pieces, pourvu qu’il y vienne du monde.” 
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larvende Analyse, Lácherlichmachung des bewundernden weib- 
lichen Publikums*. 
Dancourt halt sich genau an die Struktur der Nummer, gibt ihr 


aber dadurch eine originelle Note, daf es sich bei dem vorgetra- M 


genen Gedicht nicht wie jeweils bei Molière um eine beliebige Probe 
- preziös-galanter Reimerei, sondern um ein Spottgedicht auf ihn 
selbst handelt: 

Sc. V, Le Chevalier: ... Monsieur de Fonsecq ... c'est vous qui avez fait 
le quatrain qui court contre lui. 
Le Baron: Moi? point du tout. 


Le Chev.: ...ne vous en defendez pas. Ce quatrain-lä n’est pas trop 
mauvais... 


Menone: Eh! dites-nous ce quatrain, Monsieur le Chevalier. 


Le Chev.: Le voici Madame... 
Le public est fou, Dieu me damne, 
De trouver a l’auteur un esprit dröle et fin. 
Un esprit dréle et fin! Cela est bien écrit, au moins, Mesdames? 


Belinde: Très délicatement; il n’y rien de plus joli. 


Le Chev.: N’est-il pas vrai? Ecoutez la suite: 
Ce n’est qu’un ignorant: je le garantis âne, 
Puisqu’il est toujours au moulin. J 
Que dites-vous de la chute, elle est piquante, n’est-ce pas? 


Belinde: Ah! toute charmante, toute amoureuse! Je le garantis dne! La 
jolie tournure de phrase! ma favorite, la jolie tournure de phrase! 


Schon bei einer nur oberflächlichen Kenntnis Moliéres läßt sich 
leicht erkennen, daß Dancourt die besonders komischen Elemente 
der in Frage kommenden Szenen kopiert hat: das ‘Dieu me damne’ 
des Mascarille in den Précieuses ridicules, die superlativischen Be- 
wunderungsrufe Madelons und der Femmes Savantes, die heuch- 
lerisch höflichen Lobeshymnen Philintes über das Sonnett Orontes 
im Misanthrope. Es ist nun überaus instruktiv für die kontami- 
nierende Imitatio-Technik Dancourts zu sehen, wie er die Misan- 
thrope-Stelle, die er als berühmter Darsteller der Hauptrolle dieses 
Stücks!* besonders gegenwärtig haben mußte, fast wörtlich, nur 
stärker verdichtet, übernimmt. Man vergleiche: 


Dancourt Moliére 
‘Il n’y a rien de plus joli. Que dites- ‘La chute en est jolie, «amoureuse, 
vous de la chute? Elle est piquante admirable ... Je n’ai jamais oui de 


n’est-ce pas? Ah! toute charmante, vers si bien tournés.” 
toute amoureuse, la jolie tournure 
de phrase?’ 


Fast alle von Moliére verwandten Ausdriicke kehren wieder, das 
Leitwort chute ruft die gleichen Adjektive hervor: joli, amoureuse, 


13 In den Précieuses ridicules, den Femmes Savantes, dem Misanthrope und 
der Comtesse d’Escarbagnas. 

14 “Il représentoit avec succès les róles de jaloux, de Financier & d’Hypocrite, 
& entr'autres celui du Misanthrope.’ Nachruf des Mercure 1725, zit. bei den 
Fréres Parfaict, 1. c. t. XV. p. 56. 
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wobei Dancourt übersieht, daß amoureuse in einem satirischen 
Gedicht wohl kaum Platz haben kann; admirable wird durch das 
leichtere charmante ersetzt und das Partizipial- Adjektiv ‘bien 
tourné’ durch die Substantiv-Konstruktion erweitert. 


PET: 


Die Textvergleichung läßt das Verhältnis Dancourts zu seinem 
Vorbild als zu dem Typus der ‘formellen Imitatio’ gehörend er- 
kennen, wie sie die Renaissancetheoretiker bis etwa 1560 in Italien 
sowohl für die Nachahmung klassischer lateinischer wie auch 
nationaler Muster empfahlen®®. In Frankreich hat die Dichtungs- 
theorie allerdings von Anfang an den Gebrauch dieser Imitatio in 
bestimmte Spielregeln gebracht, die bedeutend enger als in Italien 
gezogen waren: Du Bellay in seiner Deffence hatte sie nur für 
antike und fremdsprachliche Autoren gelten lassen, während er 
die Imitatio nationaler Autoren, den italienischen Puristen fol- 
gend, als moralisch verwerflichen Diebstahl ansah, weil dabei die 
dichterische Inventio, die er bei Übersetzungen von Poesien immer- 
hin gewährleistet sah, zu kurz kam*! Scudéry schränkte Du 
Bellays Vorschriften noch weiter ein, indem er auch spanische und 
italienische Autoren nachzuahmen verbot!’, und diese starren 
Imitatio-Regeln haben das ganze klassische Jahrhundert hindurch 
ihre Gültigkeit bewahrt bis in die Ästhetik des Abbé du Bos 
hinein, Seine Definition des literarischen Diebstahls im Gegensatz 
zu erlaubter Imitatio ist im Prinzip noch die gleiche wie die Du 
Bellays und Seudérys: 


‘Ce qui constitue le Plagiaire, c’est de donner l’ouvrage d’autrui comme 
son propre ouvrage. C’est de donner, comme &tant de nous, des vers entiers 
que nous n’avons eu aucune peine ni aucun mérite a transplanter d'un 
poéme étranger dans le nótre ... lorsque nous prenons les vers dans un 
'Poéte qui a composé dans une langue autre que la langue dans laquelle 
nous écrivons, nous ne faisons pas un plagiat. Le vers devient nótre en 


x 


quelque facon, 4 cause que l’expression nouvelle que nous avons prétée 


15 Vgl. die einschlägigen Untersuchungen, bes. Gmelin: Das Prinzip der 
Imitatio in den romanischen Literaturen der Renaissance, RF 1932; W. L. Bul- 
lock: The precept of Plagiarism on the Cinquecento, M. Ph. t, 25. 1927/28; René 
Bray: La Formation de la doctrine classique en France, Paris 1931; A. Buck: 
Italienische Dichtungslehren vom Mittelalter bis zum Ausgang der Renaissance, 
Túbingen 1952; J. von Stackelberg: Das Bienengleichnis. Ein Beitrag zur 
Gesch. d. lit. Imitatio. RF 1956. 

Für die französische Klassik fehlt bisher eine systematische Darstellung der 
literarischen Imitatio, wie sie Gmelin für das Italienische gegeben hat. Brays 
Doctrine classique behandelt sie nur am Rande der Aristotelischen Mimesis- 
lehren. Ebenso mangelt es noch an Arbeiten über das Verhältnis von dichterischer 
Praxis zur literarischen Theorie der Imitatio. 

16 “Et certes, comme ce n’est point chose vicieuse, mais grandement louable, 
emprunter d’une Langue etrangere les sentences & les motz, & les approprier a 
la sienne: aussi est ce chose grandement à reprendre, voyre odieuse à tout 
lecteur de liberale nature, voir en une mesme Langue une telle immitation...” 
1. I, chap. VIII, p. 46. éd. crit. p.p. H. Chamard, Paris 1948. 

17 “je n’ai rien pris du tout dans les Italiens, dans les Espagnols, ni dans les 
Francais, me semblant que ce qui est étude chez les Anciens est volerie chez les 
Modernes”. Préface d’Alaric, zit. bei R. Bray. 1. c. p. 177. 
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à la pensée d’autruy, nous appartient. Il y a du mérite à faire un pareil 
larcin .. 18. 


Die Theorie gab also Dancourt in keiner Weise eine Berechti- 
gung zu seiner Pliinderung Moliéres. Aber schon Du Bellay mußte 
konstatieren, daf sein Tabu, nationale Autoren zu imitieren, nicht 
beachtet wurde. Und das ganze 17. Jahrhundert hat sich ebenso- 
wenig in der Praxis darum gekiimmert, wenn es auch theoretisch 
nicht gegen die Verbote aufzumucken wagte. Es wáhlte den charak- 
teristischen Kompromif der literarischen Heuchelei, indem es sich 
seiner Imitatio der Antike rühmte, die Imitatio der nationalen 
Dichtung verschwieg oder abstritt. Dafiir sind die Vorworte der 
groBen Dramatiker bezeichnend: Corneille und Racine tun, als 
existiere neben ihnen keine andere dramatische Literatur in Frank- 
reich. Der einzige französische Dramatiker, den Racine erwähnt, 
ist Rotrou, und das auch nur im Vorwort seines Jugendwerkes Les 
Frères Ennemis, um zu betonen, daf er das gleiche Sujet ganz an- 
ders behandelt habe. Corneille zitiert nur in seinem Vorwort zur 
Sophonisbe Mairet, weil dessen gleichnamiges Stiick zu bekannt 
war, als daß er es hätte verschweigen können, aber auch er ver- 
sichert eifrig, daß er alles getan habe, ihn nicht nachzuahmen!9. 


Dank der geduldigen Recherchen mehrerer Generationen philo- 
logischer Quellenforschung wissen wir heute jedoch, daß Corneille, 
und noch in weit stärkerem Maße Racine, nicht nur die ‘freie’ Imi- 
tatio, d. h. Ubernahme von Handlung, Charakterschilderung, Sze- 
nenanordnung mit mehr oder weniger starken Veránderungen, 
sondern auch die ‘formelle’ Imitatio, Kopie ganzer Stellen, stili- 
stischer Bilder etc. in bezug auf ihre nationalen Vorgánger oder 
Zeitgenossen praktizierten. Und wie die grofen Dramatiker hielten 
es auch die kleinen?. Die Theorie herrschte also de iure, wurde de 
facto aber ignoriert. 


In der Komédie dagegen tut man, als sei sie nicht vorhanden. 
Molière hat es nicht ein einziges Mal fiir nótig gehalten, eine seiner 
reichlich ausgebeuteten franzósischen Quellen, ebensowenig wie 
seine italienischen oder spanischen in einem Vorwort zu erwähnen. 
Er macht sich sogar lustig über die Heuchelei seiner dramatischen 
Kollegen, die mit ihrer Kenntnis von Horaz, Aristoteles und deren 
gelehrten Kommentatoren prunken?!. Auf die zahlreichen An- 
klagen seiner Gegner, sein Werk sei zusammengestohlen und ent- 


18 Reflexions critiques sur la Poésie et sur la Peinture, 6. Edit. Paris, chez 
Pissot, 1755, 2. partie, sect. VIII. Des plagiaires. p. 81 ff. 

19 “J’ai cru plus à propos de respecter sa gloire, et de ménager la mienne, 
par une scrupuleuse exactitude à m’écarter de sa route... c’a été par le seul 
dessein de faire autrement...” Au lecteur 1663. 

20 Vgl. die Quellennachweise und Beispiele wôrtlicher Entlehnungen bei 
Lancaster, History 1. c. passim, bes. t. III. und IV., und die kritischen Aus- 
gaben! 

21 Zum Beispiel Préface des Précieuses ridicules. 
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halte nicht die geringste schöpferische Eigenleistung, reagierte er 
nur mit der blutigen Satire des Vadius und Trissotin??. 
Dancourt mochte also fiir die literarischen Theoretiker ein Pla- 


| giator sein, er verhielt sich nicht anders als sein Vorbild Molière 


und die dramatische Praxis des ganzen Jahrhunderts. Vergleicht 
man seine Imitatio der ‘Critique’ etwa mit Moliéres weitgehender 
Benutzung des Amphitryon von Rotrou, so zeigt sich eine ge- 
naue Ubereinstimmung der Art und Weise, wie die formelle Imi- 
tatio einzelner Textstellen behandelt wird: 


Mol. v. 116: Qu’a ses transports vous donniez plus d’espace 
Et retardiez la naissance du Jour. 
Rotrou I, 1: Retarde en sa faveur la naissance du jour. 
Mol. v. 312: Mercure: Où s’adressent tes pas? 
Sosie: Où j'ai dessein d'aller. 
Rotrou 1,3: Où s’adressent tes pas? 
Que t’importe? où je veux. 
Mol. v. 408: Mais promets moy de grace 
Que les coups n’en seront point. 
Rotrou II, 1: Allons, mais que les coups, s’il se peut, n’en soient plus. 
Mol. v. 447: Et, plùt au Ciel, le fust-il moins! 
Rotrou I, 3: Sosie? Et plút au Ciel ne le fussé-je pas. 
Mol. 1522: M’as-tu de tes gros yeux assez considéré?... 
Si des regards on pouvoit mordre, 
Il m’auroit déjà déchiré ... 
Quels orages de coups vont fondre sur ton dos! 
Rotrou: Eh bien, m’as-tu stupide, assez considéré? 
Si Von mangeait des yeux, il m’auroit dévoré. 
Quel orage de coups va pleuvoir sur ta teste? 
Mol. 1913: Le Seigneur Juppiter sait dorer la Pillule. 
Rotrou V, 6: On appelle cela lui sucrer le breuvage. 


Auch Molière übernimmt teilweise wörtlich bis in die Reim- 
schemata hinein, aber er variiert Satzstellung und Rhythmus, er- 
setzt Bilder durch áhnliche. Dancourt mag diese Technik der for- 
mellen Imitatio und ihre ‘dissimulatio’ einfach von seinem grofen 
Vorbild übernommen haben. Aber es ist wahrscheinlicher, daB er, 
ebenso wie Moliére, mit den Renaissancetraktaten vertraut war, wo 
diese Technik nicht nur fiir die Imitatio auch nationaler Dichtung 
empfohlen, sondern auch handbuchartig bis in Details gelehrt 
wurde. Dafiir zwei Beispiele: 

Der von dem Abbé d'Aubignac den Dramatikern zur Lektiire 
warm empfohlene Vida? rät (ich zitiere nach Bullock, da das 
Original mir nicht zugánglich war): 

‘Then, if any writer is far superior to all the rest, I bid you learn power 
and skill in composition from him... But meanwhile, I warn you, do not 


22 Femmes Sav. IV, 3. Vgl. die Angriffe in Donneau de Visé’s Zélinde: 
“L’on pourroit faire venir tous les Autheurs, & tous les vieux Bouquins où il'a 
pris ce qu'il y a de plus beau dans ses pièces.” Ed. Fritsche, Molière und 
seine Biihne, H.3. p. 48. vgl. auch p.50; und Robinets Angriffe, zitiert bei 
Michaut: Molière raconté par ceux qui l’ont vu, p. 92. 


23 Pratique du théátre éd. Martino, Alger 1927, p. 32. 
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on that account abstain from exploiting the works of other poets, using 

their phrases, and taking various treasures from them all. Let us take from 

one a well famed plot, from another the arrangement, the sense of the 

phrases, and phrases themselves. It is not shame to speak sometimes with 

another's mouth. If you plan to steal from well known poets, however, 

... be careful to disguise your stolen lines-by altering the key words:, put 
your readers off the track by changing the arrangement..." 


Parthenios Ratschlige passen noch genauer zu der Praxis 
Moliéres und Dancourts: 


‘Highly to be praised also is he who so imitates as to disguise his bor- 
rowings, which may be done in various ways: by using somewhat different 
words, by employing varied figures, etc. by reversing metaphors, by ex- 
panding the original, by contracting it®.’ 


Das Verfahren Dancourts steht also in einer sicheren Tradition 
sowohl der Theorie wie der Praxis, die gewissermaßen hinter dem 
Riicken der offiziellen literarischen Prázeptoren aufrechterhalten 
wird. René Welleks Behauptung, die Praxis der Dichtung habe 
sich unabhángig von der seit der Renaissance bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts fast unverándert gebliebenen literarischen Dok- 
trin weiterentwickelt, ist weitgehend berechtigt*, 

Daß für die Zeitgenossen Dancourts schließlich auch die Verbote 
nationaler Imitatio sich unter dem Druck der dramatischen Praxis 
zu lockern begannen, machen die widersprechenden Urteile der 
Brüder Parfaict in der Plagiatsfrage deutlich: Teilweise notieren 
sie die ‘pillages’ und ‘larcins’, so etwa bei Dancourt in bezug auf 
Moliére?’, teilweise nehmen sie diese nicht zur Kenntnis, wie bei 
dem Prolog der ‘Trois Cousines’®®, wo ihnen die Molière-Imitatio 
sicher nicht verborgen blieb, teilweise bezeichnen sie — und die 


24 Bullock, 1.C. p. 301. 

2 Bullock, 1. c. p.307; vgl. auch Bembo, de imitatione: “Quis enim opus 
legitimum conficere potest ullum, qui nihil mutuetur, nihil, a quoquam sumat, 
quod scriptis inserat atque interspergat suis? Quis non aut sententias, aut simi- 
litudines, comparationesque aut alias scribendi figuras atque lumina...ab iis 
capiat, quos multum perlegerit, quos diu in manibus habuerit, cum Latinis, tum 
Graecis, tum certe etiam vernaculis, ut sunt nonnulli excellentes in ea lingua 
viri?” zit. bei Gmelin, 1. c. p. 191. 

26 René Wellek: A History of modern criticism, 1750—1950, I. The later 
Eighteenth Century, 1955, J. Cape, London. “The history of criticism from the 
beginning of the Renaissance to the middle of the 18th century consists in the 
establishment, elaboration and spread of a view of literature which îs substan- 
tially the same in 1750 as it was in 1550... Neoclassicism is a fusion of Aristotle 
and Horace, a restatement of their principles and views which underwent only 
comparatively minor changes during almost three centuries. This fact alone 
establishes something that many literary historians are reluctant to recognize: 
the deep gulf beween theory and practice throughout the history of literature. 
For three people centuries repeated the views held by Aristotle and Horace... 
and actual creation literary went on its way quite independently...” 

27 Frères Parfaict, 1. c. t. XIV, p.338; über Dancourts: Les enfants de Paris: 
“...rien ne peut le justifier d’avoir pillé mal adroitement une grande partie du 
sujet & des caracteres de l’Avare, de Molière, avec cette différence que chez 
celui-ci tout est admirable, & que chez Dancourt tout est défiguré.” 

Vorwurf des ‘Pillage’ ebenfalls bei Madame Artus (1708)... “qu'une 
trés-mauvaise copie de l’excellent original du Tartuffe de Molière. t. XIV, 484; 
uber die “Guingette de la finance” (1716) zitieren die Frères Parfaict das gleich- 
zeitige Urteil des Mercure Galant: “Tout cela ne seroit-il pas des lambeaux de 
plusieurs Piéces qu'il a pillées, ou reçues de differens Auteurs...’ t. XIV. p. 239. 

28 Freres Parfaict, t. XIV, p. 179. 
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- von ihnen zitierten Autoren — bereits die Nachahmung der großen 


Dramatiker wie Corneille, Racine, Moliere als legitimes Verfahren, 
das höchstens Ehre einbringt?°. Die Begründungen für diese Wider- 
sprüche fehlen, offenbar aber unterscheiden sie, neben dem tradi- 
tionellen Gegensatz von ‘imitation servile’ und ‘imitation liberale?” , 
zwischen schópferischer, d. h. das Vorbild verbessernder Imitatio 
und epigonenhafter Stümperei, die niveaumäßig unter ihm steht. 
Diese Anerkennung gelungener Emulatio gehörte zu den Grund- 
sätzen der Renaissancepoetiken, für die Nachahmung der Anciens 
war sie auch im 17. Jahrhundert anerkannt, wie z. B. Racines Vor- 
worte zeigen*!; sie setzt sich also offenbar nun auch theoretisch für 
die nationale Imitatio durch”. 

Die Generation Dancourts holt also theoretisch eine Entwicklung 
nach, die Italien bereits zweihundert Jahre früher vollzogen hatte, 
die Herausbildung eines nationalen neben dem klassi- 
schen Kanon, der erst die Übertragung der klassischen Imitatio- 
regeln auf die nationale Dichtung rechtfertigt. Corneille und Ra- 
cine als Tragödiendichter, Molière für die Komödie gelten als die 
vollkommenen Klassiker der nationalen Blütezeit??. Die für Molière 
schon zu Lebzeiten, aber in den Panegyriken bei seinem Tode und 
später immer häufiger gebrauchte Formel, er sei Terenz und Plautus 
an die Seite zu stellen, macht das deutlich. Dancourts Prolog zu 
‘Cephale et Procris’ (1711) zeigt das nationale Dreigestirn Cor- 


22 Über Hauteroche’s, Les bourgeoises de qualités: “le sujet est comique, 
mais il n’est pas neuf: & n’offre qu’une copie des Précieuses ridicules, et des 
Femmes Scavantes, de M. Moliere. Les caractéres du pére, de la mére, & des 
deux filles, sont imites des Femmes Scavantes; & le travestissement du Valet en 
Comte de Cour, est le même que celui de Mascarille dans les Précieuses. Pour 
deguiser ces larcins, autant qu’il lui étoit possible, M. Hauteroche a composé 
une intrigue qui est foible & chargée de personnages inutiles. D’ailleurs, quoique 
M. Molière doive être regardé comme le seul modèle de la bonne Comédie, les 
Poétes, qui vinrent aprés lui, ne pouvant suivre ses traces, introduisirent un 
nouveau genre comique, où l’esprit brilloit à la vérité, souvent aux dépens des 
moeurs, & du bon sens: mais enfin... le Public avoit goùté ce nouveau genre. 
& le préféroit à des imitations froides, si fort au-dessous des originaux.” 
t.13. p. 187. 

Vgl. auch Palaprats Vorwort zum “Grondeur”: er schiene erst am Ende 
des 2. Akts, “annoncé et préparé sur le grand modèle du Tartuffe qui ne vient 
qu’au troisiéme”, zit. bei Fr. Parfaict. t. XIII, p. 204. 

Vgl. die Eloge von Destouches auf Campistron, 1723, in der Akademie: “il 
s'étoit acquis des honneurs immortels en osant courir la vaste et périlleuse 
carriere, où les Corneille & les Racine s’étoient chargés de lauriers”, zit. ebda. 
t. XIII, p. 239. 

30 Vgl. R. Bray, 1.C. p. 163. 

31 Vgl. 2. préface zum Britannicus über die versuchte Imitatio “des plus beaux 
endroits” des Tacitus, das Vorwort zur Iphigénie über die ‘‘formelle Imitatio” 
des Euripides, ebenso das Vorwort zur Phédre. 

32 Vgl. liber die fast gleichzeitige Paralleientwicklung in England J. W. Dra- 
per: Aristotelian Mimesis in 18th century England, PMLA, 36 (1921), 372400, und 
Ida Vuillamoz: Zur Geschichte des Imitationsgedankens in England 1500—1750, 
Diss. Kóln 1930. Shakespeare, Milton und Dryden haben hier die Rolle, die in 
Frankreich Corneille, Racine und Molière zukommt, Pope tritt fúr den spáten 
“Neoclassicism” hinzu. 

Vel. Lancaster über Corneille und Racine als “major guides” der franzósi- 
schen Tragödie zwischen 1700—1715, und den beherrschenden Einfluß Molières in 
der gleichzeitigen Komödie: Sunset, 1. c. p. 31, 145 ff. : 

33 Fiir die Vergleiche Molières mit Terenz und Plautus siehe die Belege bei 
Michaut: Molière raconté par ceux qui l'ont vu, 1.c. p.48 (Boileau), p. 203 
(Lafontaines Epitaph, (Brécourt), p. 218, (Lagrange), 226, 233, (Perrault), 240. 
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neille-Racine-Molière am Himmel der Unsterblichen, und ebenso 
deutlich ist hier auch theoretisch die Berechtigung zur Imitatio 
dieser Klassiker ausgesprochen: 


‘Les Racines & les Corneilles, 
Momus, auront des successeurs, 
Et tels des modernes auteurs 
Qui, par mes conseils, pour matiere 

Ont pris la critique des moeurs, 

Suivront, quoique de loin, les traces de Moliére... 
A ce mortel illustre on peut ceder sans honte, 

Et dans le second rang voir son nom consacré*4.’ 


Diese Stelle beweist, daß Dancourts Imitatio Moliéres eine bewußte 
war. Als Leiter und offizieller Autor der Truppe hat er Stücke Mo- 
lieres, die er vom Standpunkt der Zeitgenossen als reformbedürftig 
empfand, modernisiert®*, und als Schauspieler, der in vielen Rollen 
Molieres aufgetreten war?®, besaß er das gleiche ‘Schauspieler-Ge- 
dächtnis’, das R. Bray bei Moliére als Entschuldigung für seine 
‘pillages’ anführt?”. Wenn er trotz seiner Erfolge als Autor und 
Regisseur in ehrlicher Bescheidenheit und Kenntnis der eignen 
Grenzen sich seinem bewunderten Vorgänger gegenüber als Dichter 
‘zweiten Ranges’ fühlt, so spricht das charakterlich für ihn. 


IV. 


Vielleicht liegt es an dem Bewußtsein Dancourts, in einer fast 
dreiviertel Jahrhundert währenden lückenlosen Tradition natio- 
naler Komödiendichtung zu stehen, die eine feste Praxis heraus- 
gebildet hatte, die bereits ihre eignen Klassiker besaß wie Corneille 
und Moliére, daß er bei seiner Imitatio der ‘Critique’ nicht das 
Bedürfnis empfand, die langen theoretischen Auseinandersetzungen 
Molieres über Wesen und Aufgabe der Komödie zu übernehmen. 
Für Moliére waren sie erforderlich, um sich auch als Kenner der 
dramatischen Theorie seinen Gegnern ‚gegenüber zu legitimieren. 
Dancourt war nicht nur in der glücklicheren Lage, keine rivali- 
sierenden Truppen mehr neben sich zu haben, er stand als geach- 
teter Komödiendichter auf der Höhe seines Erfolgs. Er kann sich 
leisten, das lange theoretische Kernstück der ‘Critique’ auf ein 
einziges theoretisches Problem zusammenzustreichen, das aller- 
dings das wichtigste der Barock-Ästhetik war: die aristotelische 
Mimesis oder ‘Natur-Imitatio’, ‘peindre d’apres nature’ in der lite- 
rarischen Terminologie der Zeit. Auch Moliére hatte die Formel 
benutzt: 


34 Oeuvres de Mr. Dancourt, A la Haye chez J. S. Wart, 1716, tome 7. p. 4. Zum 
Begriff des ‘‘Nachfolgens” vgl. E. R. Curtius: Eur. Lit. 463. 

3 Molières “Maschinenstick” Psyche wird 1703 neuinszeniert, im gleichen Jahr 
folgt Thomas Corneilles “Inconnu” in neuer Form, im néchsten Jahr eine Neu- 
bearbeitung von Moliéres ‘‘Amants magnifiques”, für die Dancourt einen neuen 
Prolog und neue “Intermedes” schrieb. Vgl. Lancaster, Sunset, 1. c. 176, 177. 

36 Vgl. p. 8. Anm. 1. 

37 R. Bray: Molière, Homme de théâtre Paris 1954, p. 220. 
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‘Mais, lorsque vous peignez les hommes, il faut peindre d’aprés nature. 
On veut que ces portraits ressemblent; et vous n’avez rien fait, si vous n’y 
faites reconnaître les gens de votre siècle’ (Crit. VII). 


Dancourt übernimmt sie mit der leichten Veránderung: 
‘Oh! Ce garcon-lá copie bien d’après nature’ (Prol. V). 


Wenn er auch nicht wie Moliére polemisch den Geltungsbereich 
auf die Komódie einengt, im Sinne einer realistischen Darstellung 
des zeitgenössischen Lebens, die der Tragödie versagt bliebe — 
gerade diese Einschränkung bestritten aber die Theoretiker —, 
meinte er doch das gleiche: die Satire seiner Zeit in ihren charakte- 
ristischen soziologischen Vertretern. Er läßt, wenn auch etwas ver- 
simpelt, seine Gegner den Vorwurf literarischer Unbildung, der 
Moliere in Form der Unkenntnis der aristotelischen Regeln ge- 
macht worden war, wiederholen: Als der betrunkene Marquis stolz 
darauf ist, als Modell für die Komödiencharaktere zu dienen und 
den Baron als Muster für einen Dummkopf empfiehlt, damit dem 
Dichter über seine Verlegenheit, neue Charaktere zu finden, hin- 
weggeholfen würde, sagt Menone: 


‘Eh! le moyen qu’il n’en ait pas? c’est un homme qui ne lit jamais, a ce 
qu’on dit’ (Sc. V.). 


Der Chevalier antwortet: 


‘Oh! pour cela ce n’est pas sa faute: il n’a pas le temps; nous sommes 
toujours a table, et puis, pour les bagatelles qu’il fait, dit-il, il n’a besoin 
que du livre du monde: il y sait lire, il le connait, il pille la-dedans comme 
tous les diables.’ 


Dieser Absatz enthält verdichtet Dancourts ästhetisches Be- 
kenntnis: Verachtung eines nur literatenhaften Buchwissens, iro- 
nische Distanz zum eigenen Werk, Erfahrung als Weltmann, der 
er seinen satirischen Blick verdankt. Die Ironie der Stelle besteht 
gerade darin, daß jeder Satz die genaue Kenntnis dessen verrät, 
was ihm seine Gegner abstreiten: copier d’apres nature, die Kennt- 
nis der aristotelischen Poetik; ne lit jamais, die Kenntnis der Theo- 
rien der ‘Honnéteté mondaine3*, der Bescheidenheitstopos “Baga- 
telle’, die Beherrschung der Klassiker, diestàndig von ihm Gebrauch 


38 Dancourt denkt zunächst sicher an die Molièrestelle: “Et l’école du monde, 
en l’air dont il faut vivre/Instruit mieux à mon gré que ne fait aucun livre” 
aus der Ecole des maris: Drei Jahre vor ihrer Auffiihrung schrieb J. Cailléres 
in seiner “fortune des gens de qualité et des gentilshommes particuliers, enseig- 
nant l’art de vivre à la Cour, suivant les maximes de la politique et de la 
morale” über den Nutzen der Konversation fiir die Erziehung des Honnéte 
Homme: “Le monde est un grand livre, qui nous instruit 4 tous moments”, 
zit. bei Magendie: La Politesse mondaine, p. 724. Fast bei allen Moralisten 
findet sich dieser Leitgedanke der aristokratischen Erziehung: La Rochefou- 
cauld, Max. 550 (posth.) “il est plus nécessaire d'étudier les hommes que les 
livres’; Boileau, Art poétique IV, 122: “Cultivez vos amis... C’est peu 
d’être agréable et charmant dans un livre / Il faut savoir encore et converser et 
vivre”; La Bruyère: “De méme une bonne téte, ou un ferme génie qui se 
trouve né avec cette prudence que les autres hommes cherchent vainement a 
acquérir; qui a fortifié la trempe de son esprit par une grande expérience... 
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machten*%, der Vorwurf, nichts Neues zu finden, sich ständig zu 
wiederholen, die Kenntnis der Polemiken um Molière, der die glei- 
chen Kritiken zu hören bekam*. Seine Verachtung des Literaten- 
wissens beruht also auf echter Bildung, die sich nach Auffassung 
der besten Vertreter der honnéteté mondaine’ in das Gewand welt- 
_mánnischer Nonchalance kleidet*!. Wenn es auch übertrieben wäre, 
Dancourt einen Humanisten und Gelehrten zu nennen, wie es die 
Verehrer Molières nach seinem Tode taten*?, der sich hinter der 
Maske des ‘parfait honnéte-homme’ versteckt, so läßt sich ihm doch 
eine, nach den Zeitmaßstäben, beträchtliche Bildung nicht ab- 
sprechen. 
Man mag die leichte Veránderung der klassischen Formel 
‘peindre d’aprés nature’ in ‘copier d’aprés nature’ fiir eine nur for- 


Un homme ainsi fait peut dire aisément, et sans se commettre, qu’il ne connait 
aucun livre, et qu'il ne lit jamais” (De l’homme 67). 

Für die Kenner dieser Stelle, auf die Dancourt sicher anspielt (‘Un homme 
qui ne lit jamais’), war die Ironie unüberhôrbar; nicht weniger deutlich spricht 
daraus das Selbstgefúhl des Dichters. Der bekannte Topos (vgl. E. R. Curtius, 
Eur. Lit. 321 ff.) findet sich auch bei den kleineren Moralisten, z. B. in der “Rhe- 
torique ou l’art de parler’’ des R.P. Lamy, Amsterdam 1712, chez la Veuve 
de Paul Marret: von der aristotelischen Mimesis sprechend, daß Dichtung die 
‘imitation des actions des hommes, de leurs paroles et de leurs moeurs” sei: 
“je ne croi pas que les Livres soient nécessaires pour acquerir ces connaissances, 
on les trouve en soi-méme, & le monde est un excellent livre pour cela”, p. 507. 

39 “Art, science, prose et vers, sont différentes especes d'un méme genre, et 
ce genre se nomme bagatelle, en la langue de la Cour”, klagt Balzac 1652 liber 
die Verachtung der Bildung durch den Hof (zit. bei Magendie, 1. c. p. 498). Baga- 
telle wird als Ausdruck der Verachtung von den preziósen Gegnern Moliéres 
ständig gebraucht: De Visé über die Précieuses: “la réussite qu’elles eurent 
lui fit connaître que l’on aimait la satire et la bagatelle” (zit. bei Michaut, 
1. c. 50); Robinet im “Panégyrique de l'École des femmes”: Molière sei un- 
fähig zur “belle comédie”, zerstôre sie durch seine ‘‘rapsodies” und zwinge 
sogar die “Troupe Royale”, “de la bannir honteusement de sa pompeuse scène, 
pour y représenter des bagatelles et des farces qui n’auroient été bonnes en 
un autre temps qu’à divertir la lie du peuple” (ebda., p. 90). Diesem abschätzen- 
den Gebrauch des Wortes haben schon früh die Dichter die Spitze abgebrochen, 
indem sie es als Bescheidenheitsformel anwenden: Hardy úber Corneilles 
Mélite: “Voilà une jolie bagatelle. C’est ainsi qu’il appelait ce comique aisé qui 
avait si peu de rapport avec la rudesse de ses vers.” Dieser vom Mercure galant 
im Nekrolog Corneilles 1684 zitierte Ausspruch ist noch zweideutig. Molière 
in seiner Widmung der Ecole des maris gebraucht das Wort bereits als Beschei- 
denheitstopos: “J'ai donc osé, Monseigneur, dédier une bagatelle á Votre Altesse 
Royale”; ebenso Boileau in der 3. Préface der Oeuvres-Ausgabe von 1674—75: 
“mais j’ai naturellement une espéce d’aversion pour ces longues apologies qui 
se font en faveur de bagatelles aussi bagatelles que sont mes ouvrages.” Im 


gleichen Sinne im Vorwort der Ausgabe von 1701: “...plusieurs autres petites 
piéces de poésie qu’on trouvera dans cette nouvelle édition... Ce sont toutes 
bagatelles... composées dans ma premiére jeunesse, mais... un peu rajustées 


pour les rendre plus supportables au lecteur”; vgl. noch Mme de Sévigné: 
“J’ai été ravie que vous ayez dit amen sur toutes les bagatelles que je vous 
mandois” (Br. vom 14. 3. 1689, Ed. d. 1. Pléiade, t. 3, p. 383); Vorwort von Brueys 
et Palaprat zum “Secret révélé”: ‘Cette bagatelle ne pouvoit manquer 
d'avoir le succès qu’elle eut” (zit. bei Fr. Parfaict, 1. c. t. 13, p.192); Abbé de 
Bellegarde: “Mais j'ai mieux aimé... RETTA un peu ma réputation, que 
de ne vous pas envoyer cette bagatelle . .” (Lettres curieuses de litt. et de 
morale, A la Haye, 1734, p. 42). 

40 De Visé: Zélinde, 1. c. p. 59: “N’est-ce pas être heureux, que de repré- 
senter toujours les mémes choses, sans qu’on s’en lasse” und La Vengeance des 
Marquis: “Il fait voir qu'il est plus épuisé qu'il ne le veut faire croire. Il y a 
longtemps que nous n'avons vu de nouveau de lui”; zit. bei Michaut, 1. c. p. 75. 

41 Vgl. Magendie, 1. c. 778: “il faut éviter avec soin jusqu’aux moindres détails 
qui trahiroient l’écrivain de métier. Il faut savoir allier le travail avec une 
allure aisée et libre, il faut, en un mot, “témoigner peu d'art... pourvu qu’on 
ait un grand art caché” (Méré an M. de..., p.120—21, de l’éd. de 1692). 

42 Vgl. die Biographie von La Grange, zit. bei Michaut, 1. c. 226, 230, und 
Chappuzeau: Éloge de Molière, ebda. 224, 
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- male Variatio halten, da sie sich bereits bei andren Theoretikern 
wie dem Père Rapin (1621—87) findet*, sie drückt darüber hin- 
aus eine sachliche Verschiebung der ásthetischen Auffassung aus, 
durch die sich die Komédie um die Jahrhundertwende von Moliére 
unterscheidet. Der Begriff des ‘peindre’ läßt das Verhältnis des 
Malers zu seinem Objekt in bezug auf den Wirklichkeitsgrad, die 
Objektgenauigkeit der Wiedergabe offen. Der Begriff ‘copier’ 
schränkt ihn ein auf naturgetreues Abbilden. Die barocke Theorie 
hatte auch begrifflich die Grade der Annáherung an das Objekt 
unterschieden in ‘imiter en mieux, en pis, ou tel qu’est le modele**, 
in moderner Sprache: Idealisierung, Verhäßlichung oder Verzerrung 
und modellgetreue Wiedergabe. Der von Dancourt benutzte Aus- 
druck ‘modele’ zeigt an, daß er unter Imitatio das letztere verstand. 
Er muß sich bewußt gewesen sein, daß bei Moliere, auch wenn 
er theoretisch mit ‘peindre d’apres nature’ das gleiche realistische 
Prinzip, die ‘portraits des gens de votre siécle’ bezeichnete, prak- 
tisch doch ein zumindest gradueller, wenn nicht gar qualitativer 
Unterschied zur eignen Gesellschaftssatire vorhanden war. Denn 
Molieres Realismus verließ nicht das klassische Schema der allge- 
meinen psychologischen Portraits, die nur auf Idealmodelle, keine 
realen zu beziehen waren. Darum seine ständigen Verwahrungen, 
keine Angriffe gegen irgendeine konkrete historische Person zu 
beabsichtigen. 

Bei Dancourt fehlen nicht nur dergleichen Verwahrungen; in 
dem Prolog, der einzigen Stelle, wo er theoretisch seine Kunst ver- 
teidigt, wird ausdrücklich die Arbeit nach lebenden Modellen zum 
Prinzip erhoben*. Dieser Unterschied mag spitzfindig erscheinen, 
aber diese spitzfindige Nuance in der Theorie bedeutet in der Ge- 
schichte der nachmoliereschen Komödie den qualitativen 
Sprung von der klassischen Charakterkomödie zur 
Sittenkomödie*, und Dancourt war sich dessen bewußt. Bei 
aller formalen Imitatio des großen Vorbildes hatte sich ihr Inhalt 
nicht unwesentlich verändert. Auch wenn Dancourts Personen 
noch die gleichen Worte wie die Molieres sprachen, das gleiche 
psychologische Gewand der Preziösen und dummen Marquis tru- 
gen, so waren sie im Kern nicht mehr die ‘honnétes gens’ der klas- 
sischen Gesellschaft, deren ‘Ridicules’ und ‘Travers’ es lachend zu 
korrigieren galt, im Einverstándnis mit den Betroffenen. Sie waren 


43 Bray, l.c. 144. 

44 Bray, 1. c. 150. Die Unterscheidung geht auf die Poetik des Aristoteles 
zurúck. 

45 Vgl. Sc. V: “Si je le vois, Madame? je travaille avec lui! quand il a 
quelque ivrogne à mettre, c'est ordinairement moi qui sers de modéle. Oh! 
ce garcon-la copie bien d’ ‘après nature. Il a besoin, dans une pièce qu'il fait, 
d’un caractère de nigaud, de fat, d’imbécile; je veux lui donner ta connais- 
sance, baron.” Vgl. auch die Bemerkung der Fr. Parfaict zu Dancourts “Les 
Curieux de Compiégne”, 1698: “Cette piéce est tres-plaisante, mais quelques 
marchands de ce temps y sont presque dénommés, & fort vivement pincés.” 

46 Uber Dancourt als den Begrúnder der franzósischen Sittenkomódie vgl. 
Lancaster IV, 2, cap. 13, 768 ff. 
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Vertreter einer neuen Zeit, die bereits den Ubergang zu einer der 
Klassik fremden moralischen und gesellschaftlichen Ordnung vor- 
sichtig abtastete. 

Das Neue empfunden und ins Bewußtsein der Zeitgenossen ge- 
hoben zu haben, ist Dancourts originelle Leistung. Seine Moliére- 
Imitatio ist eine freie und schöpferische, nicht nur weil er, trotz 
aller ‘formellen’ Imitatio in Plan und Details, souverän mit dem 
benutzten literarischen Material schaltete, sondern weil er damit 
eine eigne Wirklichkeit erstellte, die ebenso wie die Molieres der 
‘miroir public’ (Crit. VII.) eines verwandelten gesellschaftlichen 
Lebens war. Sein Publikum ist nicht mehr das Molières, und mit 
seiner verànderten Zusammensetzung hat sich auch die Auffassung 
des gesellschaftlich Schicklichen und moralisch Verbindlichen ge- 
wandelt. y 


Wie sieht das neue Publikum Dancourts aus? Wie schon oben 
bemerkt wurde, stehn sich bei ihm nicht mehr wie bei Moliére 
symmetrisch drei Gegner und drei Verteidiger des Stiicks gegen- 
über. Das Gleichgewicht zwischen positiv und negativ gesehenen 
Vertretern des Publikums ist zerstórt. Dancourt sieht nur noch 
Gegner, wenn diese auch noch die gleichen Typen wie bei Molière 
sind: Zwei prezióse Damen, ein prezióser neidischer Autor, ein 
lacherlicher Marquis, der jetzt Chevalier heiBt. 

Die Erneuerung von Molières Preziósenkritik durch Dancourt 
bedeutet, zeitgeschichtlich gesehen, daB das Preziósentum trotz 
Molières Kritik nicht ausgestorben war. Mornet hat dafiir in seiner 
Geschichte der klassischen französischen Literatur genügend Be- 
weise geliefert. Dafür sprechen auch die übrigen Preziösenkari- 
katuren in andren Stücken Dancourts*’. Aber es wäre falsch, würde 
man Dancourts Kritik an der Sprache der Preziösen nur als Spott 
über bürgerliches Nachäffen preziöser Ausdrucksformen, die in 
‘La cour et la ville’ längst überwunden waren, betrachten. Seine 
komischen Anredeformen: ma chere, ma toute bonne, ma favorite, 
ma mignonne sind zwar, wie gezeigt wurde, bis auf ‘ma favorite’ 
Molieres Stücken entnommen, aber sie finden sich doch ebenso als 
preziöse Relikte in der Sprache der zeitgenössischen ‘Dames de 
qualite’, etwa in den Briefformeln so bekannter Vertreterinnen des 
klassischen Briefstils wie Mme de Sévigné, Mme de Lafayette 
und Mme de Maintenon. 

Die letztere gebraucht z. B. im Briefwechsel mit Mme de Bri- 
non, der in die achtziger und neunziger Jahre fällt, als häufigste 
Anredeformel im Anfang und besonders am Schluß der Briefe 
“ma trés-chére’, gelegentlich auch ‘ma chère’ oder ‘ma toute chere’*, 


47 Les bourgeoises à la mode und La femme d'intrigues. 

48 Lettres de Mme de Maintenon, nouv. éd. 1768, o. Ort, t.II. “ma tres- 
chere” (Br. vom 1. 8. 1685, 1. 9. 1686, 1.12. 1686) und undatiert (Br. 12; «13; 14, 15) 
20 u. a.); “ma chère” (Br. 33); “ma toute-chére” (B. 39). 
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Mme de Sévigné redet in den Briefen aus der gleichen Zeit ihre 
Tochter mit demselben Ausdruck an, gebraucht aber noch prezió- 
sere Formeln wie ‘ma trés-chére belle’, ‘ma très chère et très 
aimable’, ‘ma chére bonne’, ‘ma belle’; darunter findet sich auch 
das von Dancourt verspottete ‘ma mignonne'*”, das noch nicht auf 
der Schwarzen Liste der Preziósismen Moliéres stand, sondern dort 


| gerade umgekehrt unter die intimen Kosenamen bürgerlicher Zárt- 


lichkeit gerechnet wird, die die Gesellschaft der Honnéteté nach 
den Gesetzen der Bienséance tabuiert?. 

Bei Mme de Lafayette, ihrer zuriickhaltenderen Natur entspre- 
chend, sind preziése Anredeformen seltener. Meist begniigt sie sich 
mit ‘ma belle’ oder dem sachlicheren ‘ma chère amie’. Aber auch 
die bei den beiden anderen beliebtere ‘ma trés-chére’-Formel ist zu 
finden*!, 

Im sprachlichen Bereich erweist also Dancourts Preziósenkritik 
ihre zeitgeschichtliche Berechtigung iiber das rein imitatorische 
Vergniigen an Moliére hinaus. Was sie aber von der Moliéres grund- 
sátzlich unterscheidet, ist die Aufhebung ihrer Begrenzung auf 
den psychologisch-moralistischen Bezirk. Manieriertheit wie Prii- 
derie standen fiir Moliére in Gegensatz zum natiirlichen, am Ideal 
der Mitte orientierten guten gesellschaftlichen Benehmen der ‘hon- 
nétes gens’. Die preziose Sprache wird als ‘extravagant, bizarre’, 
ihre Prüderie als Heuchelei verurteilt. Die preziose Haltung wird 
jeweils auf psychologische Triebfedern zurückgeführt: gesell- 
schaftliches Geltungsbedürfnis bürgerlicher oder kleinadliger 
Schichten, erotisches Geltungsbedürfnis der Frauen, die aus der 
Not der Erfolglosigkeit die Tugend der den Erfolg verschmähen- 
den machen. Nirgends geht Moliere so weit, die ökonomischen 
Grundlagen ihrer Existenz zum Gegenstand seiner Kritik zu 
machen?3. 


49 Mme de Sévigné: Lettres choisies, Garnier, Paris 1875. “ma tres-chere” _ 
(Br. vom 16. 7. 1677, 9.5. 1689, 1. 6.1689); “ma très-chère belle” (2. 5. 1689); “ma 
trés-chére et très aimable” (11. 5. 1689); “ma chère bonne” (10. 4. 1676); “ma belle” 
(2. 10. 1689); “ma mignonne” (15. 4. 1676). 

Nach der Pléiade-Gesamtausgabe findet sich allein in den Jahren 1689 bis 
1690 eine ganze Serie ähnlicher Formeln; die häufigste: ‘ma chère bonne”, dann: 
“ma bonne”, “ma très aimable”, ferner seltener: “tres aimable bonne” (p. 380, 
399), “mon aimable bonne” (382), “ma très-chère et très aimable bonne” (439, 
452, 465 ff.), ‘‘chère belle” (444, 656, 679), “trop chère et trop aimable” (613), “ma 
trés chère bonne” (630, 786), “«mon aimable bonne” (736), “ma tres belle Com- 

esse” (624). 

50 Ecole des Maris II, 5, II, 11, II, 14: “Qui, mignonne, je songe á remplir ton 
attente ... Oui, ma pauvre fanfan pouponne de mon âme ... mon petit nez, 
pauvre petit bouchon.” II, 15: “Mignonnette.” 

51 Correspondance, Paris 1942, t. II: “ma belle” (Br. vom 30. 12. 72, 9. 2. 73, 
19. 5. 73, 26. 5. 73, 19. 9. 91); “ma très-chère” (27.2. 73, 30. 6. 73, 24. 1. 92); “ma chère 
amie” (26. 9. 91). 

2 Uber die Bedeutung des Wortes bizarr in der franzòsischen Klassik und 
Aufklárung vel. Fritz Schalk: Das Wort bizarr im Romanischen. Etymologica, 
W. von Wartburg zum 70. Geburtstag, Niemeyer, Tiibingen, 1958. 

53 Vgl. E. Auerbach über die Grenzen von Molières Zeitkritik: “Jeder 
Schatten von Politik, von sozialer oder 6konomischer Kritik oder von Unter- 
suchung der politischen, sozialen, ökonomischen Grundlagen des Lebens fehlt; 
seine Kritik der Sitten ist rein moralistisch, d.h., sie nimmt die bestehende 
Struktur der Gesellschaft als gegeben. Mimesis, p. 325. 
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Gerade das aber tut Dancourt: Prezióses Jargon und moralische 
Heuchelei sind fiir ihn Symptome einer zweifelhaften gesellschaft- 
lichen Position; in ihnen zeigt sich der Widerspruch zwischen dem 
Anspruch, noch zu der fiihrenden, tonangebenden Schicht zu ge- 
hören, und der ökonomischen Misere,.die diesen Anspruch fort- 
- während widerlegt. 


In der ‘Critique’ Molieres ist die materielle Basis sowohl der 
Gegner wie der Verteidiger des Dichters etwas, das nicht frag- 
würdig ist. Man muß annehmen, daß alle zu der Schicht der ‘hon- 
nétes gens’, der Kreise der ‘Cour et la Ville’ gehören, die sichere 
Einkünfte aus Renten haben. Dancourts Gegner aber sind alle als 
ökonomisch unsichere, verarmte Existenzen dargestellt: die eine 
Preziöse, Belinde, heuchelt Tugend, um ihren Heiratskandidaten, 
den Literaten Baron de Fonsecq, nicht kopfscheu zu machen. Aber 
auch der Name des Barons deutet an, daß er zu den unteren ver- 
armten Schichten der Noblesse d‘épée gehört. Die Freundin Belin- 
des, Menone, muß sich von dem Musiker gefallen lassen, an die 
Bezahlung seit langem fälliger und schon oft gemahnter Unter- 
richtsgelder erinnert zu werden. Der Freund des Barons wiederum, 
der fröhliche Trunkenbold, schmarotzt am wohlgedeckten Tisch 
des Autors und macht sich nicht das geringste daraus, wenn dieser 
ihn als Modell für seine betrunkenen Marquis benutzt. 


Das Übergreifen der ästhetisch-moralischen Kritik auf das Wirt- 
schaftlich-Soziologische ist bekanntlich eines der wichtigsten Mo- 
mente, durch die die Komödie der Frühaufklärung sich von Moliere 
und seinen Zeitgenossen unterscheidet. Aus Charaktertypen sind 
Gesellschaftstypen geworden; und während es bei Moliere eine 
Ausnahme ist, daß wie im Bourgeois Gentilhomme ein hochstapeln- 
der verarmter Adliger einen Bourgois ausnimmt, oder doch nur 
farcenartig Dandin für seine Mißachtung der Standesgrenzen 
durch die hohnvolle Behandlung der Familie seiner Frau, die es 
nur auf sein Geld abgesehen hat, bestraft wird, so ist der ökono- 
misch verarmte Adlige jetzt ebenso ein stehender Komödientyp wie 
der reichgewordene, ungebildete Finanzier, der sich durch Erwerb 
eines bankrotten Adelsgutes oder durch Einheirat seiner Tochter 
in die Robe oder Noblesse d’Epee das Adelspatent verschafft. Dieser 
gesellschaftliche Prozeß der Aufweichung der Standesgrenzen wird 
in der Literatur nach Molieres Tode allenthalben mehr oder weni- 
ger zynisch oder kritisch durchleuchtet, vom Theätre Italien bis 
zu La Bruyéres Caracteres und St. Simons Memoiren. Bei Dancourt 
ist er das beherrschende Thema, viel weitgehender als bei Regnard 
oder Dufresny. Wie genau sein Theater die wirkliche gesellschaft- 
liche Bewegung spiegelt, bezeugen die ökonomisch soziologischen 
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Studien moderner Historiker über diese Epoche, am umfassendsten 
noch immer Taines klassisches Kapitel im ‘Ancien Régime'5*, 

Im Lichte dieses ökonomischen Verfalls des Adels erscheint die 
Prüderie der Preziösen Dancourts in andrer Beleuchtung als bei 
Molière. Sie ist eine leere Fassade, hinter der sich der Verlust der 


noch von Molière unangetasteten Ordnung der Honnéteté versteckt. 


Dem öffentlichen Auftreten entspricht nicht mehr die dahinter 
stehende Lebensform. Schon La Bruyére hatte diesen Widerspruch 
sprachlich im Gegensatz: en particulier-en prive zu fassen ge- 
sucht%5. Dancourt macht ihn an einem Beispiel deutlich, das die 
Brüchigkeit des Anspruchs seiner Preziösen, zur Gesellschaft ‘d’un 
certain rang, d’un certain mérite’ (Se. I) zu zählen, erkennen läßt. 
Als Belinde mit dem Ausdruck höchsten moralischen Abscheus sich 
weigert, mit zwei Kokotten in derselben Loge zu sitzen, fragt ihre 
Freundin Menone verwundert: 

‘Madame de Saint-Blaise! Ne la connais-tu pas? Je la croyais si fort de 
tes amies...’ 

Belinde: ‘Oui, je la connais en particulier, elle est de mes amies dans la 
chambre; mais, en public, je lui baise les mains; et je ne prétends point 
afficher ces amitiés-là dans les loges de la comédie. Comment! le baron de 
Fonsecq en a boudé plus de trois semaines, et j’ai eu toutes les peines du 


monde a le ramener! il m’est trés important de ménager cet imbécile-la...’ 
(Sc. I) 


Das Charakterbild, das die Preziósen von diesen ‘Damen’, mit 
denen sie privat verkehren, die sie aber in der Offentlichkeit schnei- 
den, entwerfen, kennzeichnet die eine als eine Art Bigamistin, 
deren erster Gatte als Schiffskapitiin Dienst tut, obwohl sie ihn als 
tot ausgegeben hat, wáhrend sie den zweiten, einen ‘vieux gargon 
de robe’ avec qui elle n’est pourtant pas tout a fait mariée’, von dem 
sie also, modern gesprochen, ausgehalten wird, fortlaufend be- 
triigt; die zweite ist eine Kokotte, deren Spezialitàt darin besteht, 
reiche Auslánder während ihres Paris-Aufenthalts zu ‘heiraten’ 
und tiichtig zu schrôpfen (Se. I). 

Ein solcher Umgang entspricht kaum noch den Erfordernissen 
der ‘bienséance’, die von der Gesellschaft der Honnéteté an ihre 
Mitglieder gestellt wurden. Das forciert moralische Getue wirkt 
daher doppelt verlogen. Obendrein macht es Dancourt noch dadurch 
lächerlich, daß er die Kokotten ihrerseits ‘en public’ den Verkehr 
mit den Preziösen scheuen läßt (Se. III). Mit dieser wechselseitigen 
Desavouierung trifft Dancourts Kritik nicht nur das moralisch 


54 Taine: Les origines de la France contemporaine, L’Ancien Régime, livr. I, 
chap. 3. 


55 “Combien de gens vous étouffent de caresses dans le particulier, vous 
aiment et vous estiment, qui sont embarassés de vous dans le public” (De la 
Cour); vgl. auch de l’Homme: “dans les endroits publics, ...on se trouve a 
tous moments entre celui que l’on cherche à aborder ou 4a saluer, et cet autre 
que l’on cherche de ne pas connaître’ (Class. Garnier, 249); ebenso das Portrait 
Pamphiles in: Des Grands (ebda. p. 185). 
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anrüchig gewordene Preziósentum seiner Zeit, sondern auch den 
moralischen Substanzverlust der Gesellschaft als Ganzes. Ihr ehe- 
maliges sittliches Gleichgewicht in der Gesichertheit der mate- 
riellen Existenz zusammen mit der Geltung eines fugenlosen 
Systems der ‘bienséances’ ist zerfallen in Zynismus einerseits und 
- bewußte moralische Hochstapelei andrerseits. 

Dieser moralische Substanzverlust innerhalb der einstmals füh- 
renden Gesellschaft wirkt sich als objektiv gesellschaft- 
licher Prestigeverlust beim Volke aus. Formal zeigt sich 
der Gegensatz zu Molière bei Dancourt darin, daf er erstmals 
Berufstypen nicht karikierend, wie noch im Bourgeois Gentil- 
homme, auf die Bühne bringt, sondern realistisch mit dem Selbst- 
bewuftsein des biirgerlich arbeitenden Menschen. Hierin hat ihm 
das Théátre Italien vorgearbeitet, dessen Lisettes und Frontins, 
neben der aus der Commedia dell’ Arte überkommenen Gerissenheit 
ihren Herrn gegeniiber bereits alle Anzeichen der kommenden biir- 
gerlichen Emanzipation erkennen lassen. Aber sie gehóren noch 
zum traditionellen Inventar der Komödiendiener. Erst Dancourt 
bringt Berufstypen im modernen Sinn auf die Bühne. Sie sind 
weder bloßer Zubehör zu adligem oder großbürgerlichem Haus- 
stand noch notwendig komische Spiegelung oder Unterbrechung 
des idealisierten amourösen Spiels jugendlicher Liebhaber, wie sie 
aus der von den Spaniern übernommenen doppelten Stillage ent- 
wickelt wurde. Ihre Unabhängigkeit beruht auf dem Selbstgefühl 
beruflicher Tüchtigkeit, das sich durch keinerlei Standesprestige 
mehr imponieren läßt. 

Das Verhalten der Logenschließerin zu den preziösen Damen im 
Prolog der ‘Trois Cousines’ ist dafür symptomatisch: als Belinde 
sie etwas hochnäsig antreibt, mit dem Platzanweisen schneller zu 
machen, erhält sie eine unerwartet freche Antwort: 

‘Dèpéche! dépéche! dépéchez vous-méme! il y a une heure que je vous 
attends. Je vous gardais deux places, et ce petit garcon dit qu’on vient de 
les prendre. Je n’en ai point d'autres!” (Sc. IID) ! 


Das unverschämte Nachäffen adliger Insolenz ist nicht mit der 
traditionellen AnmaBung des Komédiendieners seinem Herrn gegen- 
über zu verwechseln, es enthält vielmehr, wenn auch noch unreflek- 
tiert, bereits den aufsässigen Ton, der im Figaro zum Signal der 
Revolution werden wird. Wenn auch Dancourtnoch nichtso deutlich 
aufklärerische Kategorien als MaBstab für das geforderte soziale 
Verhalten der gesellschaftlichen Oberschicht besitzt wie nur wenig 
später Marivaux in seinen utopischen Komódien, so ist bei ihm das 
noch fiir Moliére verbindliche Ideal der ‘honnéteté’ mit seiner ein- 
deutigen sozialen Ordnung, mit seinen feststehenden Normen der 
‘Bienséance’ und noch intakten, wenn auch formalisierten Standes- 
grenzen bereits in seiner selbstverstàndlichen Geltung erschiittert. 
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Als in den ‘Fonds perdus’ der dumme Diener Le Bègue fragt, 
wie ein honnête homme aussieht, bringt er die sonst so schlagfertige 
Lisette in Verlegenheit: 

‘Oh! ma foi, je ne sais, je ne t’en saurais faire le portrait. Qui diantre 


s'imaginerait qu’un maroufle comme cela ferait une question aussi em- 
barassante?’ (III, 2. 1. e. p. 34). 


Frage und Antwort wären in einem Stück Molières gleich un- 
denkbar; ebensowenig hätte Molière, zumindest in der Epoche der 
‘Critique de l’école des femme’ der begrifflichen Bestimmung des 

i. honnête homme zugestimmt, wie sie Dancourt einer andren Lisette, 
im Tuteur, in den Mund legt: 


| 
(Sc. IV, p. 376. 1. c.) ‘Ce marquis ... est trop honnête homme. Il est franc, 
généreux, bon ami, sincère. C’est un courtisan qui ne sait pas son métier.’ 
| 


Hof und Honnêteté sind für Molière noch nicht in Widerspruch 
getreten, gerade in der ‘Critique’, ebenso in den Femmes Savantes, 
ist der Hof als Treffpunkt der ‘honnêtes gens’ Sitz des ‘bon sens, 
sens commun’ und ‘bon goût’, in Übereinstimmung mit dem Urteil 
fast aller Moralisten und Lehrer der ‘politesse mondaine’, die 
höfischen ‘esprit de finesse’ und Natürlichkeit dem verstaubten Ge- 
lehrtentum der Pedanten und der Verstiegenheit des preziósen 
Geschmacks entgegensetzen56. 


Fiir Dancourt ist die noch fiir Molière selbstverstándliche Ein- 
| heit von gutem Geschmack und Hof nicht mehr vorhanden. Das 
| zeigt sich darin, daß er zwar wie sein Vorbild, die ‘Critique’ 
| Moliéres, den Geschmack des Publikums und des ‘Parterre’ als 
. Richter über die Qualitàt eines Stúcks anerkennt und seinen pre- 
| ziôsen Gegnern entgegenhält, aber die zweite Instanz Molières ‘das 
_ Urteil des Hofs’, das in prästabilierter Harmonie mit dem ‘bon sens’ 
des Parterre?” stand, nicht mehr erwähnt. Bei der sonst so genauen 
Befolgung des szenischen Plans und der Thematik der ‘Critique’ ist 
' diese Abweichung kein Zufall, ebensowenig wie das Fehlen des 
Hofs als Geschmacksinstanz in der fast gleichzeitigen Critique- 
Imitatio Regnards. 

Der Grund liegt nicht nur in der veränderten Lage der Theater 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts, wo die Protektion durch König 
und Großadel von strenger Zensur und Feindseligkeit abgelöst 


56 Crit. VII: “la grande épreuve de toutes vos comédies c'est le jugement de 
la cour, que c'est son goút qu'il faut étudier... du simple bon sens naturel et 
du commerce de tout le beau monde, on s’a fait une maniére d’esprit qui, sans 
pomparalaen juge plus finement des choses que tout le savoir enrouillé des 
pédants.” 


A 57 Crit. Sc. VI: “Tu es donc, Marquis, de ces messieurs du bel air qui ne 

| veulent pas que le parterre ait du sens commun... le bon sens n’a point de 
place déterminée á la comédie... la différence du demi-louis d'or et de la 
pièce de quinze sous ne fait rien du tout au bon goût.” 


134 Franz Walter Miller 


wird?®, er liegt an einer viel tiefer gehenden Entfremdung zwi- 
schen oberer Gesellschaft, ihren Lebensformen und Idealen zu den 
Ideen eines in seiner soziologischen Zusammensetzung verànderten 
Publikums, zu dessen Sprecher sich Dancourt macht. Diese Ent- 
fremdung kommt in den verschiedenen-Antworten Lisettes auf die 
Frage nach dem Wesen der Honnéteté zum Ausdruck: das Nicht- 
mehr- Wissen, was ein honnête homme sei, zugleich mit dem Wissen, 
daß er etwas ist, was der Hof nicht ist, macht die widerspruchsvolle 
Lage, in der sich diese zentrale gesellschaftliche Kategorie zur Zeit 
Dancourts befindet, deutlich?9, 

Der Begriff der Honnéteté, der in der französischen Klassik das 
sozial-ethische Leitbild der ‘Cour et la Ville’, der gesellschaftlich 
tonangebenden Schichten umrahmt, hat sich seit den achtziger 
Jahren, unter dem Druck der politischen und wirtschaftlichen Kri- 
sen, die gesellschaftliche Umschichtungen großen Ausmaßes zur 
Folge haben, immer mehr zersetzt9°. Das wird deutlich, wenn man 
die Definitionen der Honnéteté mondaine beim Chevalier de Méré, 
La Rochefoucauld und Pascal aus den sechziger Jahren mit denen 
La Bruyeres und Dancourts eine Generation später vergleicht. 


VII. 


Scheinbar sagt der Chevalier de Méré das gleiche wie die Lisette 
Dancourts in den ‘Fonds perdus’, wenn er einen Korrespondenten 
darauf hinweist, ‘qu’il est bien rare de trouver un honnéte homme’ 
und von seinem Freund behauptet, er wiirde bis nach Indien reisen 


58 Uber die Zensurverháltnisse um die Jahrhundertwende vgl. Brunot: 
Hist. en langue française, 2e éd. IV, 1, 296 ff., und Lancaster: Sunset, 
1. cap: I ff, 

59 Die in den Menagiana I, 266 (Paris 1729) berichtete Anekdote zeigt eine der 
Analyse Dancourts verwandte, aber noch frühere Stufe der Zersetzung des Be- 
griffs: “Etant un jour chez M. de Bautru, on vint à parler des honnétes gens. 
J’avancai que je ne connoissois personne qui fût honnête homme ...Ceux qui 
étoient présens disoient que j’avois tort d’avoir une opinion si bizarre, & que 
je faisois outrage en quelque maniere à la compagnie. M. de Bautru prit mon 
parti, en disant que mon sentiment n’étoit pas qu’il n’y eùt point d’honnétes 
gens, mais que je n’en connoissois pas. Quelque tems aprés, un jour que deux 
laquais ... le transportoient d'un lieu à un autre. parce qu'il avoit de la peine 
á marcher; un autre laquais vint lui dire qu'un honnéte homme demandoit a 
lui parler. Comment, coquin, un honnéte homme, dit. M. de Bautru en lui 
donnant un grand coup de canne sur la téte, qui t'a dit que c'est un honnéte 
homme? M. Ménage qui est si savant dit qu'il n’en connoít point; & toi tu prétens 
en connoítre?” 

60 Im Zusammenhang dieser Untersuchung kann keine vollständige Analyse 
der Wandlung des Begriffs um 1700 gegeben werden, sondern nur einige mit dem 
Werk Dancourts in Zusammenhang stehende, charakteristische Aspekte. Mit 
Ausnahme der soziologisch und geistesgeschichtlich vorztiglichen Analyse des 
klassischen Honnéteté-Begriffs in G. Hess’ Zur Entstehung der Maximen La 
Rochefoucaulds, Kóln 1957, hat die neuere Literatur der grundlegenden Arbeit 
Magendies und Auerbachs Untersuchung iber “La Cour et la Ville” (wieder 
aufgenommen in der “Mimesis”) nichts Wesentliches hinzugefügt. Mornets 
Kapitel “L'honnéte homme et la Politesse” in seiner Geschichte der klassischen 
Literatur, 1940, bringt zwar reichliches Material, aber keine neuen Gesichts- 
punkte, Brays grofer Artikel im Dictionnaire des Lettres françaises, XVIIe 
siécle, referiert nur Mornets und Magendies Ergebnisse. André Lévéques 
Aufsatz “L'honnéte homme et l’homme de bien au XVIIe siècle” (PMLA 1957, 
620—32) hált an Magendies Scheidung in Honnéteté mondaine und Honnéteté 
bourgeoise auch fiir die Zeit von 1660—1700 fest, betont aber die seit 1660 zu- 
nehmende theoretische Beachtung des Begriffs bei den christlichen Moralisten. 


«tia re 
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_ ‘pour en voir un seulement? (Magendie, p. 753). Aber wáhrend Dan- 


court in die Frage des Dieners seinen Hohn über das Mißverhältnis 
von gesellschaftlichem Anspruch und Wirklichkeit legt, will der 
Chevalier de Méré nur die unerreichbare Vollkommenheit seines 
gesellschaftlichen Ideals ausdriicken, dem man sich nur schritt- 
weise, aber niemals ganz annáhern kann. Das Ideal selbst wird 
nicht in Frage gestellt, ebensowenig bezweifelt, daB es, soweit es 
sich ‘der Idee nach’ verwirklichen läBt, in den besten Vertretern 
der ‘Cour et la Ville’ sichtbar werden kann. In dem gleichen Sinne 
ist wohl auch der Satz La Rochefoucaulds zu verstehen, den der 
Chev. de Méré aus der Erinnerung an ein Gespräch zitiert: Je 
ne vois rien de si beau que la noblesse de coeur et la hauteur de 
Vesprit: c'est de la que procède la parfaite honnêteté que je mets 
aus-dessus de tout, et qui me semble à préférer pour l’heur de la 
vie, á la possession d'un royaume’ (Gr. Ecriv. I, p. 397). 

Natirlich sind Theorie und Praxis bei Méré und La Roche- 
foucauld zweierlei. Die hohe Idee, wie sie aus obigen Äußerungen 
spricht, reduziert sich nach einer Reihe andrer Stellen nur zu gern 
auf die Beherrschung einer moralisch indifferenten Etiquette, der 
Kenntnis der ‘meilleurs moyens de plaire’ (Magendie, p. 777) und 
eines zur Schau getragenen Dandytums, das nach La Rochefou- 
caulds bekannter Definition erhaben über jede Eitelkeit und jeden 
Ehrgeiz zu sein vorgibt: ‘le vrai honnéte homme est celui qui ne 
se pique de rien’ (Max. 203). 

Aber mag das Schwergewicht in der Auffassung der Honnéteté 
bei den Klassikern der ‘politesse mondaine’ noch so sehr von einem 
von echt philosophischem oder religiósem Geist getragenen und wie 
bei Méré überständischen und iibernationalen Leitbild der Persón- 
lichkeit hinübergleiten zu einem oberfláchlichen, rein formalen 
Anstandskodex, einem Brevier der ‘bienséances’®!, das aristokra- 
tische Lebensform unterscheidet von ‘l’air qui sent le palais, la 
bourgeoisie, la province et les affaires’ (zit. bei Mag. 769), die Gel- 
tung des Prinzips bleibt unbestritten, am allerwenigsten von denen, 
deren soziologischer Platz im unverriickbaren Gefiige stándischer 
Hierarchie sie fiir immer von dem iiberlegenen Gefiihl, ‘dazu zu 
gehören’, ausschließt. 

Als fast eine Generation später La Bruyére seine bekannte 
Definition T'honnéte homme est celui qui ne vole pas sur les grands 
chemins, dont les vices enfin ne sont pas scandaleux’ in den Carac- 


Rémy G.Saisselins Aufsatz “Dandyism and Honnéteté” (French Rev., May 
1956) ist nur ein etwas oberflächlicher Vergleich von Baudelaires Dandytum 
mit dem Gentleman-Ideal des 47. Jahrhunderts. J. R. Prince: The idea of 
the Honnéte homme in 17th century French Drama 1630—77, Univ. of North 
Carolina Record. Grad. School Scr. No. 64, 250—51 (Univ. of N. C. Diss. abstr.), 
war mir leider nicht zugánglich. 


61 “pour étre honnéte homme, il faut se connaitre a toutes sortes de bien- 
séances” (Chey. de Méré, AM..., p.233 de l’éd. de 1692, zit. bei Magendie, 
lc. p. 774). 
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téres veróffentlichte, war das mehr als der zynische Kommentar zu 
einem überstrapazierten Gesellschaftsideal, es war zugleich der 
brutale SchluBstrich unter eine gesellschaftliche Epoche, deren 
Selbstauffassung als einer harmonischen, geistgetránkten durch 
eine Reihe der glanzvollsten Kunstwerke der franzòsischen Lite- 
ratur bestätigt wurde. La Bruyère faßte in eine knappe Formel, 
was die Komödien der achtziger und neunziger Jahre, die poli- 
tischen Pamphlete Fenelons, Vaubans und Boisguilleberts, die haß- 
erfüllte Feder St. Simons, die Anklagen der emigrierten calvini- 
stischen Pastoren und die Chansons der Straßensänger den Zeit- 
genossen in immer neuer Variation einhämmerten: daß der äußere 
Glanz des Hofes, die militärischen Siege, der Ruhm, die vorbild- 
lichste und glücklichste Nation Europas zu sein, kaum noch die 
darunter verborgene Liquidation einer einstmals überzeugenden 
Gesellschafts- und Moralordnung verdecken konnte. 


Der Bankrott des Ideals der Honnéteté, der in La Bruyéres Satz 
ausgesprochen wurde, ist nur aus dem größeren Zusammenhang 
seiner totalen Kritik an den sozialen Fiihrungsgruppen des Regi- 
mes, Clergé, Cour, La Ville, verstàndlich. Mit den vorhergehenden 
Moralisten hat diese Kritik nur noch die literarische Aussageform 
des Aphorismus und Portraits gemeinsam, ihre Radikalitàt ist wie 
die Ouvertiire zur geistigen Revolution des kommenden Jahrhun- 
derts, und St. Beuve verriet einen richtigen Instinkt, wenn er das 
Aufklärerische daran hervorhob®. Weder La Rochefoucauld noch 
der Chevalier de Méré verlassen den Bereich der psychologischen 
Analyse, auch die Moralisten von Port Royal wie Nicole, Jacques 
Esprit verharren bei statischen Portraits einer als stabil gesehenen 
Gesellschaft. Keiner, mit der einzigen Ausnahme Pascals, dringt 
bis zu einer Kritik der Rechtsstruktur dieser Gesellschaft vor, ge- 
schweige denn zur wirtschaftlichen Grundlage, wie es La Bruyère 
an zahlreichen Stellen, so der berühmten über das Bauernelend, tut. 
Aber hier liegt gerade das Entscheidende für seine geistesgeschicht- 
liche Einordnung, in dem grundsätzlich Neuen des Vorstoßes zur 
Kritik des Systems als Ganzen an Stelle der traditionellen, nur 
psychologisch radikalen Kritik typischer Ständevertreter vom Maß- 
stab christlicher Anthropologie aus. In das literarisch traditionelle 
Schema werden neue sozialkritische Gedanken, wie er sie mit Féne- 
lon, Vauban, Le Sage u.a. seiner Generation gemeinsam hat, 
hineingezwängt. | 

Sein Begriff der Honnéteté, das verrät gerade der Hohn auf 
die traditionelle Auffassung der ‘honnêteté mondaine’ in der ange- 
führten Stelle, greift zwar wieder zurück auf den biirgerlich-mora- 
lischen der Faret und Bardin, zugleich aber vor auf die aufklare- 


62 Vgl. auch die Einleitung J. Bendas zur neuen Pléiade-Ausgabe. 
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| rische Idee der Honnéteté, deren Maßstab ein säkularisiertes 


christliches Humanitátsideal ist, von stándischen Bindungen durch 
eine neue Anthropologie konkret und praktisch losstrebend, wo das 
philosophische Ideal Mérés es nur theoretisch und in abstracto 
getan hatteS?. Diese Idee der Honnéteté negiert den höfischen An- 
spruch, noch Sitz einer vorbildlichen Lebensform zu sein: 

‘Il faut qu’un honnéte homme ait tàté de la Cour: il découvre, en y 


entrant, comme un nouveau monde qui lui était inconnu, où il voit régner 
également le vice et la politesse ...’ (De la Cour, Nr. 9.) 


Die noch in den sechziger Jahren unbekannte Disjunktion von 
Hofleben und Honnéteté wird gegen Ende des Jahrhunderts zu 
einer überall als selbstverstándlich gefaßten Wahrheit. Dancourt 


sagt das gleiche mit andren Worten in dem oben angeführten Zitat, 


63 Die einzige bisherige systematische Arbeit úber die Entwicklung des 

Begriffs der Honnéteté im 18. Jh., R. G. Saisselin: L’Evolution du Concept 
de l’honnéteté de 1660 à 1789. Diss. Univ. of Wiskonsin (Diss. Abstracts, Michigan 
1957), scheint, soweit dies aus dem erreichbar gewesenen Auszug zu erschlieBen 
ist, sowohl den soziologischen wie begrifflichen Tatbestand stark zu vergróbern. 
Danach soll das alte aristokratische Ideal die ganze 1. Hálfte des 18. Jh. in Salons, 
bei Fontenelle, Montesquieu, Marivaux verbreitert und verfeinert fortgelebt 
haben. Voltaire habe es mit biirgerlichen Werten verkntipft, mit Diderot und 
Rousseau, durch das heraufkommende Ideal des Philosophe, sei es endgiiltig 
verworfen worden. Von einem Fortleben des klassischen Ideals kann, wenn 
Uberhaupt, nur soweit die Rede sein, als es bùrgerlich-moralisch, nicht 
mehr christlich-moralisch im Sinn der alten Standeethik unterbaut ist. Vgl. 
Montesquieus Definition “Un honnéte homme est un homme qui régle sa 
vie par les principes de son devoir” (Cah. p. 51), die schon fast kantisch anmutet 
und nichts mehr mit der Honnéteté mondaine gemein hat. Honnéteté ist bereits 
fiir Montesquieu auf dem “Naturgefúhl” gegrúndet und bedeutet den aufkláre- 
risch-kritischen Gegenwert zur abgelehnten “Gesellschaftsmoral”: “Il est sar 
que, dans ce siécle-ci, la probité n’est plus indifférente, et que rien n’éloigne 
dun homme un plus grand nombre de gens que de savoir qu'il est honnête 
homme.” (Cah. p.52). Die Beispiele zur Erläuterung dieses Satzes machen den 
gesellschaftskritischen Gehalt des Begriffes bei Montesquieu sehr deutlich: Der 
Rat an einige Frauen, in Gesellschaft lieber nicht von den “sentiments naturels’’, 
“de l'amour d'un père pour ses enfants, de ceux des enfants pour leurs péres... 
de ce qu’on doit au mariage” zu reden: “on vous prendrait pour des caillettes’’; 
ebenso das Schicksal des Commandeur de Solar, der von der Gesellschaft solange 
bewundert und geschátzt wird, als man ihn fiir einen “homme atroce, rusé, fin, 
fourbe” hält, den man aber “kaltstellt”, “quand on sut qu'il n'étoit qu’un 
honnéte homme (ebda.). Rousseaus Honnéteté-Begriff, etwa in der Nouvelle 
Héloise verschárft den bei Montesquieu bereits antiaristokratischen Gehalt noch 
weiter im Sinne des plebejischen Ressentiments, wie es im Verháltnis Saint- 
Preux’ zum Vater Julies zum Ausdruck kommt: “Ensuite il s’est informé de 
votre fortune: on lui a dit qu’eile était médiocre; de votre naissance: on lui 
a dit qu'elle était honnéte. Ce mot honnéte est fort équivoque a l’oreille d'un 
gentilhomme... Dés qu’il a su que vous n’étiez pas noble, il a demandé ce 
qu’on vous donnait par mois (lettre 22)’’. Parallel mit der soziologischen Ver- 
engung geht die exaltierte Ethisierung des Ideals, die ihn vom ‘‘enthousiasme 
de l’nonnéteté” (1. 26), den “attraits divins de l’honnéteté et du beau” der “Ame 
sensible” sprechen läßt. Die “ignominie” der “pesantes chaînes de la nécessité”, 
d. h. der ókonomischen Misere wird durch sie vergessen (1. 26). 
Honnéteté und Vertu sind wieder synonym geworden, aber die Tugend ist nicht 
mehr die christliche der Moralisten, sondern die auf der Nähe zur Natur be- 
ruhende, weder von der Grofistadt noch der aristokratischen Gesellschaft ver- 
dorbene Innerlichkeit der Ame sensible. Darum erscheint honnéte stándig ver- 
bunden mit Begriffen wie “simple, rustique” (vgl. bes. das Vorwort zur Nouv. 
Héloise, wo der Gegensatz Land—Stadt, einfache “honnétes gens” — “grande 
société” systematisch entwickelt wird). 

Diderots Honnéteté-Begriff erforderte eine besondere Untersuchung. Auf- 
fallend ist das Zurúcktreten im Wortgebrauch gegenúber Rousseau, ebenso die 
teilweise Verengerung auf den privat-erotischen Bereich. 

Diese kurzen Hinweise sollen nur andeuten, wie kompliziert die Entwicklung 
des Begriffs in Wirklichkeit im 18. Jh. verláuft, sie rechtfertigen weder ein 
Weiterleben des klassischen Begriffs in der ersten Jahrhunderthälfte noch die 
Behauptung von seinem Verschwinden in der zweiten. 
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nach dem Héfling und honnéte homme sich ausschlieBen. Eine 
weitere Stelle aus seiner ‘Opéra de Village’ kónnte umgekehrt 
genausogut in La Bruyéres Kapitel La Cour oder Les Grands 
stehen: 

‘Vous connaissez peu les gens de qualité® vous les réjouissez, ils vous 


-souffrent dans leurs débauches: ils vous noyeroient le lendemain pour satis- 
faire leur moindre caprice’ (sz. 3). 


Die Gemeinsamkeit in der Schärfe der kritischen Äußerungen 
bei La Bruyere wie bei Dancourt erhellt die gemeinsame kritische 
Ausgangssituation und widerlegt die oft zu hörende Meinung, La 
Bruyère schreibe nur aus persönlicher Griesgrämigkeit seine hef- 
tigen Angriffe, ebenso die nicht minder oberflächliche Ansicht, 
Dancourt habe in zynischem Einverständnis mit seiner Epoche 
gestanden. 


Wenn Moliere einen solchen Typ in Don Juan auf die Bühne 
brachte, dann doch als Ausnahme, und diese wurde sowohl durch 
die Definition wahren Adels in der Ermahnung des Vaters (IV, 6) 
wie durch die Gegenüberstellung wahrer honnétes gens in dem 
Bruder der Dona Elvira als solche gekennzeichnet (III, 4—6). 


Dancourt dagegen sieht wie La Bruyere dort die Regel, wo noch 
Moliére die Ausnahme sah, und das bedeutet, daß die gesellschaft- 
liche Ordnung als Ganzes für diese Generation fragwürdig ge- 
worden ist. Was ihr der Aufklärung gegenüber noch fehlt, sind 
neue Ordnungsprinzipien, ihre Stärke ist die negative, total 
gewordene Kritik. 


Das System der Honnéteté jedenfalls, als geistige Selbstauffas- 
sung der bisherigen Gesellschaft, erscheint für Dancourt nur noch 
in negativem, ironischem Licht, was dadurch noch verstärkt wird, 
daß man seine Vertrautheit mit der Literatur der klassischen Mora- 
listen überall herausspürt. 


In der 4. Szene des Prologs, wo der ‘homme de lettres’ Baron de 
Fonsecq wie einst der Lysidas der ‘Critique’ aus preziöser Prüderie 
Anstoß an der Stelle der ‘femme double’ nimmt, begründet er seinen 
Protest damit, daß er darin eine Anspielung auf das problematische 
Familienleben vieler Vertreter seines Standes sieht: 

‘Vous m’avez oui dire que mon pére et ma mére avaient souvent des 
querelles comme cela; mais ce sont des affaires de famille, des choses qui 
se passent dans un ménage, et qu’il ne faut point mettre sur un théatre. 
Cela attaque mille gens, qui n’oseraient se déclarer ... il n’y a que moi 


assez entreprenant pour prendre part, je suis un honnéte homme, un homme 
franc: je me déclare.’ 


Die Berufung auf die Honnéteté ist hierbei formal ganz folge- 
richtig, denn es gehórt zu den ungeschriebenen Gesetzen der ‘bien- 
séance’, tiber private Familienangelegenheiten, vor allem, wo deli- 
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kate Punkte berührt werden, diskret zu schweigen®. Aber ein 
andres Gesetz der Honnéteté gebietet das Gegenteil: seine Fehler 
freimiitig zu bekennen. La Rochefoucauld formuliert es am 
deutlichsten in der Maxime 202: ‘Les faux honnétes-gens sont ceux 
qui déguisent leurs défauts aux autres et & eux-mémes; les vrais 
honnétes-gens sont ceux qui les connaissent parfaitement et les 
confessent.’ 


Das Gebot der ‘sincérité’ und das der Diskretion geraten so in 
Widerspruch, der von den klassischen Moralisten dadurch gelöst 
wird, daß die ‘sincérité’ nur in abstracto, nie aber in concreto zu 
praktizieren ist, d.h. dort aufhört, wo das Bekenntnis über die All- 
gemeinheit des moralistischen Lasterkatalogs sich zum Besonderen 
konkreter Verfehlungen oder beschämender Charaktermängel hin- 
auswagen könnte®. Da der beschränkte Baron de Fonsecq das 
Gebot der ‘sincérité’ aber wörtlich nimmt, verletzt er zugleich die 
gegensetzliche Forderung der ‘bienséance’ nach diskreter Ver- 
schweigung des privaten Familienlebens. Dadurch macht er die 
inneren Widersprüche der Honnéteté als gesellschaftlicher Moral- 
lehre sichtbar, das Mißverhältnis zwischen moralischem Anspruch 
und der von ihm zwar gemeinten, aber nicht mehr getroffenen 
Lebenswirklichkeit. Außerer Ausdruck dieses Mißverhältnisses ist 
die Heuchelei, ‘ce vice & la mode’, wie bereits der Don Juan 
Moliéres es nennt, oder ironisch ‘la vertu du siècle’ genannt im Dic- 
tionnaire des Précieuses von Somaize®. 


Dancourt setzt so in seinem Prolog die Priiderie der Preziósen 
und die “bienséance -Forderungen der Honnéteté, sicher nicht un- 
beabsichtigt, in bedenkliche Nachbarschaft. Aber sie enthált einen 
berechtigten historischen Kern. Denn nicht nur hatten die Pre- 
ziósen bereits zur Zeit Moliéres sich als vollendete Vertreter der 
Honnéteté gefühlt und gegen Moliéres Angriffe eingewendet, sie 
griffen in Wahrheit die ‘honnêtes gens’ an”, umgekehrt waren die 
Forderungen der Honnéteté in vielem die gleichen wie die der pre- 
ziósen Priiderie. Boileau gebraucht etwa das gleiche Vokabular wie 


64 Vgl. La Rochefoucauld Max. 364: “On sait assez qu'il ne faut guère 
parler de sa femme, mais on ne sait pas assez qu’on devroit encore moins 
parler de soi.” Ebenso die Forderung “á ne pas entrer trop avant dans les replis 
de leur coeur” (Oeuvres, Gr. Ecr.). 

6 Vgl. G. Hess, 1.c.: “Aber vom andern und von sich selbst kann man 
nicht in concreto reden; Höflichkeit und Rücksicht verbieten das ebenso wie die 
elementare Klugheit. So spricht man von den ‘replis du coeur’ im allgemeinen 
und überläßt jedem — und sich selbst — die Anwendung” (p. 12). 


66 Ed. Livet, p. LXIV: “la dissimulation: la vertu du siècle.” 


67 Vgl. Donneau de Visé, Zélinde: “il est bien hardi de jouer les per- 
sonnes de Naissance... il prétend tourner en ridicule des personnes dont 
l'ajustement répond à l’esprit, qui ne font rien que la bienséance n'autorise et 
qui n’ont rien que de recommandable.” (1. c. p.56 und sc. X); Boursault, 
Le portrait du Peintre, Au lecteur: das Vorwort sei geschrieben der ‘‘gloire 
outragée des plus honnêtes gens de notre siècle” wegen (Théâtre, t. I. 1746). 
Interessant ist, daB Molière der gleiche Vorwurf wie Dancourt gemacht wird: 
“révéler les mystéres les plus secrets des familles et de divertir le public au 
tépens du particulier.” Robinet: Panégyrique, Michaut, 1. c. p. 89. 
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die karikierten Preziósen Moliéres und Dancourts dort, wo er sich 
gegen die zu derbe Sprache Regniers oder seines Freundes Molière 
wendet: 

Art poétique, II, 169: “iy 

Régnier seul parmi nous formé sut.leur modèle 

Dans son vieux style encore a des graces nouvelles. 

Heureux si, ses discours, craints du chaste lecteur, 

Ne se sentaient des lieux ot fréquentait l’auteur; 

Et si, du son hardi de ses rimes cyniques, 

Il n’alarmait souvent les oreilles pudiques 

Le latin, dans les mots brave l'honnéteté: 

Mais le lecteur francais veut étre respecté; 

Du moindre sens impur la liberté Voutrage, 

Si la pudeur des mots n’en adoucit l’image. 

401: Le comique ... son emploi n’est pas, d’aller dans une place, 

De mots sales et bas charmer la populacefs. 


Nun ließe sich einwenden gegen die Analyse der obigen Stelle, 
Dancourt karikiere nur die ‘fausse honnéteté’ im Namen der echten, 
so wie Moliére behauptete, die ‘fausses Précieuses’ gegen die ‘véri- 
tables’, die ‘faux dévots’ gegen die ‘vrais dévots’ zu stellen. Aber 
während Molière überall, in der ‘Critique’ wie im Impromptu de 
Versailles, den Femmes Savantes wie im Don Juan Vertreter echter 
Honnéteté am Hof wie in der ‘Ville’ seinen Opfern entgegenhált, 
findet sich im Prolog kein einziger positiver Vertreter der Honnétes 
Gens mehr, alle sind moralisch anriichig oder anfàllig: die beiden 
preziósen Damen durch ihren ‘privaten’ Umgang mit den Kokotten, 
der ‘honnéte homme’ Baron de Fonsecq durch sein Gestándnis, der 
Dichter bringe in der anstößigen Stelle nur ihm aus der eignen 
Familie vertraute Szenen auf die Bühne, der Marquis als Trunken- 
bold und Schmarotzer. Dancourts Satire leuchtet in die brüchige 
Wirklichkeit hinter der anspruchsvollen Fassade. 

Die angebliche Welt der Honnéteté, in der sich zu bewegen der 
Baron vorgibt, wird in dreifacher Steigerung als Schein enthüllt: 
im Selbstbekenntnis, das seine familiäre Herkunft als moralisch 
fragwürdig erkennen läßt, im Urteil seiner Freunde, die ihn als 
Trottel und Dummkopf abtun, weil er die Spielregeln der Heuche- 
lei, die sie beherrschen, nicht begriffen hat, und schließlich im ab- 
schließenden ironischen Urteil des Dichters, das indirekt am Ende 
des Prologs durchscheint, als der Chevalier den Baron zum An- 
hören der Komödie und ihrer Musik mit den Worten auffordert: 
‘Allons, morbleu! Monsieur de Fonsecq, la musique adoucit les 
bétes les plus féroces, laissez-vous adoucir, et allons tous quatre 
nous mettre dans quelque fond de loge, où vous écouterez la comé- 
die, et où je dormirai, moi, sur ma parole!’ (Sc. VI) 


Ni 68 Vel. Magendie úber die Erziehungslehren des Chev. de Méré: “le maitre 
improvisé condamne des défauts qui sont incompatibles avec la distinction, 
comme ‘ne pas être épuré, l’air grossier et peu noble... dire des choses com- 
munes, des équivoques, des quolibets...’” (1. c. 778). 


Dancourts Prologue des Trois Cousines 141 


Die unerwartete Metapher, mit der Dancourt hier den Baron 
bedenkt, erhált ihren vollen Sinn und genauen Stellenwert erst 
dann, wenn man sie in Zusammenhang bringt mit dem sprachlichen: 
Ausdrucksfeld, wo das Wort ‘féroce’ bei den Zeitgenossen Ver- 
wendung findet. 

Zunächst einmal ist die Bezeichnung ‘bête féroce’ eine formelle 
Molière-Imitatio aus dem Bourgeois Gentilhomme, wo der Maître 
de Philosophie über den Zorn und seine Wirkung sagt: “Y a-t-il 
rien de plus bas et de plus honteux que cette passion, qui fait d’un 
homme une bête feroce’®. 

In den klassischen Texten ist das Adjektiv im übrigen selten 
oder überhaupt nicht vorhanden: Das Lexique de Molière verzeich- 
net es überhaupt nicht”, ebensowenig das von La Rochefoucauld 
und Racine; die beiden letzteren kennen nur das vereinzelt vor- 
kommende Substantiv ‘ferocite’”!. Aber gegen Ende des Jahr- 
hunderts taucht es plótzlich bei La Bruyére, La Fontaine und 
St. Simon” auf. Bei La Bruyère mehrfach und stets in dem glei- 
chen Zusammenhang: 


Dela Cour, 74: ‘L’on parle d’une région où les vieillards sont galants, 
polis et civils, les jeunes gens au contraire durs, féroces, sans mœurs ni 


politesse.’ 
‘Il faut des saisies de terre et des enlèvements de meubles, des prisons 
et des supplices... mais justice, lois, et besoins á part, ce m’est une chose 


toujours nouvelle de contempler avec quelle férocité les hommes traitent 


d’autres hommes’ (De l’Homme, 127). 
‘Il lui faut (à l’homme) une disgrace ou une mortification pour le rendre 
plus humain, plus traitable, moins féroce, plus honnéte homme’ (De la Cour, 


94). 


69 II, 4 unter Berufung auf den Senecatraktat. 

70 Die Stelle im Bourgeois Gent. ist also übersehen worden, sowohl im Lex. 
des Gr. Ecr. wie bei Livet. 

71 Lex. de La Rochefoucauld: (I, 256) “la férocité naturelle fait moins 
de cruels que l’amour propre” (Mx. 604). 

Lex. de Racine: férocité (II, 478) “il garde au milieu de son amour la férocité 
de la nation.” 2e préf. Baj.: Britann. 801: “Cette férocité que tu croyais fléchir: 
De tes faibles liens est préte as ’affranchir. ” (Die Anderung des Baj. Vorwortes 
erst in Ausgaben von 1676—87.) 

Lex. de Corneille: weder féroce noch férocité. 

72 Lex. de Lafontaine: (VII, 403): “Ignorez-vous / A quel point est féroce 
un Florentin jaloux?” 

Saint-Simon úber den “éleve de La Bruyére, M. le Duc”: “Sa férocité 
était extrême et se montrait en tout”. ... “toutes ces furies... le rendirent 
terrible comme ces animaux qui ne semblent nés que pour dévorer et pour 
faire la guerre au genre humain: ainsi, les insultes et les sorties étoient ses 
délassements, dont son extréme orgueil s'était fait une habitude...” (Ed. d. 1. 
Pléiade, III, 452/53). 

Über seinen Haß gegen den Maréchal de Montesquiou: ‘Monsieur le Duc 
crut se rendre par là redoutable: il n’avoit pas besoin pour cela d'une si étrange 
férocité; celle qu’il montroit chaque jour le faisoit fuir assez’’ (III, 304). 

“Monsieur le Duc... avec des manières que sa férocité rendoit redoutables” 
(III, 422). 

“Monsieur le Duc méme, tout féroce qu'il étoit” (IV, 327). 

“Monsieur le Duc avec un courage plus élevé, mais farouche, féroce...” 
(IV, 980). Die Stelle stent im Zusammenhang mit der Beschreibung des Nieder- 
gangs von Moralitát und Sitte in der Noblesse d'épée und Robe. Wie bei La 
Bruyére, Dancourt und Boursault ist der Wortgebrauch St. Simons deutlich auf 
den “Orgueil” und seine Erscheinungsformen beim Adel bezogen. Wenn die end- 
gúltige Redaktion der Memoiren auch ins 18. Jh. fállt, gehóren sie stilistisch 
doch in die gleiche Epoche wie La Bruyére und Dancourt. 
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Im Begriffsfeld der pessimistischen Anthropologie La Bruyères 
nimmt ‘féroce’ also den Gegenpol zu den Tugenden der Politesse, 
Civilité, Justesse, Humanité ein, die den La Bruyéreschen Begriff 
der Honnéteté konkret ausfüllen. Das Auffallende ist dabei, daB 
das Wort stets im Zusammenhang mit. der radikalen, konkreten 
Ständekritik an Noblesse und Robe, nicht aber einer abstrakten 
psychologischen Typologie verwandt wird. Das Wort in diesem 
ganz spezifischen Sinn tritt aber nicht vereinzelt nur bei La Bru- 
yére, und von ihm vielleicht abhängig bei Dancourt”*, auf. Es ent- 
wickelt sich zu einem Schliisselwort der Aufklárungs- 
ideologie, dessen begrifflicher Inhalt sich bis zu Diderot immer 
mehr in Richtung auf eine negative Anthropologie im Dienst der 
kommenden Revolution verschärft. 

Die Anfänge zeigen sich bereits um 1700. Boursault, in seinen 
Mots a la mode, bezeichnet mit ‘féroce’ den Hochmut neugebacke- 
ner Adliger, wobei er mit ironischer Überlegenheit bürgerlich stän- 


dische Honnéteté wie adlige Insolenz — in der ungeschickten 
Kopie doppelt lächerlich erscheinend — gleicherweise aufs Korn 
nimmt: 


Sc. III. Mons. Josse: 


‘Je veux d’honnétes gens. Par exemple un Notaire 
Un Banquier, un Marchand, un bon homme d'affaire, 
Gens avides de bien, & stirs d’ en amasser 

Et non pas de ces gens faits pour en dépenser... 
Votre sotte noblesse est comme votre style; 

Et je ne m’accomode en aucune facon 

Ni de votre fierté ni de votre jargon. 

De nobles, comme moi, d’une fabrique neuve, 

Le nombre croit si fort qu’on diroit qu’il en pleuve... 
Tréve donc, s’il vous plait, Mademoiselle Josse, 

Du ridicule orgueil qui vous rend si féroce?!.* 


Diese Doppelkritik, selbst wenn sie konservativ gemeint sein 
sollte, wogegen jedoch seine andren Stiicke sprechen, verràt, wie 
sich gegenüber der traditionellen ständischen Ordnung ein kriti- 
sches Bewußtsein entwickelt, das nicht auf einzelne stándische Ent- 
artungserscheinungen, sondern auf die Gesellschaft als Ganzes 
negativ reagiert. Der aufklärerische Protest gegen eine nicht mehr 
funktionierende Ordnung verdichtet sich zu einem ideologi- 
schen Topos, in dem der Ausdruck ‘bête farouche, bête sauvage, 


73 Ob Dancourt La Bruyére gelesen hat, ist nicht bekannt; aber da die Carac- 
teres, wie die mehrfachen Auflagen, Fortsetzungen und Gegenschriften beweisen, 
eins der meistgelesenen Bücher der neunziger Jahre waren, ist es sehr wahr- 
scheinlich, zumal auch ähnlicher Wortgebrauch Dancourts in andren Fällen 
darauf hindeutet. 


74 Theatre, nouv. éd. Paris 1746. Tome III, p. 144. Über den theatergeschicht- 
lichen Ort des Stücks vgl. Lancaster, History..., 1.c.IV, 2, p.839. Im Stück 
genügend adelsfeindliche Stellen, z. B. die Worte der bürgerlich selbstbewußten 
Mad. Brice: “Suffit d'étre enrólé dans la Gentil-hommaille / Pour étre convaincu 
de n’avoir pas la maille: / Et de tous les états où l’on est malheureux / Le plus 
insupportable est d’étre noble & gueux” (Sc. XII, p. 170). 
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béte féroce’ die alte Homo homini lupus-Formel des Hobbes und 
seiner naturrechtlichen Vorgánger erneuert: 

‘Car l’homme qui se voit engagé dans la société y est avec plus d’in- 
quiétude que s’il étoit au milieu d’une forét pleine de bétes sauvages, puis- 


qu'il ne craint pas seulement pour sa vie, mais encore pour son bien, pour 
son repos, et pour sa réputation.’ 


Bellegarde: L’art de connaitre les hommes. 
3. éd. Amsterdam 1710, p. 13. 


‘Les hommes sont tous fréres, et ils s’entre-déchirent: les bétes farouches 
sont moins cruelles qu’eux.’ 


Fénelon, Télémaque. livr. XIII. 


‘Tout homme a une béte féroce en soi; peu savent l’enchaîner, la plupart 
lui láchent le frein, lorsque la terreur des lois ne les retient plus.’ 


Friedrich d. Gr. an Voltaire. 31. 10. 17607. 
‘L’homme restera, malgré les écoles de philosophie, la plus méchante 


bête de l’univers.’ 
Friedrich d. Gr. an Voltaire. 2. 7. 1759. 


‘Semblable à la statue de Glaucus, que le temps, la mer et les orages 
avaient tellement défigurée qu’elle ressemblait moins à un dieu qu’à une 
bête féroce, l’âme humaine, altérée au sein de la société... a pour ainsi 
dire changé d'apparence au point d’être presque méconnaissable.’ 


Rousseau, Préface zu ‘De l'inégalité parmi 
les hommes’. 


Bei Diderot, wo sich der Gebrauch des Wortes féroce unge- 
wohnlich häuft, wird es im Supplément au voyage de Bougainville, 
ähnlich der oben zitierten Rousseaustelle, zum ständigen Epitheton 
des Zivilisationsmenschen, der dem ‘bon sauvage’ verständnislos 
entgegentritt. Er ist ‘dénaturé’, hat eine ‘ame féroce’, seine ‘légis- 
lateurs ... sont des bêtes féroces qui battent la nature’, sein entarte- 
ter Naturtrieb macht die Manner ‘atroces’, die Frauen ‘méchantes’, 
und das Fazit der Abhandlung ist: ‘vous inclineriez á croire les 
hommes d'autant plus méchants et plus malheureux qu'ils sont plus 
civilisés?S. 

Atroce ist als Synonym zu ‘féroce’, ‘farouche’, ‘méchant’ hinzu- 
getreten, sauvage muBte aus diesem negativen Begriffsfeld aus- 
scheiden, weil es im Schachspiel der ideologischen Aufklárungs- 
begriffe die Front gewechselt hat, seit der ‘gute Wilde’ alle Tugen- 
den vereinigte, die der zum Zivilisationswilden gewordene Euro- 
pier, der homme féroce, verloren hat. 

Dancourts anfánglich harmlos und nicht ganz verstándlich 
scheinende Formel erhàlt, bringt man sie in Zusammenhang mit 
dieser fiir die ideologische Topik der Aufklárung nicht unbedeu- 
tenden Begriffsentwicklung, ein neues Gesicht. Sie weist ihm einen 

75 Zit. im Artikel “féroce” bei Littré. Littré’s Beispiele sind fast alle 


Autoren des 18. Jh. entnommen. 
76 Oeuvr. phil. p. 513. Garnier. 
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interessanten Platz unter der ersten Generation der Kritiker des 
Ancien Regime an, die zwar begrifflich noch unklar, aber in siche- 
rem Instinkt für die Tendenzen des Kommenden einer nicht mehr 
tragfáhigen gesellschaftlichen Moralordnung den Prozeß machen. 

In seiner kritischen Haltung zur “honnêteté mondaine’ hat Dan- 
-eourt den gleichen Abstand zu Moliere erreicht, den La Bruyere 
zum Chevalier de Méré und den andren klassischen Moralisten ein- 
nimmt. Der neue Honnéteté-Begriff, der sich bei ihm abzuzeichnen 
beginnt, hat sich von dem ihn einst tragenden Substrat der ‘Cour 
et la Ville’ abgelöst, weil deren moralische Substanz, die dem klas- 
sischen Ideal Kraft und Glanz verliehen hatte, nicht länger vor- 
handen ist. 


u 
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KleinereMitteilungen 


Sources of the 
Fountain — of-Oblivion 
Episode in the English Wagner Book 


In the ‘Fountain-of-Oblivion’ episode!, the author of The Second Re- 
port of Doctor John Faustus combines, not unskilfully, details 
derived from Ariosto’s Orlando Furioso and from traditional represen- 
tations of Father Time and Kairos. In view of this double indebtedness 
to Renaissance allegory the passage holds potential interest both for the 
iconologist and for the literary historian. 


The flimsiest of links connects this episode with the Faustus legend. 
Shortly after the magician’s death the citizens of Wittenberg beheld a 
celestial apparition of his trial?. The sight of the devil so terrified a young 
gentlewoman of the city that she lapsed into a coma, and her physician was 
compelled to undertake a magic journey to Arabia Felix in order to revive 
her. A ‘milk white steed’ which flew ‘with more swift flight than the winged 
Pegasus’ brought him to the top of a mountain twenty-two miles high, 
where he encountered an elderly lady called Neglectment. Conducting him 
through a castle stored with memorials of ancient deeds, where ‘he might 
see the worlds chief pleasures and monuments some wholly worn away, 
some half, and some even now beginning, and some wholly quite overgrown 
with a thick earthy fur, his guide 


. brought him into a garden, out of the midst whereof rose a little 
hill, from the summity whereof, there was a paved way of pure 
crystal stone from along whose bosom trilled a small water: this 
water an old man held, and indeed he had it as a patrimony, for 
therefore he could shew many an ancient evidence, and worn charter, 
his hair was all fied to his front, as if some enemy had scared the 
hinder locks from his scalp, on his back hung a pair of wings which 
flagged down, as if either they had been broken or he weary, and 
thus he overstrod a round world, from out of every part whereof 
gushed down this small river which was conveyed down in this cristal 
pipe: in one hand he held a long scythe, and in the other an hour- 
glass4. 


Filling a vial from this river of oblivion, the doctor returned to Wittenberg 
and restored his patient to health’. 

Several details in this narrative recall Astolfo’s expedition to the Earthly 
Paradise in Orlando Furioso®. Astolfo set out to retrieve Orlando’s lost 


1 William J. Thoms (ed.), Early English Prose Romances, New Edition, Re- 
vised and Enlarged (London, n. d.), 918—20. 


2 Ibid., 914—7. 
3 Ibid., 919. 
-4 Ibid., 919. 


5 Ibid., 920: ‘With this water the doctor came to the maid, and having used 
a certain incantation, gave her to drink of the water of deep oblivion, which 
she had no sooner tasted of, but straightways she had forgotten the terrible 
picture of the devil, and was revived out of all her infernal fears . 


6 Cantos 34 and 35. The doctor’s ‘ring of invisibility’ also Débats the magic 
ring of Boiardo’s Orlando Innamorato (I. i. 45) and Ariosto’s Orlando Furioso 
(III, 74). 


Archiv f. n. Sprachen. 196 10 
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wits, the Wittenberg physician to restore his patient’s lost consciousness. 
Both accomplished their journeys on flying steeds. The destination of either 
voyager was the summit of a precipitous mountain—Astolfo’s in Abyssinia, 
the doctor’s in Arabia. Moreover, in the course of his journey, each en- 
countered the figure of Time and the river of oblivion. 


In the sphere of the moon Astolfo beheld an aged man of great swiftness, 
who was engaged in collecting the names of men and immersing them in 
the river Lethe’. This, he learned, was Time, who submerges all things in 
oblivion’. Although crows and other raucous birds (representing flattering 
and parasitic courtiers) endeavored in vain to prevent these from sinking, 
two swans (i.e., poets) succeeded in salvaging a few names and bringing 
them to the temple of Fame’, 


In Orlando Furioso Time was distinguished only by his age and 
swiftness. The English Wagner Book, on the other hand, elaborated this 
figure by the addition of other conventional details—the hourglass and 
scythe of Father Time! and the sphere, long forelock, and bald occiput of 
Kairosii, Although this particular combination of attributes was unusual, 
an analogous fusion! of traditional characteristics of Kairos and Father 
Time already existed in the emblems of several Renaissance printers—Con- 
rad Badius!3, Simon de Colines!4, Jean Temporal, and Guillaume Chau- 
dierelí—and reappeared subsequently in the Emblemes!? and Hiero- 
glyphikesi® of Francis Quarles. 


Atlanta, Georgia John M. Steadman. 


7 Canto 34, Stanzas 91—2; Canto 35, Stanza 11. 
8 Canto 35, Stanzas 18—9. 
9 Canto 35, Stanzas 13—6, 20—3. 


10 See Erwin Panofsky, ‘Father Time,’ Studies in Iconology (New York, 1939), 
69—93. 


11 For the tradition of Kairos, see John E. Matzke, ‘On the Source of the 
Italian and English Idioms Meaning “To Take Time by the Forelock” . * PMLA, 
VIII (1893), 303—34; George Lyman Kittredge, ‘To Take Time by the. Forelock,’ 
MLN, VIII (1893), 459—69; Karl Pietsch, 'On the Source of the Italian and English - 
Idioms Meaning “To Take Time by the Forelock” ..., MLN, VIII (1893), 470—5; 
James G. McManaway, ‘Occasion, Faerie Queene II. iv. 4-5,’ MLN, XLIX 
(1934), 391—3; Rudolf Wittkower, ‘Chance, Time and Virtue,’ Journal of the War- 
burg Institute, I (1937), 313—21., 

12 Kairos was frequently translated as Tempus or Chronos. Cf. Wittkower, 
313. Phaedrus (‘Tempus,’ Fabulae Aesopiae, ed. Lucianus Mueller, Teubner 
(Lipsiae, 1873, 49) used the terms Tempus and Occasio interchangeably. It is not 
surprising that characteristics of Kairos were transferred to Father Time. 

13 Paul Heitz, Genfer Buchdrucker- und Verlegerzeichen im XV., XVI. und 
XVII. Jahrhundert (StraBburg, 1908). Badius’ device (No.7) of Time bringing 
Truth to light portrays Time as an old, bearded man with wings, scythe, 
hourglass, goat’s legs, long forelock, and bald occiput. 

14 Silvestre, Marques Typographiques, Nos. 80, 329, 432, 484. These emblems 
portray Tempus with scythe, wings, goat’s feet, long forelock, and bald occiput. 

15 Ibid., Nos. 185—6. In No. 185 Time is depicted as an old, bearded man stand- 
ing on a sphere. He has wings on shoulders and heels, a long forelock and bald 
occiput, and carries a scythe. The scroll contains the motto TNQ0I KAIPON, 
and the motto around the border reads ‘ET FUGIT INTEREA FUGIT IRRE- 
PARABILE TEMPUS.’ For this reference I am indebted to Miss M. I. Martin, of 
the Journal of the Warburg and Courtauld Institutes. 

16 Ibid., No. 287. Tempus appears as an old man with scythe, hourglass, goat’s 
feet, forelock, and bald occiput. Cf. ibid., No. 286. 

17 Francis Quarles, Emblemes (London, 1639), 36. Emblem No.9 of Book I 
depicts Time as an old man with wings, long forelock, bald occiput, hourglass 
and scythe. 

18 Idem, Hieroglyphikes of the Life of Man (London, 1639), 342. Hierogliph 
Nr.6 portrays Time as an old man with wings, hourglass, long forelock, and 
bald occiput. 
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Eine Leichenrede Friedrichs von Logau 


Nicht lange nach Ende der furchtbaren Katastrophe des Dreißigjährigen 
Krieges starb eine Verwandte Friedrichs von Logau, des bekannten Epi- 
grammatikers. Bei der Bestattung dieser uns sonst unwichtigen Person hielt 
der Dichter eine Leichenrede, die gedruckt als kleines Heft zufálligerweise 


‚erhalten worden ist, obwohl der Druck wahrscheinlich nur für Familien- 


mitglieder und nächste Freunde gedacht war. Friedrich Zarncke, der be- 
rühmte Germanist des vorigen Jahrhunderts, besaß ein Exemplar, und als 
seine Bibliothek 1893 verkauft und der Cornell University geschenkt wurde, 
fand dieses seltene Beispiel Logaus formaler Prosa den Weg in die Neue 
Welt. Man wird dieser Begräbnisrede keine große literarische Bedeutung 
zuschreiben wollen, aber es wird gewiß von Interesse sein, den ‘Verklei- 
nenden’, so hieß Logau mit Beinamen in der fruchtbringenden Gesellschaft, 
in dem prunkhaften, rhetorisch-feierlichen Stil der Barockzeit zu erleben. 


Abdanckung / 

Bey letzter 
Einsenckung der Seligen 
Fr. Reydeburgin / 
ABGEREDET / 

Durch 
Friedrichen von Logau / 
Auff Brokoth / 

Fürstl. Brigischen Rath. (i)! 


Hoch Wohl Edel-Gebohrne 


Gestrenge und Mannhaffte / Edle / Ehrenveste / Ehrwürdige / 

Hochachtbare und Wolgelärte / sonders Hochgeehrte / Groß- 

Gunstige / freundlich geliebte / günstige Her- und Freunde. 
Dann auch 

Hoch Wol-Edelgebohrene / Viel Ehr- und Tugendreiche / Edle / 

Tugendsame / Frauen und Jungfrauen. 


damalß Krieg führte / sein Abgesandter Cyneas nach Rom kam / die 

Stadt besichtigte und sich mercken liesse / das über jhrem Hochwesen 
und Pracht Er sich verwundere / da nam einer anlaß Jhn deutlich zu fragen: 
Wie Jhm dieser Orth gefiele. Drauff antwortete Er: Seine Herrligkeit ist 
grösser alß Jch vermeinet hette / und sagen kan: aber eines ist / das mir 
mißfället; Nämlich Jch sehe / das die Leutte zu Rom / so wol sterben alß 
auser Rom. 

Es war spitzig und witzig geredet. Spitzig; Denn Er war der Römer 
Feind / und bestach derogestalt Jhre Rhumredigkeit. Witzig; Denn Er ver- 
stund (ii)? gleichwol zugleich die Eitelkeit aller Menschlichen Dinge. 


1 Von zwei parallellaufenden Linien schlicht umrahmt bildet dieses Titel, 
doch ohne Angabe des Jahres oder Verlegers, das Titelblatt des schlecht gedruck- 
ten Hefts. Brokoth = Brockut bei Nimptsch, der Logau’sche Familiensitz seit 1506, 
den Friedrich 1633 übernahm. Vgl. G. Eitner, Lit. Verein, CXIII, 694—748, für die 
ausführliche Biographie Logaus und seiner Familie. — Umklammerte römische 
Zahlen im Abdruck: (i) bedeuten das Ende einer Seite in dem unpaginierten 
Original. Wo hier eine Signatur auf der Seite zu finden ist, wird sie zusammen 
mit der römischen Zahl vermerkt: [(iii); A ij]. 

2 Jede Textseite ist am Rande von zwei eng nebeneinanderlaufenden Linien 
umrahmt und ist, rechts für die Seite rechter Hand, links für die linker Hand, 
von einer vertikalen Linie abgeschnitten, die eine Spalte von etwa 1,5 cm Breite 


LE | deB / Königes Pyrrhi auf Epiro, welcher mit den Römern 


10* 
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Was Cyneas von Rom geurtheilet / das kónte man füglich urtheilen / 
von der gantzen runden Welt-Stadt und jhrer Bürgerschafft. Alles was in 
jhr kóstlich geschátzet ist / Ehre und Wúrde: Ansehen und Gewalt: Geld 
und Gutt: Gaben und Geschickligkeit; Sind nicht so wiirdig / sind nicht so 
gewaltig / sind nicht so vermégend / sind nicht so geschickt / das Gebot der 
Sterbligkeit / nur um eine Minute zu hinterhalten / weniger abzuschaffen. 

Alleine / Jch fasse meine gedancken etwas ánger / Jch sehe nur auff die 
gegenwertige Zeit und unsern jtzigen Zustand. 

Wir / die def KriegeB Teuffeleien unlängst durch die dreißig Jahr / so 
erbármlich zerfoltert und durcháchtet hatten / haben mittler Zeit nichts 
für so kóstlich / nichts für so herrlich / nichts für so anstándig / nützlich / 
erfreulich und nótig empfunden / auch nichts so inniglich und hertzlich 
erseufftzet / gewüntschet und begehret / al8 den lieben FRJEDE. Diesen 
hat unB der Vater aller Barmhertzigkeit / nicht auff unsere Busse / nicht 
nach unserem Verdienst / sondern um seiner Selbst willen / um seines 
Nahmens Ehre / Gitte und Langmüttigkeit wegen / Váterlich gegónnet 
und gegeben. Was dieses fúr eine Herrligkeit sey / kónnen wir besser nicht 
ermessen und abnehmen / alß auß def Krieges allbereit / mehr alß unß 
lieb / empfundenen unaußsprechlichen Beschwerligkeit. 

Wann nun Jemand mich fragen wolte / wie mir [(iii); Aij] diese Herr- 
ligkeit gefiele? Deme wolt Jch etlicher massen mit dem Cynea antworten: 
Uber? die masse wol! Alleine Jch sehe / das die Leute beim FRJEDE 
eben so wol sterben alß beim Kriege. 

Eß ist weder spitzig noch sonderlich witzig von mir geredet. Unser 
Heutiges Fürhaben / und dieser nunmehr verbrachte Adeliche Leichen- 
Dienst hat es gewiesen und giebt mirs an die Hand. 

Wir haben diesen geleistet einer Hochwehrten Ehren-Matron / nämlich 
der Weiland Hoch Wol Edelgeborenen Viel Ehr- und Tugendreichen Frauen 
Emerentiane Reydeburgin / Geborenen von Nimbtsch und Röberß- 
dorff / Frauen auff Liebenthal / Deß auch Hoch Wol Edelgebornen und 
Gestrengen Herren Christoffen von Reydeburg und dem Crain auff Lieben- 
thal / Fürstl. Lign. Rathes / nunmehr nach GOttes willen betrübten Herren 
Wittibers / Hertzliebsten gewesenen Ehegeferttin‘. 

Diese / welche def Krieges Trotz und Unfug / eben so wol alß andere / 
wie eine Kugel auff weitem Lande herumgetrieben und geángstet hatte / 
war von Hertzen froh / daß Sie an dem Edlen Kleinot def göldnen 
FRJEDENS theil haben / und seines unschatzlichen Werthes sich ge- 
brauchen solte: Aber lieber GOTT! Sie hatte das wenigste davon ge- 
nossen / Sie hatt jhn kaum erblicket / siehe da schleust die Sterbligkeit 
jhre Augen zu / entzeucht Sie unsern Augen / der Welt / unnd aller Herr- 
ligkeiten Herrligkeit / námlich dem edlen FRJEDE. (iv) 

Aber wie? Was sage Jch? Dem FRJEDE? das Wort das angenehme 
Wort FRJEDE / Leitet mich auff andere und villeicht bessere gedancken! 

Was mehrgedachter Cyneas mir angefúhrter massen fúrgeredet / und 
was Jch Jhme in gewissem Verstande nachgeredet / hat sein verbleiben 
nach Menschlicher regung und Empfindligkeit: So weit wir Christen und 
in GOTT gelehret sind / so sind wir anders unterwiesen / und wissen 
gewiB / das unser Sterben unB vom FRJEDE nicht abweise / sondern 
zum FRJEDE die Ban breche und einführe. 


zwischen Text und Umrahmung bildet. In ähnlicher Weise trennt unten eine 
Spalte, worin die Signaturen und Kustoden gedruckt sind, den Text von der 
Umrahmung. 


3 Das große U ist durchgängig in Antiqua gedruckt. 

4 Von Reydeburg war der Familienname Logaus Mutter Anna. Ein Bruder 
Heinrich (gest. 1632) hat Friedrich eine beträchtliche Summe geliehen und von 
einer Jungfer Catherine von Reydeburg erbte er 1648 eine unbekannte Summe. 
Eitner erwähnt weder Christoph noch seine Gattin. 


A nn nn 
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Unser Wandel oder Bürgerrecht ist im Himmel wo der Vater wohnet / 
welcher Vater ist über alles was Kinder heisset. Hier stehet nur unsere 
unsaubere Wiege / darinnen wir Unß hin und her werffen lassen / biß 
unß der Vater in seinen Schoß auffnimt / welches einem Zeitlich / dem 
andern Langsam zu wiederfahren pfleget. Dort ist das rechte Erbe / das 
unverwelckliche Erbe / welches Uns Christus / der unser FRJEDE ist / 
erworben hat. Auff diesen FRJEDE oder Friede-Fürsten / hoften wir 


‚nur alleine in diesem Leben / so weren wir die elendesten unter allen 


Menschen: Sondern wir haben billich Lust auser dem Leibe zu wallen / 
und daheime zu sein bey dem HERREN. Die nun richtig für sich ge- 
wandelt haben / die kommen zum FRJEDE und ruhen in jhren Kam- 
mern: Jhr hinfarth wird angesehen für ein verterben / aber Sie sind im 
FRJEDE. [(v) A iij] 

Und hier kan niemand sagen / das bey solchem FRJEDE die Leutte 
sterben! Die Frantzosen haben ein gerühme / das Jhre Könige nicht 
sterben / denn sie sehen auff die richtige und unmangelbare nachfolge / 
ex Lege Salica: Mich düncket / es kan gründlicher gesaget werden: Frome 
Christen sterben nicht; Jhr Tod ist jhre Geburt zur Unsterbligkeit / und 
der andere Tod hat keine macht uber Sie. 


Der Tod ist unser Vater / von dem unß neu empfängt 

Das Erdgrab unsre Mutter / und Uns in jhr vermängt: 

Wann nun der Tag wird kommen / wann um wird sein die Zeit 
Gebiert unß diese Mutter zur Welt der Ewigkeit. 


Denn / 
Christen-Tod / der ist ein Tod 
Nicht def Lebens / nur der Nott5. 


Ich könte villeicht alles klar und außführlich machen / nicht mit meinen / 
sondern Heiligen worten / wann Jch der Herren Geistlichen Sichel zur 
Hand nehmen und an jhre Erndte schlagen wolte. Mir komt nicht zu weit- 
schweiffig zu sein / wo etwas anders zu verrichten ist: Viel weniger were 
mir anständig einen schein zu geben / sam zweiffelte Jch an der Christ- 
lichen Wissenschafft eines so Christlöblichen gelehrten Umstandes, Dieses 
sage Jch noch. Der FRJEDE von dem Jch jtzt geredet / ist nicht ein 
FRJEDE wie jhn die Welt giebet. (vi) 

Der Zeitliche FRJEDE ist / wie vor berühret / ein unschätzbares Gutt: 
aber dabey ist doch nicht volle genüge / dabey sind doch nicht Häuser deß 
FRJEDENS / sichere wohnungen und stoltze ruh: Sondern wir wohnen 
in Leimenen Hütten die zerstórlich sind. Der Zeitliche FRJEDE / ist ein 
liebliches und erfreuliches Gutt: Aber dabey ist doch nicht freude die völle 
/ unnd liebliches wesen jmmer und ewiglich. Der Zeitliche FRJEDE / 
ist offtmals sehr gefährlich / und manchmal schlagen die Palmen stärcker / 
alß der Degen. Der Zeitliche FRJEDE / ist vielmals eine Ruh / zu desto 
grösserer Unruh. Der Zeitliche FRJEDE / ist zum meisten ein anlaß zu 
sündlicher Sicherheit / so / das man nicht unfüglich folgern und schlissen 
kan: FRJEDE / bringt Reichthum: Reichthum / macht Ubermut: Uber- 
mut / gebiret Hoffart: Hoffart / wircket Gewalt: Gewalt / verursachet 
Unwillen: Unwillen / erreget zwispalt: Zwispalt / erwecket Krieg: Krieg / 
schaffet Armut: Armut lehret Demut: Demut / stift FRJEDE: Und 
alßdann gehet der Circkel wieder an. Sonsten sey jhm wie jhm wolle / 
Ehrgeitz / Geldgeitz / Lustgeitz / sind solcher drey Fischer / welche das 


5 Unter dem Titel “Der Tod” befindet sich dieses Epigramm als Nr. 16 (Andres 
Tausend, erstes Hundert) in der Ausgabe 1654 (Eitner, p. 228), nur fehlen die zwei 
durch das Denn angehängten Verse. V. 3 bei Eitner: “.. wann da wird seyn die 
Zeit.” 
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Welt-Meer jmmerzu trüben und unruhig machen. ESB ist doch jmmer ein 
Mensch def andern Teuffel / deB andern Wolff. Man ist doch jmmer in 
gefährligkeit unter falschen Brúdern. Es wird doch jmmerdar den Fromen 
schwer / zu wohnen unter denen / die den FRJEDE hassen. Die WeiBheit 
redet von einem FRJEDE und seinen Leutten / wenn Sie® spricht: Sie 
lissen sich dran nicht begntigen / das Sie (vii) in GOttes erkántnis jrreten / 
sondern ob sie gleich in einem wüsten wilden wesen der Unwissenheit 

_lebeten / nenneten sie doch solchen Krieg und Ubel: FRJEDE. Ist etwa 
dem gemäß was beym Jeremia im 4. Y 10. befindlich / davon die Herren 
Theologi beBren bewust. 

Nach meiner meinung / ist der beste FRJEDE: Hier der FRJEDE 
im Gewissen mit GOTT: Dort / im Gewissen bey GOTT. 

Hochgeehrter Herr Ohme / Hertzbetriibter Herr Wittiber / Jch richte 
hierbey meine Sinnen nicht unbillich auff Seine im Leben frome / im Tode 
seelige Hertzliebste Ehe- und Hertzens-genossin. Sie war in warheit ein 
rechtes Kind deB FRJEDENS. Von aussen hatte Sie FRJEDE mit 
Jederman: Von jnnen hatte Sie grossen FRJEDE / denn Sie liebte / 
HErr / dein Gesetze. Das Reich GOTTES war schon in jhr / námlich 
FRJEDE und freude in dem H. Geiste / weil Sie darinnen Christo 
dienete / so ware Sie GOTT gefallig und den Menschen wehrt. Nun Sie 
war gerecht worden durch den Glauben / so hatte Sie FRJEDE mit 
GOtt durch unsern HERREN JEsum Christum. Nunmehr hat Sie der 
GOTT deB FRJEDENS hingenommen / wo def FRJEDES kein ende 
ist: Wo Jhr FRJEDE ist wie ein Wasserstrom / und jhre Gerechtigkeit 
wie Meeres-Wellen. 

Der FRJEDE der Liebe / der Finigkeit / Auffrichtigkeit und Trew / 
welchen Sie / geliebter Herr Ohme / Zeit jhres Ehstandes / so lieblich / so 
lób- (viii) lich mit einander gepflogen / Dieser / weiB Jch wol / wann Er 
dran gedencket / wird seinen Menschlichen bewegungen wenig FRJEDE 
lassen: Alleine / Er bedencke auch dieses; Wo Christi Jünger in ein Hauß 
kamen / da sprachen sie: FRJEDE sey in diesem Hause! War nun ein 
Kind deß FRIEDENS drinnen / so ruhete dieser FRJEDE über Jhm / 
wo nicht / so kehrete Er wieder zu den Jüngern. Sein Hauß ist bißher noch 
jmmerzu ein HauB deB FRJEDENS gewesen / darinnen einerley wollen 
und nicht wollen / Liebes und kein Leides / Seegen und Gedeyen nebst der 
Person seiner Hertzliebsten Jhm beygewohnet. Sonst giengen die Boten 
def FRJEDENS daselbst jmmer auf und ein / Assen unnd Truncken / 
das ist / worden geliebt geehrt und befódert; Massen solches in der Stand- 
Predigt mit Lebendigem und Redendem Zeugnüß gerühmet worden. So 
hat Jhm auch GOTT für andern seines Standes / den Geist der Weis- 
sagung / das ist die gaben / Jhn auß seinem geoffenbahrten Wortte / nach 
wesen und willen richtig .zu erkennen / reichlich mitgetheilet. Wie Er nun 
jmmerdar rechtschaffen an seinem Gott und wol dran mit seinem Gott 
gewesen und geblieben / also wird Er auch noch bey dieser Heimsuchüg / 
an dem Wercke und Willen deß HErren kein mißfallen tragen / vielmehr 
über der schicküg deß Höchsten sich zu FRJEDE geben / und seinen 
willen GOttes willen nachsetzen. 

Cosmus Medices, ein Groß-Hertzog zu Florentz / sagte alß seine grosse 
Stiftungen zu Gottseeligen Wercken / in seiner gegenwart mit verwun- 
dern [(ix); B] gerühmet worden: Es ist zwar also / Jch habe aber meine 
Rechnungen genau durch sehen / und finde nicht / das mir GOTT etwas 
schuldig oder außständig sey. Freylich! GOtt ist nichts schuldig / denn 
der Schöpfer ist seinem Geschöpf in nichts verpflicht / auser so weit ER 
wiel: GOTT bleibet auch nichts schuldig / ER thut was die Gottsfürchtigen 
begehren / ER hilffet Jhnen auß / ER krönet Sie mit genaden / seine 


6 In der Seitenspalte (rechts) steht hier die Anmerkung: Sap. 14. W. 22, 


en md + 
presto => 
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Gütt und Treu ist alle Morgen neu; Kurtz / GOTT ist die gütte selbst / 
ER giebt unß alles gutte / ER thut unß alles gutte / ER machet alles gutt! 

Jch wiirde mich vergebens bemiihen mit meiner ungeschickten Zunge / 
Jhm Herr Ohme einzureden / was sonder zweiffel / der Trost auB der 
HGhe / unnd sein wol gegriindetes Christenthumb Jhme allbereit einge- 
sprochen / und zwey so gelehrte und Trostreiche Predigten biBher zu 
gemütte geführet. 

Eines sage Jch noch: wie es ein grosses ist / das seine Seel. Hertzliebste 
im FRJEDE versamlet ist zu jhren Vätern: also sey es nicht minder groß / 
daB auch Jhr GedächtnüB im FRJEDE ist / das jhr Rhum / nemlich / 
bleibet / so lange redliche frome Leutte bleiben. 

Die Gottlosen haben unter andren diese Straffe / daß jhr Gedächtnüß 
außgerottet werde auff Erden / das jhr Gedächtnüß müsse vergehn im 
Lande / und Sie keinen nahmen haben auff der Gasse / das jhr Ruhm 
nicht lange stehe / das jhr Nahme verwese / das er vertilget werde jmmer 
und ewiglich. Hingegen bleibet die Gerechtigkeit der Fromen ewiglich / 
Jhnen gehet das Licht auff im Finsternüß / Jhr Gedächtnüß bleibet (x) im 
Seegen / Sie bekommen einen unsterblichen nahmen / und ein ewiges Ge- 
dächtnüß bey den Nachkommen / jhre gebeine grünen wie das Graß / 
Kindes Kinder werden jhre Wercke preisen. Mit einem Worte; Das gantze 
Land weiß / das unsere Seelige Fraw Reydeburgin ein Tugendsam Weib 
war. Bey diesem bleibß. 

Dasaber Sie/vor Hoch- und Wolgedachte Herren / unnd das Lieb- 
Löbliche Frauen-Zimmer / auff Dienst- und Ehren-freundl. Ansuchen deß 
betrübten Herren Wittibers / sich so Freundferttig eingestellet / und seiner 
Seel. Hertzliebsten / diesen Letzten Christen-Liebe- und Ehren-Dienst in 
williger Begleitung zu jhrer verordneten Ruhstäte / erweisen wollen / 
dieses ist ein Werck mitleidender Hohen Freundschafft / daraus die zunei- 
gung gegen die Seel. verstorbene / und das gutte Wolwollen gegen die 
Leidtragende / rümlich und scheinbarlich erhellet. Was die Sonne einem 
kalten Tage / das ist einem Leidendem Freunde ein mitleidender Freund. 

A18 der Mahler Timanthes, den Polyphemum auff eine enge 
Tabel mahlen wolte / so mahlete Er / seine grösse erkennen zu geben / 
neben Jhn etliche Satyros, die Jhm im schlaffe den Daumen mit einer 
Hopfenstange abmassen; Grosse Wolthaten können übel anders vergolten 
werden / alß mit erkennen und Bedancken. Und dessen erbeut sich mein 
Hochgeehrter Herr Ohme / das Er nach Standes gebür diese Gunst / diese 
Christliche Liebeßbezeigung / doch wüntschet Er in fröhlichern fällen / 
zubedienen / zubedancken / zu preisen und in [(xi); B ij] unvergeßliches 
Gemütte einzuzeichnen / stets bemühet / aber unermüdet Leben wolle. In 
etwas seinen Trewmüttigen Fürsatz-zu erkennen zu geben / so ersuchet 
Sie vor und obbeniemt / sam und sonders Er hiermit beweglich / Sie wolten 
jhrem geneigten Willen noch diesen Zusatz geben / von hier zu rücke in 
seine Klage-Hauß mit jhm umkehren / und daselbst mit den wenigen 
Tractamenten so GOTT zu ehren und notturfft bescheret / für Willen und 
Lieb nehmen. Nun 


Jer Lieget in süsser ruh / Hier Liegt im stoltzem Friede 
Die deiner Wütterey / O schnöde Welt / war müde. 
Wer süsse Ruh nu wiel und stoltzen Friede haben / 
"Muß / hab Jch sorge / nur sein auch wie Sie begraben”. 


* 


Ich fiir das aufrechte Gemiitte / so die Seel. Fraw Reydeburgin Jhres 
Hertz-Liebsten Anverwandten / und darunter auch mier und den Meinen / 


7 Dies und die folgende Grabschrift sind nicht in Logaus Sammlung aufge- 
nommen worden. 
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Je und allwege getragen und erwiesen hat / stelle Jhr zu schuldiger Danck- 
barkeit folgende Grab-Schrifft: 


Chawt diesen schlechten Stein! 
Ein Demant soltt es sein / 
Denn das / was.er beschwert 
Ist weit ein mehres wehrt: 
Hier Liegt die FROMIGKEIT 
Und harrt auff jene Zeit’. 


(Ornament) (xii) 


Cornell, Ithaca, N. Y. A. G. de Capua 


On the Use 
of Auxiliaries to Form the Perfect and the Pluperfect 
in Late Middle English and Early Modern English 


When investigating the use of have and be as auxiliaries of the perfect 
and the pluperfect in Late Middle English and Early Modern English, I 
found that the terminology was in a state of extreme confusion with regard 
to aspects, modes of action and everything connected with conceptions of 
this kind. (Cf. my book Studies on the Tenses of the English Verb from 
Chaucer to Shakespeare with Special Reference to the Late Sixteenth Cen- 
tury. Uppsala, 1948, pp. 38—117). This confusion is partly due to the absence 
of a fully developed system of modes of action in the Germanic languages 
but also to the lack of a sufficient number of investigations into these 
problems. As I do not intend to go into details in this article, I refer to 
the book mentioned above, p. 38 ff., and the references I have given there 
to the works of Behaghel, Paul, Kern, Delbriick, Hoffmann, Graef, Jesper- 
sen, Charleston, Hollmann, Lindroth, Pollak, Wilmanns, Klingebiel, Lan- 
nert, Wichers, Ekbo, Johannisson. Graef is the first of these scholars to 
deal with the problem in English: his study Das Perfectum bei Chaucer was 
published as early as 1888, while Johannisson, the last of those referred 
to above, published his book on the usage in the Scandinavian languages 
in 1945. 


For the purpose of this article it is sufficient to recall the following 
terms: there are transitive and intransitive verbs; a verb is durative or 
non-durative with regard to its mode of action. The word non-durative 
seems preferable to terminative (suggested by Hollmann and Johannisson), 
which I used in my earlier study. 


Scholars agree that have is used with the past participle of intransitive 
non-durative verbs to stress the idea of action, while be often denotes 
a state. The scholars who have analysed their material have referred the 
use of have + past participle to various categories, which seem to stress 
the idea of action and thus to favour the use of have. I did the same with 
my material, but as I soon found that the result was unsatisfactory, I used 
statistics to make a more thorough analysis of the usage in the works of 
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| the most important authors. The result was that no definite rules could 
+ be formulated for the use of have and be with the past participle of in- 
transitive verbs. Although most cases of have appeared in sentences be- 
longing to the categories mentioned in my book, p.116f., be, too, might 
occur there. Thus the validity of these categories should not be overesti- 
mated, although they have been referred to more or less elaborately by 
various scholars since Graef’s study was published in 1888. Johannisson 
has investigated the usage in the Scandinavian languages. (Cf. T. Johan- 
nisson, Hava och Vara som tempusbildande hjälpverb i de nordiska spräken. 
Lunds Universitets ársskrift, NF 1 : 41 : 6. Lund & Leipzig, 1945). In this book 
there are some references to the conditions in English. As Johannisson 
pretended to be the first to describe the categories stressing the idea of 
action and thus favouring the use of have, and as he also claimed to have 
investigated the problem in the English language, these two questions may 
deserve some comment. A scrutiny of Johannisson’s book will disclose that 
he has quoted sixteen English examples, all of which are taken from other 
grammarians, Jespersen, Kern, etc. His examples range from Old English 
to Present-day English, and he has referred these examples to various 
categories. But as I have pointed out above these categories stressing the idea 
of action are to be found in earlier works dealing with this or similar 
problems. Thus J. Klingebiel, Die Passivumschreibungen im Altenglischen. 
Diss. Berlin, 1937; whose subject is different, examines these categories 
from the same point of view, viz. to find out what grammtical elements 
stress the idea of action!. As to the conditions in the Scandinavian languages 
I am neither prepared nor disposed to make any statement at all, but with 
regard to the English texts used for my investigation the categories men- 
tioned above seem to be of but slight importance, as both auxiliaries are 
found in these categories (cf. Op. cit., p. 117). 


It should further be borne in mind that these categories could be put 
together into two groups, viz. verbs modified by adverbs of various kinds, 
and clauses where the subjunctive mood indicates some shade of unreality, 
e. g. conditional, comparative, concessive clauses. All that can be said for 
certain is that have is used with the past participle of intransitive non- 
durative verbs in such connections as stress the idea of action, while be is 
used to indicate the idea of state. 


To sum up the result for the period from Chaucer to Shakespeare: no 
definite rules or final explanation can be given for the use of have or be 
to form the perfect and the pluperfect tenses. It seems most likely that 
definite rules will never be formulated for this early period, although a great 
number of investigations may enable future scholars to give a more con- 
clusive explanation for the distribution of the two auxiliaries. 


Lidingö/Sweden Georg Friden 


1 For the various categories illustrated by Johannisson’s English examples, 
OP. cit., p. 37, p. 40, p. 46, p. 52 f., p. 56, p. 58, p. 61, p. 63, p. 75, I refer to the fol- 
lowing earlier works: A. Graef, Das Perfectum bei Chaucer. Diss. Kiel, 1888 (not 
mentioned in Johannisson’ book), p. 84f., p. 83 f.; J. Klingebiel, op. cit., p.3f., 
p.1ff., p.4ff., p.7ff.; H. Hempel, Atlamál und germanischer Stil. Germanische 
Abhandlungen, 64. Breslau, 1931, p. 31, p. 41; G. L. Lannert, An Investigation into 
the Language of Robinson Crusoe. Uppsala, 1910, p.101; J. H. Kern, De met het 
Participium Praeteriti omschreven Werkwoordsvormen in’t Nederlands. Ver- 
handelingen der Koninklijke Akademie van Wetenschappen te Amsterdam. 
Afd. Letterkunde, NR 12:2. Amsterdam, 1912, p. 264 ff. 

For the categories not illustrated by Johannisson with English examples, 
I refer to Kern, op. cit., p. 30, p. 261 ff.; Graef, op. cit., p. 85, p. 86, p. 87 f.; H. 
Paul, Die Umschreibung des Perfektums im Deutschen mit Haben und Sein. 
Abh. d. philosoph.-philolog. Klasse d. kònigl. bayerisch. Akad. d. Wissenschaf- 
ten, 22. Minchen, 1905, p. 183, p. 184, p. 195. 
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Bibliographie zur deutschen>Philologie 1958 . 
von Friedrich Maurer 


Die Neuerscheinungen zur Volkskunde und zur neueren deutschen Lite- 
raturgeschichte sind nur in einigen Fallen berúcksichtigt. Im úbrigen sind 
alle neuen Biicher aufgefúhrt, die die deutsche und germanische Philologie 
betreffen, soweit sie im Jahre 1958 in der Deutschen Nationalbibliographie 
(Frankfurter und Leipziger Ausgabe), dem ‘Schweizer Buch’ und der 
Osterreichischen Nationalbibliographie verzeichnet sind. Auslandische Neu- 
erscheinungen sind beriicksichtigt, soweit sie dem ‘Archiv’ ùbersandt oder 
auf andere Weise bekannt geworden sind. Die vollstàndige Berichterstattung 
über die neuen Bücher, die das Niederlándische und die nordischen Litera- 
turen betreffen, wird den Zeitschriften dieser Lander tiberlassen. Die Auf- 
sátze des Jahres 1958 erfaBt die Zeitschriftenschau. Die maschinenschrift- 
lichen Dissertationen sind wiederum aufgenommen, soweit sie in den 
genannten Bibliographien des Jahres 1958 aufgefiihrt oder sonst bekannt 
geworden sind. Fraulein Dr. Xenja von Ertzdorff hat mich bei der Arbeit 
wesentlich unterstútzt. F. M. 


Allgemeines 
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1. W. Beare: Latin Verse and European Song. A Study in Accent and 
Rhythm. London, Methuen & Co., 1957. 296 S. 

2. Paul Fechter: Das europáische Drama. Geist und Kultur im Spie- 
gel des Theaters. 3: Vom Expressionismus zur Gegenwart. Aus dem Nachlaß 
hg. Mannheim, Bibliograph. Inst. 544 S., mit Abb. 

3. Forschungsprobleme der vergleichenden Literaturgeschichte. 
Hg. von Fritz Ernst und Kurt Wais. F. 2. Tubingen, Niemeyer. VIII, 
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Tiedeakatemia; Wiesbaden, Harrassowitz, 1957. 420 S. (= FF-Communi- 
cations. Vol. 69,1.): 

8. Erwin Laaths: Geschichte der Weltliteratur. Eine Gesamtdarstel- 
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rassowitz. 350 S. mit Darst. (= FF-Communications. Vol. 67,2.) 
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Viktor von Marnitz. Mit Einf. von Karl Bichner. Stuttgart, Kro- 


. ner. XXIII, 324 S. (= Kröners Taschenausgabe. Bd. 263.) 
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Geschichte eines literar. Symbols. Helsingfors, Akadem. Buchhandlung; 
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23. Theodor W. Adorno: Noten zur Literatur. 2. Aufi. Berlin und 
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24. Gottfried Benn: Probleme der Lyrik. Vortrag in der Universitat 
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1957. 178 gez. Bl. 

26. Oscar Fambach: Das große Jahrzehnt (1796—1805) in der Kritik 
seiner Zeit. In Einzeldarst. Berlin, Akademie-Verl. XIX, 684 S. (= Ein Jahr- 
hundert dt. Literaturkritik. Bd. 4.) 

27. Hans Egon Holthusen: Das Schöne und das Wahre. Neue Stu- 
dien zur modernen Literatur. München, Piper. 305 S. 

28. Andr& Jolles: Einfache Formen. Legende, Sage, Mythe, Rätsel, 
Spruch, Kasus, Memorabile, Märchen, Witz. 2., unveränd. Aufl. Unveränd. 
Nachdruck. Tübingen, Niemeyer. 272 S. 

29. Hellmuth Karasek: Das sogenannte ‘schmückende’ Beiwort. 
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30. Wolfgang Kayser: Wilhelm Buschs grotesker Humor. Göttingen, 
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33. Kurt Leonhard: Silbe, Bild und Wirklichkeit. Gedanken zu Ge- 
dichten. Eßlingen, Bechtle 1957. 78 S. 

34. Otto Mann: Poetik der Tragódie. Bern, Francke Verlag. 344 S. 

35. Bruno Markwardt: Geschichte der deutschen Poetik. Bd. 1: 
Barock und Frühaufklärung. 2., um e. Nachtr. erw. Aufi. XI, 512 S. — Bd. 3: 
ren, und Romantik 730 S. Berlin, de Gruyter. (= Grundriß der german. 
Phil. 13.) 

36. Felix Martinez-Bonati: Zu den Fragen einer Logik und Onto- 
logie der literarischen Erzählung. Göttingen, Diss. phil. Masch. 1957. VI, 217 
gez. Bl. 
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38. Dietrich Pregel: Das Kuriose als Kategorie dichterischer Gestal- 
tung. Göttingen, Diss. phil. Masch. 1957. 258 gez. Bl. 

39. Theophil Spoerri: Kleines Präludium zur Poesie. Vom Geheim- 
nis des Schönen und von den Grenzen-der Poesie. Hamburg, Furche-Verl. 
1957. 46 S. (= Furche-Bücherei. 152.) 

40. Emil Staiger: Die Kunst der Interpretation. Studien zur dt. Lite- 
raturgeschichte. 2., unveränd. Aufl. Zürich, Atlantis Verl. 1957. 273 S. 

41. Hans Wolffheim: Geist der Poesie. Rudolf Borchardt. Rudolf 
Alexander Schröder. Hamburg, Saucke. 71 S. 

42. Herbert Wutz: Zur Theorie der literarischen Wertung. Kritik 
vorliegender Theorien und Versuch einer Grundlegung. Tübingen, Hopfer 
1957. 191 S. (= Neue geisteswiss. Studien. Bd. 1.) 


Sprachwissenschaft 


43. Karl Ammer: Einführung in die Sprachwissenschaft. Bd. 1. Halle/ 
Saale, VEB Niemeyer. VIII, 212 S. (Wird im náchsten Heft besprochen.) 

44 Hans Bahlow: Alteuropas Namenwelt und ihre Erforschung. Eine 
Denkschrift. Hamburg 13, Badestr. 1. (Selbstverl.) 12 S. 

45. Bibliographica onomastica. Deutschland-Osterreich. Von 
E.Schwarz und O. Leys. Louvain, Indogerm. Seminar 1956. 9 S. (= Ono- 
ma, 6. 1955/56. S. 204—212.) 

46. Heinz Wolfgang Bócher: Uber die Dynamik der Sprechstimme 
und ihre Bedeutungsumkreise. Heidelberg, Diss. phil. Masch. 236, VIII 
gez. BI. 

47. Arno Borst: Der Turmbau von Babel. Geschichte der Meinungen 
über Ursprung und Vielfalt der Sprachen und Volker. Bd. 1: Fundamente 
und Aufbau. VIII, 357 S. — Bd. 2: Ausbau. S. 364—615. Stuttgart, Hierse- 
mann 1957/58. Zugl. Münster, Phil. Habil.-Schr. 1957. 

48. Friedrich Czagan: Experimentelle Untersuchungen úber die 
Verwendung von lautlichen Ausdrucksmitteln zur Wiedergabe von Kôrper- 
eigenschaften. (Mit Phot.) Wien, Diss. phil. Masch. 1957. 78 Bl. 

49. Jacob Grimm: Uber den Ursprung der Sprache. Mit einem Nach- 
wort von M. Rassem. Wiesbaden, Insel, 1958 (= Insel-Bücherei Nr. 120) 73S. 
[DaB der Insel-Verlag J. Grimms Akademierede als Einzelschrift in seiner 
Búcherei neu herausbringt, móchte man gerne als Zeichen dafúr sehen, 
daB die Sprachwissenschaft mit ihren Fragen und Problemen wieder stàrker 
als zuvor Uber die Universitàten und Akademien hinausdringt und all- 
gemeineres Interesse erweckt. Der Neudruck der Grimmschen Rede folgt 
dem Text im 1. Band der ‘Kleineren Schriften’ (die Anmerkungen sind mit 
aufgenommen), und er folgt auch dem alten Schriftbild (gemaBigte Klein- 
schreibung), was bei der gerade jetzt geführten Diskussion um die Recht- 
schreibreform helfen kann, Vorurteile gegen die Kleinschreibung zu úber- 
winden. Das Nachwort von M. Rassem wiirdigt Grimms Rede; man ver- 
mißt aber Hinweise darauf, was seit Grimm zu diesem letzten, aber wohl 
unlösbaren Problem der Sprachwissenschaft an Bedeutendem gesagt wor- 
den ist. — Heinz Rupp.] 

50. Peter Hartmann: Untersuchungen zur allgemeinen Grammatik. 
1: Wortart und Aussageform. 1956. 185 S. — 2: Zur Typologie des Indogerma- 
nischen. 1956. 295 S. — 3: Probleme der sprachlichen Form. 1957. 415 S. Heidel- 
berg, Winter 1956/57. (= Bibliothek der allgem .Sprachwiss. Reihe 2.) 

51. Peter Hartmann: Wesen und Wirkung der Sprache im Spiegel der 
Theorie Leo Weisgerbers. Heidelberg, Winter, 1958. (=Bibl. der allg. Sprach- 
wissenschaft. Reihe 2: Einzeluntersuchungen und Darstellungen) 168 S. 
[Weisgerbers Darlegungen zur Sprache, ihrem Wesen, ihrem Wirken und 
ihrer Leistung gilt das vorliegende Buch. In ihm versucht H., das Weisger- 
bersche System als geschlossenen Komplex zu erfassen, es als System dar- 
zustellen, ‘durch prazisierende Gedanken’ (6) da und dort zu erweitern oder 
zu vertiefen, und zwar in der Richtung auf seine ‘faktischen Grundlagen’ 
(168). Das 1. Kap. gilt den Grundgedanken der Weisgerberschen Sprach- 
betrachtung, das 2. den Konsequenzen, die sich aus diesen Grundgedanken 
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ergeben. Beide Kap. bilden also die Darstellung des Systems, die sich be- 
schreibend und umschreibend vollzieht und die durch ergánzende oder 
kritische Anmerkungen noch erweitert wird. Das 3. Kap. enthalt die Para- 
graphen, in denen H. versucht, das System zu deuten, wo nötig, zu kriti- 
sieren und es zu erweitern. Hier kommt es H. vor allem darauf an, die 
Weisgerberschen ‘Metaphern’ wie Kraft, Wirkung, Weltbild auf die sie 
konstituierenden Faktoren zu untersuchen, sie ‘formaler’ zu fassen. Dies 
gilt besonders fur die Fragen, die mit dem je eigenen Weltbild einer 
Sprache zusammenhángen. Gerade hier wird Forderliches gesagt und ge- 
zeigt, daß die inhaltsbezogene Sprachwissenschaft nur eine Seite der Sprach- 
betrachtung sein kann; anderseits erhebt sich die Frage, ob H.s ‘Faktoren’ 
nicht auch wieder Metaphern sind, wenn auch solche auf anderer Ebene, 
die nun ihrerseits wieder Verstàndnisschwierigkeiten hervorrufen kónnen, 
vor allem, wenn man die Hartmannsche Terminologie nicht genau kennt 
(z.B. den Inhalt von Wörtern wie Logik, Form usw.). Zu fragen ist auch, 
ob Heideggersche Gedanken und ihre Formulierungen gerade im Bereich 
der Sprachwissenschaft nützlich sind. — Heinz Rupp.] 

52. Peter Hartmann: Probleme der sprachlichen Form. Heidelberg, 
Winter 1957. 415 S. (= Bibliothek der allgemeinen Sprachwissenschaft, Reihe 
2: Einzeluntersuchungen und Darstellungen). [H. weist in diesem inhalts- 
und umfangreichen Buch auf die Bedeutung des Formalen, der Formen im 
weitesten Sinne im Bereich der Sprache hin und stellt damit, da die sprach- 
lichen Formen die am meisten der ‘Logik’ (nicht philosophisch zu verstehen) 
verhafteten und abstraktesten Teile der Sprache sind, eine Grundstruktur 
aller Sprachen überhaupt heraus. D.h. neben die von der inhaltsbezogenen 
Sprachforschung aufgewiesenen Verschiedenheiten der einzelnen Sprachen 
stellt H. gewisse, vor allem von den Formen her festzustellende Gemein- 
samkeiten aller Sprachen. In einem 1. und 2. Teil werden behandelt: Sprache 
als Geformtes im weitesten Sinne, die grammatischen Formen im engeren 
Sinne, die speziellen Formen der einzelnen Sprachen; es folgt der Versuch, 
diese auf gewisse gemeinsame Kategorien zurückzuführen, alles mit zahl- 
reichen Beispielen aus vielen Sprachen belegt. Im 3. Teil führt H. einige 
Interpretationen des ‘Phänomens der Form in der Sprache’ vor und nimmt 
zu ihnen Stellung (Humboldt, Sapir, Bodmer). Das Buch fordert zu einer 
gründlichen Diskussion heraus; so etwa bei der Frage, inwiefern und wie 
sich bei aller Gemeinsamkeit im Formalen, die Formen der einzelnen Spra- 
chen unterscheiden und welche Konsequenzen sich daraus ergeben können. 
— Heinz Rupp.] 

53. Peter Hartmann: Sprache und Erkenntnis. Zur Konstitution des 
explizierenden Bestimmens. Heidelberg, Winter. 160S. (= Bibliothek der all- 
gemeinen Sprachwissenschaft, Reihe 2: Einzeluntersuchungen und Darstellun- 
gen). [Es geht H. im vorliegenden Buch um das Verhältnis von Sprache und 
Denken, Sprache und Erkennen. Der Versuch, dieses schwierige Problem von 
der Sprache aus zu erfassen, führt notwendigerweise wieder zueiner Ausein- 
andersetzung mit Weisgerbers Vorstellung von einer inhaltsbezogenen 
Sprachwissenschaft, vom Weltbild der Sprache, vom Gesetz und auch Zwang 
der Muttersprache usw. H. stimmt vielen Feststellungen Weisgerbers zu, 
modifiziert aber auch Entscheidendes, vor allem dadurch, daß er den sprach- 
lichen Formen und damit der Syntax wieder erhöhte Bedeutung beimißt. Er 
sieht wohl richtig, daß Weisgerber etwas einseitig wortbezogen denkt und 
deshalb auch die Verschiedenheit der Weltbilder der einzelnen Sprachen 
und den Zwang, den die Muttersprache ausübt, besonders betont. H. hebt 
dagegen mit Recht neben den Nennungen die Setzungen, neben dem Wort 
den Satz hervor, er sieht mehr auf das Funktionieren der Sprache und auf 
ihre unendlichen Möglichkeiten, die für Modifikationen und Neuerkenntnisse 
genügend Spielraum lassen. Vf. untersucht zuerst, was dem Sprecher an 
sprachlich geformten Erkenntnissen zur Verfügung steht, was ihm vor- 
gegeben ist. Dann versucht er zu zeigen, wie mit Hilfe der beiden Haupt- 
kategorien der Sprache, Namen und Formen, vom Vorgegebenen aus neue 
Erkenntnisse sprachlich gewonnen werden (im Wortschatz und vor allem 
durch die offene Form der Prädikation, also der Syntax). Ebenfalls wird 
sehr eingehend die Frage nach der Beziehung zwischen sprachlichen und 
außersprachlichen Erkenntnissen, zwischen sprachlich formulierten Erkennt- 
nissen und dem Faktischen behandelt. — Heinz Rupp.] 
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gerber, R. Hallig und W.v. Wartburg.) Berlin, Humboldt-U., Diss. phil. 
Masch. 179 gez. Bl. | 

55. Alois Jalkotzky: Die Kindersprache. Eine kurze Einf. in d. Kin- 
dersprachkunde. Hg. von der Österr. Ges. f. d. Fürsorge u. Erziehung des 
Kleinkindes. Wien, Verl. Jungbrunnen 1952. 23 S. 

56. Friedrich Kainz: Sprachtheoretisches zum Problem der Kom- 
munikationssysteme im Tierreich. Wien, Rohrer. S. 356—379. (= Anz. d. 
Österr. Akad. d. Wiss. Philos.-histor. Kl. Jg. 1957.) 

57. Hans Krahe: Indogermanische Sprachwissenschaft. 1. Einl. und 
Lautlehre. 3., neubearb. Aufl. Berlin, de Gruyter. 106 S. (= Sammlung 
Göschen. Bd. 59.) 

58. Hans Lipps: Die Verbindlichkeit der Sprache. Arbeiten zur Sprach- 
philosophie und Logik. Durchges. und hg. von Evamaria von Busse, 
2. Aufl. Photomech. Nachdr. der 1. Aufl. Frankf a. M., Klostermann. 240 S. 

59. Arthur Lorenz: Sprecherziehung. Hg. vom Zentralhaus für Volks- 
ausb. 3. verb. Aufl. nebst Übungsstoffen. Leipzig, Hofmeister. 79 S. mit Abb. 

60. Johann Adam Meisenbach: Die Entfaltung des Menschen- 
geistes und die Schöpfung der Sprache. Bamberg, Domplatz 1. (Selbstverl.) 
28 S. 

61. Gustav Moczygemba: Prolegomena zu einer Phonosemantik. 
Fürstenfeld, Österr., Bundesrealgymnasium, 1955. 7 S. (= Jahresbericht des 
Bundesrealgymnasiums Fürstenfeld. 1954/55.) 

62. Klaus Martin Newman: Experimentelle Untersuchung über das 
Verhältnis der phänomenal beurteilten Sprechgeschwindigkeit zur physika- 
lisch gemessenen Sprechgeschwindigkeit. Heidelberg, Diss. phil., 1957. 214 
gez. Bl. mit graph. Darst. und eingekl. Abb. 

63. Emil Öhmann: Eine Theorie über die Entstehung der Sprache. 
Vortrag. (SB der Finn, Akad. der Wiss. 1956.) Helsinki 1957. S. 97—106. 

64. Walter Porzig: Das Wunder der Sprache. Probleme, Methoden 
und Ergebnisse der modernen Sprachwissenschaft. 2. Aufl. Bern, Francke, 
1957. 424 S. (= Sammlung Dalp. Bd. 71.) 

65. Eduard Rossi: Die Abhängigkeit des menschlichen Denkens von 
der Stimme und Sprache. Bonn, Bouvier. 119 S. mit Abb. (= Abh. zur Philo- 
sophie, Psychologie und Pädagogik. Bd. 15.) 

66. Franz Schmidt: Logik der Syntax. Berlin, VEB Dt. Verl. der 
Wiss., 1957. 114 S. 

67. Hans Sedlmayr und Mohammed Rassem: Uber Sprache und 
Kunst. (1.) Miinchen, Kunsthist. Seminar; Hueber in Komm., 1957. 53 S. 
(= H. des Kunsthist. Seminars der Univ. Múnchen. 3.) 

68. Anton Sieberer: Lautwandel und seine Triebkrafte. Eine Studie 
über den Zusammenh. von Lautänderungen. Wien, Verl. Notring der wiss. 
Verbde. Osterreichs. 89 S. 

69. Georg Renatus Solta: Gedanken úber das nt-Suffix. Wien, Roh- 
rer in Komm. 47 S. (= Österr. Akad. d. Wiss., SB., phil.-hist. Kl., Bd. 232, 
Abh. 1.) 

70. Maria Stalherm: Die Ligurer oder das Pferd in alten Ortsnamen. 
H. 1—15. Nordhausen/Harz (Kollwitz-Str. 14), M. Stalherm, 1956—58. 300 BI. 
Masch. (H. 1-8 u. d. T.: Stalherm: Das Pferd in alten Ortsnamen.) 

71. Julius Stenzel: Sinn, Bedeutung, Begriff, Definition. Ein Beitr. 
zur Frage der Sprachmelodie. Sonderausg. Darmstadt, Wiss. Buchges. 60 S. 
(= Libelli. Bd. 43.) 

72. Johann Straubinger: Auf der Suche nach der menschlichen Ur- 
sprache. Stuttgart, Verl. d. Kath. Bibelwerks. 79 S. 

73. Josef Svennung: Anredeformen. Vgl. Forsch. zur indirekten An- 
rede in der 3. Pers. und zum Nominativ fur den Vokativ. Uppsala. Almavist 
& Wiksell; Wiesbaden, Harrassowitz. XL, 495 S. (= Skrifter utgivna av 
Kungliga Humanistiska Vetenskapssamfundet i Uppsala. 42.) 

74. Georgij Grigorjewitsch Tregubenkow: Die Intonation des 
Satzgefüges (Objektnebensátze) im Dt. und Russ. Berlin, Humboldt-U., Diss. 
phil. Masch., 1957. 72 gez. Bl. mit z. T. eingekl. Abb. und graph. Darst. 

75. N. S. Trubetzkoy: Grundzüge der Phonologie. 2. Aufl. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht. 297 S. 
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76. Gerold Ungeheuer: Untersuchungen zur Vokalartikulation. 
Bonn, Diss. phil. Masch. II, 196 BI. mit z. T. eingekl. Abb. und graph. Darst. 

77. Oskar Warns: Uber die Synthese von Sprache aus Lauten und 
Lautkombinationen. Darmstadt, T. H., F. f. Elektrotechnik, 1957. Diss. Masch. 
78 gez. BI. mit z. T. eingekl. Abb. und graph. Darst. 


Wôrterbücher 


78. Willem Elbertus Clason: Elsevier’s Fachwôrterbuch für Elek- 
tronik und Wellenleiter. In 6 Sprachen, Engl., amerikan., franz., span., 
ital., niederl., dt. Nach dem engl. Alphabet angeordnet. Miinchen, Olden- 
bourg, 1957. 628 S. (= Elsevier’s Vielsprachen Wörterbücher.) 

79. Paul Dér: Five-Language-Pocket-Dictionary. English-Hungarian- 
French-Italian-German ... 9th ed. Wien I, Schulerstr. 10. Der, 1957. 52 Bl. 

80. Richard Ernst: Worterbuch der industriellen Technik. Einschl. 
Hilfswissenschaften und Bauwesen. Bd. 5: Dt.-span. Bearb. von Alwin G. 
Gutmann und Hans Rau unter prüfender Mitw. des Ibero-amerik. 
Forsch.-Inst., Hamburg. Lat.-amerik, Erg. durch K. W. Körner und G. H. 
Arnold. Wiesbaden, Brandstetter. 583 S. 

81. Wolfgang Grau: Dictionary of photography and motion picture 
engineering and related topics... Vol. 1: English, German, French. Berlin- 
Borsigwalde, Verl. für Radio-Foto-Kinotechnik. 663 S. 

82. F. A. Heinichen: Lateinisch-deutsches Taschenwörterbuch zu den 
klassischen und ausgewählten mittelalterlichen Autoren. Auf Grund d. Schul- 
wörterbuches von F. A. Heinichen bearb. von Hans Bauer und Th. 
Bogel. 9. Abdr. d. 4. Aufl. Leipzig, Teubner. XXXII, 527 S. 

83. Lore Lettenmeyer: Atomterminologie. Atomic Terminology. 
Engl., dt., franz., italien. Munchen, Isar-Verl. 298 S. (= Die Fremdsprachen 
in der Praxis. Reihe B, Bd. 1.) ; 

84. Lexique général des termes ferroviaires: Allgemeines Wörter- 
buch des Eisenbahnwesens. Publié par l’Union internationale des chemins de 
fer. Berne, Benteli 1957. 829 S. 

8. Emmanuel Pisant: International Dictionary. (In 5 Sprachen.) 
English, francais, italiano, espafiol, deutsch. Boulogne, Paris, Editions Mo- 
derninter. 373 S. 

86. Hans Rau: Worterbuch der Kernphysik. Deutsch-engl. / amerikan., 
engl. / amerikan.-dt. Wiesbaden, Brandstetter, 1957. 247 S. 

87. Illustrierte technische Wörterbücher in sechs Sprachen: Deutsch, eng- 
lisch, russisch, franzósisch, italienisch, spanisch. Hg. von Alfred Schlo- 
mann. Bd. 2: Elektrotechnik und Elektrochemie. Mit 3965 Abb. und zahlr. 
Formeln. 2., unverànd. Neudr. d. Ausg. von 1928. 1304 S. — Bd. 15: Spinnerei 
und Gespinste. Mit úber 1200 Abb. und zahlr. Formeln. Miinchen, Olden- 
bourg 1957. 


Germanisch 


88. Poul Andersen: Fonemsystement i @stfynsk. PA Grundlag af Dia- 
lekten i Revninge Sogn. With an English Summary. (Udvalg for Folkemaals 
Publikationer. Serie A Nr. 14.) Kopenhagen, J. H. Schultz Forlag. 435 S. 23 
Karten und 10 S. Diagramme. [Mit genialem Einsatz hatte Feil- 
berg 1886—1914 der jütländischen Wortforschung ihr Standardwerk gege- 
ben (Bidrag til en Ordbog over jyske Almuesmaal I—IV). Seither steht die 
danische Sprachwissenschaft vor der Aufgabe, den Wortschatz des Insel- 
danischen zu bearbeiten; vor einer Aufgabe, die in mancher Hinsicht an sich 
schwieriger ist, die sich aber durch die modernen Anforderungen an ein 
Mundartwôrterbuch noch schwieriger gestaltet hat. Was bei Feilberg gliick- 
liche Umstánde und eine besondere Begabung ermôglicht hatten, muf nun 
mit durchdachter Methode geleistet werden. Die programmatischen Gedan- 
ken von Louis Hjelmslev sind es vor allem, die dabei wirksam werden; der 
Verfasser des vorliegenden Werks sucht sie in die Praxis umzusetzen. Es 
galt, die Foneme, d.s. die Lautungen, welche die Wortform fúr die Sprach- 
gemeinschaft charakterisieren, mit Hilfe der Kommutationsprobe zu be- 
stimmen: etwa so, wie nhd. Túr und Tor durch die Foneme ú und o (diese 
Laute in ihrer ganzen aktuellen Variationsbreite genommen) unterschieden 
werden, jedoch nicht durch die etwa im Affekt mehr oder minder starke 
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Aspiration des Anlauts. Es handelt sich hier um Dinge, die fur die deutsche 
Sprachgeschichte von größter Bedeutung sind: daß die deutschen Mundarten 
eine Sprache bilden, beruht auf der Fonemgemeinschaft. Wenn man das 
Fonemsystem einer Sprache ermittelt hat, kann man eine gute Ortho- 
graphie herstellen: darauf beruht die Bedeutung für die Wórterbucharbeit, 
Im Dänischen liegt nun eine besondere Schwierigkeit in der eigenartigen, 
je nach der Mundart stark variierenden Betonung durch den Stimmhalt 
(‘StoBton’), und hier erzielt der Vf. einen Erfolg, der allein schon die An- 
wendung dieser umständlichen Methode rechtfertigt (im Abschnitt über 
die Worttypen S. 27—126). Für die Lautlehre ergibt sich ein System von 
24 Vokalfonemen und 14 konsonantischen; die Aufgliederung des Wort- 
schatzes S.189 ff. bildet eine Art Reimwörterbuch: ein ausgezeichnetes 
Hilfsmittel, um jemand, der einen Dialekt einigermaßen kennt, bei selte- 
neren Wörtern ausreichend ins Bild zu setzen. Ich frage mich, ob wir nicht 
an diesem Punkte in der deutschen Sprachgeschichte einsetzen könnten, 
da doch die Reimbeobachtungen der Zwierzina-Zeit an den mhd. Denk- 
mälern eine Hauptquelle unserer historischen Grammatik bilden: man 
könnte an die Frage herangehen, ob und wie eine historische Phonologie 
über allgemeine Grundsätze hinaus möglich wäre. — Ich habe hier nur die 
ersten Ansätze der außerordentlich diffizilen Untersuchung von Poul An- 
dersen angedeutet; ich zweifle nicht, daß diese große Probe der nordischen, 
auf die Sprachstruktur gerichteten Bemühungen eine fruchtbare Ausein- 
andersetzung in unserer Mundartforschung einleiten wird. Es handelt sich 
ja um Methoden, die für die untersuchte Sprache ‘zugerichtet’ (tilpasset) 
werden müssen und schon dadurch zu wichtigen Überlegungen führen kön- 
nen. — S. Gutenbrunner.] 

89. Hjalmar Annerholm: Studie över de inkoativa verben pa na(n) 
i gotisken och de nordiska fornspräken. Lund, Blom 1956. XVIII, 244 S. 
(= Stockholm Studies in Scandinavian Philology. 14.) 

90. H. Beem: Jerósche. Jiddische spreekwoorden en zegswijzen uit het 
Nederlandse taalgebied. Verzameld en ingeleid. 290 pp. 

91. Karl Botzenmayer: Helden und Abenteuer aus germanischer 
und keltischer Vorzeit. Paderborn, Schóningh. 159 S. mit Abb. 

92. G. Brandell: Svenks litteratur 1900—1950. Realism och symbolism. 
408 pp. with Illustr. 

93. Nils-Arvid Bringéus: Klockringningsseden i Sverige. Mit einer 
dt. Zusammenfassung. Stockholm, Nordiska Museet. 351 S. mit Abb., 6 Kt. 
(= Nordiska Museets Handlingar. 50.) Zugl. Diss., Lund. 

94. Hildegard Dôlling: Haus und Hof in westgermanischen Volks- 
rechten. Münster/W., Aschendorff. XVI, 89 S. (= Veröffentl. d. Altertums- 
komm. im Provinzialinst. f. Westfal. Landes- u. Volkskunde. Bd. 2.) 

95. Karl August Eckhardt: Pactus legis Salicae. 1,2: Systematischer 
Text. S. 298—379. Gottingen, Berlin, Frankfurt, Musterschmidt 1957. (= Ger- 
manenrechte. N. F. Westgerm. Recht. Bd. 1.) 

96. Karl August Eckhardt: Gesetze der Angelsachsen 601—925. 
Gottingen, Berlin, Frankfurt, Musterschmidt. 120 S. (= Germanenrechte. 
Texte und Ubers. Bd. 13.) 

97. Richard Ekblom: Nord. hvitingr als slavisches Wanderwort. 
Uppsala, Almquist & Wiksell 1957. S. 56—67. (Aus: Sprakvetenskapliga Sälls- 
kapets i Uppsala Forhandlingar. 1955—57.) 

98. Rudolf Elmayer von Vestenbrugg: Studien zum Darstel- 
een und Wortschatz des Beowulf-Epos. Graz, Diss. phil. Masch. 
275, 4 Bl. 

99. Sigurd Fries: Studier over nordiska trádnamn. Mit einer Zsfass.: 
Studien über nordische Baumnamen. Uppsala, Almqvist & Wiksell 1957. 
277 S. (= Skrifter utgivna av Kungl. Gustav Adolfs Akademien. 29, 3.) 

100. Friedrich Garscha: Die siidbadischen Grabfunde der Vólker- 
wanderungszeit. (T. 1. 2.) Marburg, Diss. phil. Masch. IV, 109; 425 gez. BI. 

101. J.B. C. Grundy: Frische dein Deutsch auf (Brush up your German, 
dt.). Neu bearb. skandinav. Ausg. von Hagbarth Moe. Schwed. Ubers. 
von Gósta Bergman. 6. Aufi. Kopenhagen, Reitzel 1957. 103 S. mit Abb. 

102. Wolfgang Hammarstrand: Ubersetzen wir! Kombinerade sti- 
lar jamte arbetsuppgifter till grammatiken. Realskolestilarna av kombinerad 
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_ typ samt tretton studentstilar. 3. omarbetade upplagan. Stockholm, Bergvall 


| 1957. 116 S. 


103. Rolf Heller: Die literarische Darstellung der Frau in den Islan- 
dersagas. Halle/Saale, VEB Niemeyer. XX, 160 S. (Saga. H. 2.) (Vgl. Archiv 
195, S. 335.) { i 

104. Andreas Heusler: Die altgermanische Dichtung. Unveránd. 
Nachdr d. 2., neubearb. und verm. Ausg. Darmstadt, Gentner 1957. 250 S. mit 
Abb. (= Hb. d. Lit. wiss. 4.) 

105. L. M. Hollander: A Bibliography of Scaldic Studies. Kopen- 
hagen, Einar Munksgaard. 117 S. 

106. Gósta Holm: Syntaxgeografiska studier över tva nordiska verb. 
With an Engl. Summary. Uppsala, Lundequist; Wiesbaden, Harrassowitz. 
255 S. (= Skrifter utgivna av Inst. for Nordiska Sprak vid Uppsala Univer- 
sitet. 4 = Uppsala Universitets arsskrift. 1.) 

107. Herbert Jankuhn: Die Frühgeschichte (Schleswig-Holsteins). 
Vom Ausgang der Volkerwanderung bis zum Ende der Wikingerzeit. Lfg. 
1-3. (Der Band ist mit Lfg.3 abgeschl.) Neumünster, Wachholtz 1955—57. 
254 S. mit Abb. (= Gesch. Schleswig-Holsteins. Bd. 3.) 

108. Hermann Jens: Mythologisches Lexikon. Gestalten der griech., 
rom. und nord. Mythologie. München, Goldmann. 173 S. (= Goldmanns gelbe 
Taschenbiicher. Bd. 490.) 

109. Claus Ingemann Jorgensen: Dánisches Lesebuch. Halle/ 
Saale. VEB Niemeyer. VIII, 131 S. 

110. Kurt Koerlin: Die Externsteine im Teutoburger Wald. Mit 14 
Bildern, 4. Aufl. Detmold, Schnelle. 44 S. 

111. Wolfgang Lange: Studien zur christlichen Dichtung der Nord- 
germanen. 1000—1200. Gottingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 303 S. (= Pa- 
laestra. Bd. 222.) Zugl. Habil.-Schr., Göttingen. 

112. Wolfgang Lange: Christliche Skaldendichtung. (Kleine Vanden- 
hoeck-Reihe 54.) Vandenhoeck & Ruprecht, Gottingen 1958; 74 S. [Der Vf. 
der vorigen Nummer gibt hier eine Auswahl des Wichtigsten in deutscher 
Sprache. Anders als Felix Niedner in der Sammlung Thule, verzichtet er 
auf die Nachbildung der finessenreichen Strophenformen — mit Recht, wie 
man bald bemerkt, da die deutsche Prosa das harte, kráftige Gepráge der 
skaldischen Aussage bewahren kann. Die Auswahl ist ausgezeichnet. Man 
hat vor allem fur die grofen Gedichte S. 20 ff. zu danken, vom Olafslied 
des Einar Skulason 1135 bis zum Marienpreis ‘Lilie’ im 14. Jh., ein reicher 
Stoff fúr die vergleichende Literaturwissenschaft, durch den Vf. so auf- 
geschlossen, daß man kein Skaldenspezialist sein muß, um dem Urtext das 
Wesentliche abzugewinnen. Angesichts der Schwierigkeit der Aufgabe 
fallen die paar Fragezeichen, die ich in meinem Handexemplar machte, nicht 
ins Gewicht; ich erwáhne einen Fall, der auf eine sprachliche Verbindung 
zwischen dem Norden und Deutschland hinweist: ist ordgnótt (Einars 
Geisli 10, Lange S. 22 ‘die nótigen Worte’) nicht eigentlich Laut fiir Laut 
ahd. ginuht-sami thes herzen ‘abundantia cordis’ Tatian 62 (und áhnlich 
schon Monseer Matth. 12, 34); da die altfränkische Bibelsprache auch sonst 
einige spezifische Ubereinstimmungen mit dem Nordischen aufweist? Wie 
man sieht: eine echte Frage, kein Bezweifeln. — S. Gutenbrunner.] 

113. P. J. Meertens en B. Wonder: Bibliografie der Dialecten van 
Nederland 1800—1950 in Opdracht ... samengesteld. Amsterdam, N. V. Noord- 
Hollandsche Uitgevers-Maatschappij XXI, 400 S. (Wird im nächsten Heft 
besprochen.) 

114. Jaques Moreau: Die Welt der Kelten. Stuttgart, Kilpper. 269 S., 
davon S. 141—214 Abb. (= GroBe Kulturen der Frühzeit. N. F.) 

115. Adraan von Muller: Formenkreise der álteren rómischen Kai- 
serzeit im Raum zwischen Havelseenplatte und Ostsee. Berlin, H. Lehmann 
BT 140 S., mit Abb. und Kt. (= Berliner Beitr. z. Vor- und Frühgesch. 

a IR) 

116. Hans Piesker: Untersuchungen zur älteren lüneburgischen 
Bronzezeit. Mit einem Lageplan und 6 Abb. im Text und 72 Taf. Lüneburg 
(Kiel), Nordwestdeutscher Verband für Altertumsforschung. 35 S. und Abb. 

117. Erik Rooth: Nordseegermanische Beiträge. Stockholm, Kungl. 
e Historie och Antikvitetsakademien 1957. 62 S. (= Filologiskt 
arkiv. 5.) 
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118. Hans-Friedrich Rosenfeld: Wort- und Sachstudien. Unter- 
suchungen zur Termonologie des Aufzugs, zu Webstuhl und Schermethode 
der germ. Bronze- und Eisenzeit und zur Frauentracht der Bronzezeit sowie 
der Frage ihres Fortlebens in der Volkstracht. Mit 111 Abb. Berlin, Akad. 
Verl. VI, 334 S. (= Veröffentl. d. Inst. f. dt. Spr. u. Lit. H. 9.) 

119. Arndt Ruprecht: Die ausgehende Wikingerzeit im Lichte der 
Runeninschriften (Palaestra Bd. 224). Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
1958. 188 S., 11 Beilagen (Tabellen, Karten, Abbildungen). [Der Vorbereitung 
dient ein Grundriß der politischen Geschichte und der Handelsentwicklung 
im späten Wikingalter. Das erste Thema bilden die Fernfahrten: Wiking- 
züge wie Handelsreisen. Auf Grund der Runendenkmäler soll festgestellt 
werden, aus welchen heimatlichen Verhältnissen sie hervorgingen. Wir 
lernen die Streuung der Runensteine kennen, ihre verkehrsgeographische 
Lagerung. Der Vf. fragt nach dem Lebensalter der Fernfahrer und findet 
diesen Weg zur Klärung: die Runensteine gedenken der Toten, erwähnen 
ihren Fall oder ihr Abscheiden in der Fremde und nennen als Stifter in 
der Regel Verwandte — und so läßt sich die Kategorie des Lebensalters 
in die von Vater/Sohn, Verheiratet/Unverheiratet überführen. Zu einer 
ausgesprochen soziologischen Untersuchung kommt es jedoch nicht. Als 
bedeutsames Ergebnis schält sich heraus, daß unter den Fernfahrern die 
Unverheirateten, also die jüngeren Leute, im Süden (Dänemark, Schonen, 
Gautland) überwiegen, um den Mälarsee herum aber nicht stärker vertreten 
sind als die Verheirateten. Dies ist die Aussage der sicheren Fälle in Stati- 
stik II. Der Vf. bemerkt hier die Gefahr des ‘Fehlers der kleinen Zahl’, 
begibt sich aber auf den gefährlicheren Weg, die klaren Fälle durch Auf- 
teilung der Zeugnisse ohne Aussage (noch in der Stat. II) und durch die Zu- 
teilung ‘wahrscheinlicher Belege’ (Stat. III) zu vermehren. In den Geistes- 
wissenschaften begegnet man den Mängeln statistischer Befunde am besten 
durch die intensive Auslegung der loci classici, deren einige auch das 
Material des Vf.s geboten hätte, wenn auch kein Rökstein darunter ist. Ich 
denke da vor allem an die Nr. 61 (S. 137), wo die vorletzte Zeile, wenn man 
den syntaktischen Chiasmus berücksichtigt, einen weiteren Englandfahrer 
ergibt: ‘Kari und Bui verstarben in Dundee’ (prosaische Wortstellung: 
‘kari uarp taupr a-tuti auk bui; vgl. ZfdPh 73,380 Anm. 27). Oder an die 
Nr. 101 (S. 145): hier ist karuaR ... alaR der Vorgänger von altnord. gor- 
vallar, firb(iR) wohl soviel wie ‘Reiserouten’, — also: ‘er kannte durchaus 
alle Routen’. Auch die vorangehenden Worte deute ich anders (und für das 
Thema des Vf.s ergiebiger): ‘Spjot, der im Westen in (diesem) Frühjahr 
eine Burg gebrochen und erkämpft hatte‘: in diesem Frühjahr, also ein 
Beleg für den Gedanken, daß die Steine bald nach dem Tod des Genannten 
gesetzt wurden. — Während der Vf. bei den Ausfahrerkapiteln sichtlich 
Methodenkämpfe und -zweifel zu bestehen hatte — das ist kein Tadel: wir 
schätzen ihn darum —, gibt er vom zweiten Thema, von der Mission in der 
ausgehenden Wikingerzeit, eine runde und geglättete Darstellung. Die Aus- 
sage der Runensteine ist hier schon in die Gesamtüberlieferung einge- 
arbeitet. — Im ganzen wird uns die Arbeit unentbehrlich werden; sie ist 
reich an primärem Stoff und an sekundärer Literatur, und das heißt, sie ist 
eine Einführung in die diskutierten Probleme, doch darüber hinaus auch 
unmittelbar anregend. Eine Frage möge dies letzte belegen: man erfährt 
(S. 87), daß Södermanland südlich des Málarsees durch seine Wikingführer 
hervorragt — tritt hier ein alter Stammescharakter hervor, den schon 
Tacitus (wie bei den Langobarden) formuliert hat: Suionum civitates classi- 
bus valent? Wie die alten Wikingfamilien, die wir damit ins Altertum zu- 
rückverfolgen, im 12. Jh. ausgestorben sind, dafür findet man ein Beispiel 
in dem Exkurs S. 113 ff. — S. Gutenbrunner.] 

120. Alfred Rust: Die Funde vom Pinnberg. Mit Beitr. von Karl 
Gripp, Rudolf Schütrumpf und Horst Requate. Neumünster, 
Wachholtz. 83 S. mit Abb. und Taf. 

121. Gerd Sieg: Die Funktion der magischen Gegenstánde und anderer 
Zaubermotive in einigen Islandersagas. Leipzig, Diss. phil. Masch. VIII, 
159 gez. BI. 

122. Birger Sundqvist: Deutsche und niederlándische Personenbei- 
namen in Schweden bis 1420. Beinamen nach Herkunft und Wohnstatte. 
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~ Stockholm, Almqvist & Wiksell 1957. 442 S. (= Anthroponymica Suecana. 3.) 


Zugl. Diss., Uppsala. 

123. Karl Wilhelm Struve: Die Kultur der Bronzezeit in Schleswig- 
Holstein. Neumünster, Wachholtz 1957. 39 S. mit Abb. 

124. Publius Cornelius Tacitus: Germania. Lateinisch und dt. 
Ubertr. und erl. von Arno Mauersberger. Mit einer Kt. Bremen, 
Schünemann 1957. XVII, 158 S. (= Sammlung Dietrich. Bd. 100.) 

125. Elias Wéssen: Islandsk Grammatik. Stockholm. Svenska Bok- 
forlaget. 124 S. 

126. Curt Weibull: Die Auswanderung der Goten aus Schweden. 
Goteborg, Wettergren & Kerbergs Forlag. 28 S. (= Góteborgs Kungl. Ve- 
tenskaps- och Vitterhets-Samhälles Handlingar. Ser. A. Bd. 6. No. 5.) (Wird 
demnächst angezeigt.) 

127. Ginther Wollheim: Germania oeconomica. Das Bild der ger- 
man. Wirtschaft bei Cäsar und Tacitus. Freiburg i. Br., Selbstverl.; (Freiburg 
i. Br., Erzherzogstr. 9: Kranzbúhler i. Komm.) 39 S. 


Worterbiicher 


128. Egon Bork: Dansk-tysk ordbog. Grundlagt af Ernst Kaper. 
5. rev. udgave. Kgbenhavn, Gyldendal 1956. 416 S. (= Gyldendals rede 
Ordboger.) 

129. Ivan Gelderen: Duits woordenboek. Door J.H. van Beckum. 
11. Druk. Deel 1: Duits-Nederlands. 1952. X, 887 S. Deel 2: Nederlands-Duits. 
1956. VIII, 1128 S. 

130. Gyldendals norwegisches Worterbuch. (Neue Ausg.) T. 1: 
Norwegisch-deutsch. Von R. Fórsund und N. Balk. (5. Aufl.) 356 S. — T. 2: 
Deutsch-norwegisch. Von A. Brekke und J. Lillegraven. (7. Aufl.) 
358 S. Berlin-Schóneberg, Langenscheidt. 

131. John Holmberg: Tysk-svensk ordbok. Utarbetad. (5. trycknin- 
gen.) Stockholm, Svenska Bokförlaget, Bonnier 1957. VI, 218 S. (= Svenska 
Bokförlagets Serielexikon.) 

132. Svensk-tysk Ordbok. Stockholm, Svenska Bokförlaget, Norstedt 
1957. XVI, 755 S. (= Svenska Bokforlagets Ordbócker.) 

133. Jan de Vries: Altnord. etymolog. Wörterbuch. Lfg.2—4: bundin— 
hrip. S. 65—256. Leiden, Brill 1957/58. 

134. Jan de Vries: Etymologisch Woordenboek. Waar komen onze 
woorden en plaatsnamen vandaan? Utrecht-Antwerpen, Uitgeverij Het 
Spectrum. 293 S. (= Aula Boeken 6.) [Fur das Niederlándische erhalten wir 
hiermit ein etymologisches Worterbuch im Taschenbuchformat: klare und 
knappe Einleitung, kurze und verläßlich urteilende Artikel über die All- 
gemeinwörter, abwägende Hinweise zur Erklärung der Ortsnamen. Die 
Arbeit ist in erster Linie für Niederländer bestimmt, kann uns aber, gerade 
weil sie die Appellativa und die Ortsnamen vereinigt, gute Dienste leisten, 
wenn wir uns fragen, ob wir wortkundliche Nachforschungen ins Nieder- 
ländische ausdehnen sollen.-Vor allem aber können Germanisten, die sich 
um das Niederländische kümmern (und das sollte mehr geschehen als es 
heutzutage üblich ist; denn nichts belebt das Studium mehr als eine von 
der Prüfungsordnung nicht geforderte Spezialität), nun mit Hilfe dieses 
Büchleins ihren Zuwachs an Sprachkenntnissen wortgeschichtlich auf- 
schließen. — S. Gutenbrunner.] 

135. Walther von Wartburg: Französisches etymologisches Wörter- 
buch. Lfg. 57 = Bd. 16. German. Elemente. Mit Beitr. von Theodor Frings. 
chip—lös. — Lfg. 58 = Bd. 8. pila—pix. — Lfg. 59 = Bd. 9. placabilis— 
polire. — Lfg. 60 = Bd. 16. German. Elemente. Mit Beitr. von Theodor 
Frings. lós—*pokka. - — Lfg. 61 = Bad. 9. A A ge — Lfg. 62 = Bd. 6. 
M—malus. Basel, Zbinden 1957/58. 


Deutsch 


Literaturwissenschaft 


136. Hermann Ammon: Deutsche Literaturgeschichte in Frage und 
Antwort. Bd. 1: Von den Anfángen bis 1500. 5., neubearb. Aufl. Bonn, Han- 
nover, Hamburg, Dümmler. 104 S. 


Je 


164 ; Bibliographie 


137. Beitráge zur deutschen und nordischen Literatur. 
Festgabe für Leopold Magon zum 70. Geburtstag. Berlin, Akademie- 
Verlag. 405 S. (= Veröffentl. des Inst. für deutsche Sprache und Literatur. 
11.) — [Wird im nächsten Heft besprochen.] 

138. Helmut de Boor und Richard Newald: Geschichte der deut- 
schen Literatur von den Anfängen bis zur-Gegenwart. Bd. 1: Die deutsche 
Literatur von Karl dem Großen bis zum Beginn der höfischen Dichtung. 770— 
1170. Von Helmut de Boor. 3. Aufl. VIII, 279 S. — Bd. 2: Die höfische 
Literatur. Vorbereitung, Blüte, Ausklang. 1170—1250. Von Helmut de 
Boor. 3. Aufl. VIII, 435 S. — Bd. 5: Die deutsche Literatur vom Spät- 
humanismus zur Empfindsamkeit. 1570—1750. Von Richard Newald. 
2., verb. Aufl. 556 S. München, Beck 1957. (= Handbücher f. d. germa- 
nistische Studium.) : 

139. Werner Burkhard: Schriftwerke deutscher Sprache. Ein litera- 
turgeschichtl. Lesebuch. Bd. 1: Von den Anfángen bis ins Barockzeitalter. 
4. Aufi. 1957. 63, 478 S. — Bd. 2: Von der Aufklärung bis zur Neuen Inner- 
lichkeit. Eine erg. Ausw. 3. Aufl. 1953. 577 S. Aarau, Sauerlánder. 

139a. Ehe sie verklingen ... Alte deutsche Volksweisen vom Böhmer- 
wald bis zur Wolga. Mit 4 Schallplatten und 24 Bildtafeln ges., hg. und ein- 
gel. von Johannes Kúnzig. 2. Aufl. Freiburg, Herder. 80 S. XXIV 
Tafeln. [Dieses Werk hat nicht nur fiir den Erforscher des Volkslieds beson- 
dere Bedeutung. Ihm werden hier 34 Lieder aus deutschen Randgebieten 
und Sprachinseln in treuester Wiedergabe geboten. Liebeslieder, geistliche 
Lieder, Erzáhllieder und Scherz- und Tanzlieder von der Wolga, aus der 
schwáb. Túrkei, der Zips, der Gottschee, dem Banat, der Ukraine, der 
Batschka, aus dem Egerland, dem Böhmerwald, der Iglauer Sprachinsel u.a. 
Die Texte der Lieder werden mit kurzen Erláuterungen úber Sánger und 
Aufnahme abgedruckt; auf vier Schallplatten sind dann große Teile aus 
allen Liedern so wiedergegeben, wie sie beider Aufnahme gesungen worden 
sind. Sámtliche Aufnahmen sind in den letzten Jahren vom Herausgeber 
und seiner Helferin Waltraut Werner “ohne jedes Vorarbeiten oder 
gar Einüben’ bei den ‘primären Überlieferungsträgern’ gemacht. J. Kinzig 
hat eine Einfúhrung zugefúgt, die die Umwelt der Lieder, Land und Leute, 
Brauchtum skizziert, von sehr schónen Tafeln unterstútzt; Hinweise zu den 
Melodien gibt Walter Salmen. — Auch für den Philologen ist die Publi- 
kation bedeutsam. Weil die Sprachinseln und die Randgebiete die Tráger 
hier aufgenommener Uberlieferungen waren, ergibt es sich, daf sie, als 
besonders bewahrsam allgemein bekannt, auch im Liedgut sehr Altes er- 
halten haben. Die Herausgeber machen auf den in seiner Struktur sehr 
alten ‘zweizeiligen geistlichen Ruf’ aufmerksam, dessen ‘Weise zur Alt- 
schicht des europäischen Volksgesangs’ gehóre. Mir fallen vor allem die 
beiden Erzähllieder auf, die Ballade Nr. 16 ‘Der Herr von Braunschweig’ 
und Nr. 17, die Ballade von der ‘Meererin’. Nach Aufbau und Art des Vor- 

' trags bezeichnen die Herausgeber Nr. 16 als ‘Prototyp des epischen Liedes’. 
Ich möchte glauben, daß wir uns in Nr. 17 aus der Gottschee (‘die einfache 
Melodie dürfte noch aus ... dem 14. Jh. stammen’) ein ungefähres Bild 
davon machen kónnen, wie alte erzáhlende Langzeilenlieder vorgetragen 
worden sind. Der Melodiebogen umspannt, wie der Gedanke und der Satz, 
jeweils die zweiteilige Zeile und wird von Zeile zu Zeile wiederholt. So 
etwa hat man es sich wohl vorzustellen, wenn in alten Langzeilenstrophen 

_wechselnder Zeilenzahl die Melodien immer wieder repetiert worden sind. 
—F.M.] 

140. Verzeichnis der Schriften von Gerhard Eis (Nr. 1—270). Bearb. 
von August Knapp und Viggo Lisz. Als Ms. vervielfaltigt. Miinchen. 
26 S. 

141. Hanns Wilhelm Eppelsheimer. Hg.: Bibliographie der deut- 
schen Literaturwissenschaft. Bd. 2: 1954-1956. Bearb. von Clemens Köt- 
telwesch. Frankfurt/M., Klostermann. XXXII, 405 S. 

142. Laib Fuks: The oldest Known Literary Documents of Yiddish 

Literature (C. 1382). P. 1. 2. Leiden, Brill 1957. 

143. Else Haupt: Stil- und sprachkundliche Untersuchungen zum 
deutschen Schlager. Unter bes. Bericks. des Vergleichs mit dem Volkslied. 

Miinchen, Diss. phil. Masch. 1957. II, 130 gez. BI. 
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144. Annelies Herzog: Karl Friedrich Wilhelm Wander als Samm- 

~ ler und Bearbeiter des deutschen Sprichwortschatzes. Dresden, T. H., F. f. 

Berufspäd. u. Kulturwiss., Diss., 1957. Masch. 170 gez. Bl. mit eingekl. Text- 
proben. 5 

145. Alois Jalkotzky: Märchen und Gegenwart. Das dt. Volksmärchen 
und unsere Zeit. 2. verb. Aufl. Wien, Verl. Jungbrunnen, 1952. 128 S. 

146. Wilhelm Kahle: Geschichte der deutschen Dichtung. 3., erw. und 
verb. Aufl. Münster, Regensberg. 497 S. 

147. Heinz Kindermann und Margarete Dietrich: Taschen- 
lexikon der deutschen Literatur. Neuausg., erg. und verm. von Ernst Jo- 
hann. München, Verl. Lebendiges Wissen. 232 S. (= Humboldt Taschen- 
bücher. 74.) 

148. Wilhelm Kosch: Deutsches Literaturlexikon. Biograph. und 
bibliograph. Handbuch. 2., vollst. neubearb. und stark erw. Aufl. Bd. 1—4 
.(Lfg. 1-38). (Mit Lfg. 37/38 abgeschlossen.) Bern, Francke, 1947—58. 

149, Isolde Lindner: Das Menschenbild in der deutschen Volkssage. 
Tübingen, Diss. phil. Masch., 1957. III, 215 gez. Bl. 

150. Fritz Martini: Deutsche Literaturgeschichte. Von den Anfängen 
bis zur Gegenwart. 9. Aufl. Stuttgart, Kröner. VIII, 635 S. (= Kröners 
Taschenausg. Bd. 196.) 

151. Friedrich Neumann: Edward Schroder. Gedenkrede zum 
100. Geburtstag am 18. 5, 1958. Marburg/Lahn und Witzenhausen, Trautvetter 
und Fischer Nachf. 30 S. (= Beitr. zur Gesch. der Werralandschaft 9.) 

152. Deutsche Philologie im Aufriß. Hg. unter Mitarb. zahlr. nam- 
hafter Fachgelehrter von Wolfgang Stammler. 2., überarb. Aufl. Lfg. 
10—17 (Bd. 1, Sp. 1729 — Bd..2, Sp. 1344). Berlin, Bielefeld, Munchen, E. 
Schmidt, 1957/58. 

153. Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte. Begr. von Paul 
Merker und Wolfgang Stammler. Neu bearb. und unter red. Mitarb. 
von ... hg. von Werner Kohlschmidt und Wolfgang Mohr. 2. Aufi. 
Bd. 1, Lfg. 7—10: Gesprächsspiele—Kurzgeschichte. S. 577—915. Berlin, 
de Gruyter, 1957/58. (Vgl. Archiv 196, 81.) 

154. Gisela Rósch: Das deutsche Kiltlied. Eine Untersuchung úber 
die Zusammenhánge zwischen: Volkslied, Kunstlied und volkstúml. Leben. 
Tubingen, Diss. phil. Masch. 1957. VIII, 491 gez. Bl. mit eingekl. Tab. und 
Kt.-Skizzen. 

155. Hannelore Roth: Tageszeitungen als Quelle der volkstümlichen 
Forschung. Eine method. Unters. Tübingen, Diss. phil. Masch. 1957. VI, 134 
gez. BI. 

156. Johann Andreas Schmeller: Tagebücher 1801—1852. Hg. von 
Paul Ruf. Bd. 2: 1826—1852. Anm. und Reg. München, Beck, 1956—57. 
551 S. 1 Taf. (= Schriftenreihe zur bayer. Landesgesch. Bd. 48, 48a.) 

157. Albrecht Schóne: Sákularisation als sprachbildende Kraft. Stu- 
dien zur Dichtung dt. Pfarrersóhne. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 
252 S. (= Palaestra. Bd. 226.) j 

158. Karl-Otto Schütz: Geschichte des Wortes Humor und Ent- 
stehung des Humorbegriffs. (England— Deutschland.) Bonn, Diss. phil. Masch. 
1957. 254 gez. Bl. 

159. IVG, Internationale Vereinigung für germanische 
Sprach- und Literaturwissenschaft. B. Berger, Kleine Biblio- 
graphie zur Bücherkunde des germanistischen Schrifttums 1945—1958. Ko- 
penhagen. 

160. Verzeichnis der in Entstehung begriffenen Dissertationen aus 
dem Gebiete der deutschen Sprache und Literatur. Liste 1. (Stand vom 28. 2. 
1958.) Berlin-Dahlem, Boltzmannstr. 3, Zentrale Kartei germanist. Disser- 
tationen, German. Seminar der Freien Universität Berlin. 40 S. Masch. 

161. Franz Wieacker: Gründer und Bewahrer. Rechtslehrer der 
neueren deutschen Privatrechtsgeschichte. Göttingen, Vandenhoeck & Rup- 
recht. 238 S. 

Literatur des Mittelalters 


162. Das A chtliederbuch: Etlich Christlich lider / Lobgesang / vn 
Psalm ... Nürnberg 1923/24. (Faks.-Ausg.) Kassel, Stauda 1957. 
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163. Johann Valentin Andreae: Die chymische Hochzeit des 
Christian Rosenkreuz anno 1459. Fama fraternitatis. Ins Neuhochdt. úbertr. 
von Walter Weber. — Rudolf Steiner: Die Chymische Hochzeit des 
Christian Rosenkreuz. 2., verb. Aufi. Stuttgart, Verl. Freies Geistesleben 
1957. 184 S. 

164. Fritz Viktor Arens: Die Inschriften der Stadt Mainz von frúh- 
mittelalterlicher Zeit bis 1650. Ges. u. bearb. auf Grund der Vorarbeiten 
von Konrad Friedrich Bauer. Mit 300 Abb. und 4 Planen. Lfg. 1—10. 
(Der Band ist mit Lfg. 10 abgeschl.) Stuttgart, Druckenmiiller (1951—) 1958. 
70, 743 S. (= Die dt. Inschriften. Bd. 2, 2.) 

165. Erich Auerbach: Literatursprache und Publikum in der latei- 
nischen Spàtantike und im Mittelalter. Bern, Francke. 264 S. (Wird im nách- 
sten Heft besprochen.) 

166. Michael S. Batts: Uber die Form der Aventiuren im Nibelun- 
genlied. Freiburg i. Br., Diss. phil. Masch. 1957. 216 gez. Bl. 

167. Hugo Blotius: Das álteste Handschriftenverzeichnis der Wiener 
Hofbibliothek von Hugo Blotius 1576. Krit. Ausg. der Handschrift Series 
nova 4451 vom Jahre 1597 mit 4 Anhängen von Hermann Menhardt. 
Wien, R. M. Rohrer 1957. 132 S. (= Österr. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Kl. 
Denkschriften. Bd. 76.) 

168. Bruno Boesch: Deutsche Urkunden des 13. Jahrhunderts. Hg. 
Bern, Francke 1957. 62 S. (= Altdeutsche Ubungstexte. Bd. 15.) 

169. Bonaventura: De triplici via. In altschwàb. Ubertr. Hg. von 
Kurt Ruh. Berlin, E. Schmidt 1957. 64 S. (= Texte des spáten Mittelalters. 
H. 6.) 

170. W. Braune — K. Helm: Ahd. Lesebuch. 13. Aufl. Tübingen, Nie- 
meyer. 255 S. [Die neue Auflage des altbewáhrten Buches bringt mehr 
Anderungen als die letzten. Einige bedeuten wirklichen Gewinn: der ahd. 
Text der Tatianstiicke erhált die unbedingt nótige lateinische Parallele des 
Originals; das Ezzolied wird vollstándig in beiden Fassungen gegeben; die 
Zaubersprúche, die man bisher an zwei Stellen suchen mußte, stehen nun 
alle beisammen. Schade ist es, daB die paar Proben aus dem Heliand nun 
ganz verschwunden sind. Man hatte zwar schon früher die von Braune ge- 
wahlten Fitten I—III (wo ein guter und nútzlicher Vergleich der Zacharias- 
Geschichte mit den betr. Stücken im Tatian und bei Otfrid möglich war) 
durch andere ersetzt; Rückkehr zu Braune statt der Tilgung wäre besser 
gewesen. — Daß beim Ezzolied die Form der Langzeilenstrophe aufgegeben 
worden ist, scheint mir kein Gewinn. Der Paralleldruck könnte ja auch auf 
den einander gegenüberstehenden Seiten erfolgen. — F. M.] 

171. Das Buch von guter spise: Aus der Würzburg-Münchener Hand- 
schrift. Neu hg. von Hans Hajek. Berlin, E. Schmidt. 48 S. (= Texte des 
späten Mittelalters. H. 8.) (Vgl. Archiv 195, 338.) * 

172. Gustave Cohen: Anthologie du drame liturgique en France au 
moyen âge: Textes originaux accompagnés de traductions. Préface du 
P.Roguet (Lex Orandi: Collection de Pastorale Liturgique, Vol. 19). Paris, 
Les Editions du Cerf 1955. 290 S. 

173. Corpus der altdeutschen Originalurkunden bis zum Jahr 1300. 
Begr. von Friedrich Wilhelm. Fortgef. von Richard Newald. Hg. 
von Helmut de Boor und Diether Haacke. Lfg. 33-35 (= Bd. 2: 
Urkunden S. 1—144, Regesten S. 497—560). Lahr/Baden, Schauenburg. 

174. Torsten Dahlberg: Brandaniana. Krit. Bemerkungen zu den 
Untersuchungen úber die dt. und niederlánd. Brandan-Versionen der sog. 
Reise-Klasse. Mit komplettierendem Material und einer Neuausg. des ostfal. 
Gedichtes. Stockholm, Almquist & Wiksell. 149 S. 2 BI. Abb. (= Göteborger 
germanist. Forschungen. 4 = Göteborgs Universites ársskrift. Vol. 64. 5.) 
Der Vf. hatte bereits 1954 in der Festschrift für Emil Ohmann (Annal. 
Acad. Fenn. Ser. B. tom. 84, 53 ff.) ‘Uber den hochdeutschen Zweig der Bran- 
dan-Uberlieferung’ gehandelt; seine Studien setzt er hier fort. Es geht ihm 
einmal grundsátzlich um Belebung und Uberprúfung der Brandanforschung; 
dann speziell um Fragen der Prosaredaktion (der demnächst des Vfs. Schü- 
ler K. F. Freudenthal eine eigene Arbeit widmet) und besonders um 
das mittelniederdeutsche Gedicht (N). Nach ausführlicher Erórterung seiner 
Uberlieferung und bes. des Verháltnisses zu M wird ein vollstándiger Ab- 
druck von N geboten, der möglichst getreu das Original wiedergibt. In der 
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Verszáhlung hält sich der Abdruck an die ältere Ausgabe von C. Schröder 


(Erlangen 1871). Zu dieser äußeren Form der Wiedergabe seien einige Be- 


merkungen gestattet. — Die Hs. setzt, wie es meist in dieser Zeit geschieht, 
die Verszeilen nicht ab, schreibt nur öfter Majuskeln, jedoch nicht regel- 
mäßig. Druckt der Hg. jetzt den Text in Reimpaaren, so fallen ihm immer 
wieder überschüssige Zeilen heraus, die ohne Partner bleiben; z.B. 14. 72. 
146. 359. 402. 508. 600. 613. 688 u.a. Mir scheint, daß sie nicht alle erklärt 
werden können durch Annahme von Auslassungen oder Zusätzen in N; man 


¡wird auch mit übermäßig gefüllten Vierhebern rechnen müssen, z.B. 688/9 


(als ein Vierheber): se vorsägeden Alle, want he enen sälmen spräk 
(:690 do vlogen se dat se nemet sach); oder 613/4 He spräk, he wolde se léren, 
wu se ene némen scölden (:615 de se vorde wur se wolde). Die Reimverse, 
die M öfter zu jenen in N vereinzelten Zeilen bietet, können auch auf spä- 
teren Versglättungen beruhen. F. M.] 

175. Adalbert Dessau: Raoul de Cambrai. Untersuchungen zum Pro- 
blem der materiellen und geistig-strukturellen Historizität der französ. 
Heldenepik. Berlin, Humboldt-U., Diss. phil. Masch. XVI, 225 gez. Bl. 

176. Anton Dörrer: Tiroler Umgangsspiele. Ordnungen und Sprech- 
texte der Bozner Fronleichnamsspiele und verwandter Figuralprozessionen 
vom Ausgang des Mittelalters bis zum Abstieg des aufgeklärten Absolutis- 
mus. Gesammelt, eingel. und mit bes, Unterstützung der Dt. Forsch.gemein- 
schaft ed. von Anton Dörrer. Innsbruck, Univ. Verl. Wagner, 1957. XVI, 
568 S., XL S. Abb. (= Schlern-Schriften. 160.) 

177. Meister Eckhart: Die deutschen und lateinischen Werke. Hg. im 
Auftr. der Dt. Forschungsgemeinschaft. Die deutschen Werke. Hg. von Jo- 
sef Quint. Lfg. 8—11 (= Bd. 1: Predigten. Lfg. 6—9.) Stuttgart, Kohl- 
hammer, 1957. S. 385—602 und XXXIS. 

178. Meister Eckhart: Die deutschen und lateinischen Werke. Hg. im 
Auftr. der Dt. Forschungsgemeinschaft. Die lateinischen Werke. Lfg. 21/22 
(= Bd. 2, Lfg. 5/6: Sermones et lectiones super ecclesiastici. — Expositio 
libri sapientiae. Hg. von Josef Koch. Stuttgart, Kohlhammer. S. 257—384. 

179. Meister Eckhart. Johannes Tauler. Heinrich Seuse, 
Ein Textbuch aus der altdeutschen Mystik. Ausgew., übers. und mit einer 
Einf., Erl. und Bibliographien hg. von Hermann Kunisch. Hamburg, 
Rowohlt. 152 S. (= Rowohlts Klassiker der Lit. und der Wiss. Bd. 31 = 
Mittelalterl. Theologie und Philosophie. Bd. 1.) 

180. Ekkehard (Ekkehardus I. Sangallensis): Waltharius (lat. und dt.) 
— Ruodlieb (lat. und dt.) — Märchenepen (lat. und dt.). Lat. Epik des Mittel- 
alters mit dt. Versen. Übers.: Karl Langosch. Darmstadt, Wiss. Buch- 
ges., 1956. 385 S. 

181. Helmut Enninghorst: Die Zeitgestaltung in den Prosaromanen 
der Elisabeth von Nassau-Saarbrücken. Bonn, Diss. phil. Masch. 1957. 235 
gez. Bl. 

182. Erwin Ganßert: Das formelhafte Element in der nachwalther- 
schen Spruchdichtung und im frühen Meistersang. Mainz, Diss. phil. Masch. 
1957. XXIV, 99 gez. Bl. é 

183. Die deutschen Gedichte der Vorauer Handschrift. (Kodex 276 — 
2. Teil.) Faks. Ausg. des Chorherrenstiftes Vorau unter Mitw. von Karl 
Konrad Polheim. Graz, Akad. Druck- und Verl.-Anst. XXII S. Bl. 
74—139 Faks., 6 ungez. Bl. (Vgl. Archiv 195, S. 340.) 

184. Alfred Gótze: Frühneuhochdeutsches Lesebuch. 4. Aufl., durch- 
ges. von Hans Volz. Gottingen, Vandenhoeck & Ruprecht. IV, 172 S. 

184a. Gottfried von StraBburg: Tristan und Isold. Hg. von 
Friedrich Ranke. Text. Berlin, Weidmann. 246 S. [Daß der lange ent- 
behrte, wichtige Text wieder zur Verfügung ist, wird allgemein begrüßt 
werden; es bleibt das Bedauern, daß für das Erscheinen des schon länger 
schmerzlich ersehnten Lesartenbandes wiederum keine wirkliche Aussicht 
gemacht wird. Diesmal sind einige Druckfehler gebessert, eine Reihe von 
Versen geándert, bes. Rankes eigene frúhrere ‘Berichtigungen’ eingesetzt. 
Eduard Studer hat diese 3. Ausgabe betreut; er ist offenbar auch um 
den Lesartenband bemiht, ohne den das wertvolle Werk Bruchstúck ist und 
weiter bleibt. — F. M.] 

185. Wilhelm Grimm: Die deutsche Heldensage. Unter Hinzufügung 
der Nachtr. von Karl Millenhoff und Oskar Jánicke aus der ZfdA. 
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4. Aufl. Unveränd. fotomech. Nachdr. der von Reinhold Steig bes.3. Aufl. 
Darmstadt, Gentner, 1957. XXIX, 723 S. 

186. Jakob Grimm: ‚Von der Poesie im Recht. Darmstadt, Gentner, 
1957. 69 S. 

187. Rainer Gruenter: Studien zu einem topischen Naturbild (locus 
amoenus) in der deutschen Dichtung des Mittelalters. Berlin, F.U., Phil. 
Habil.-Schr. Masch 1956. XVIII, 277 gez, Bl., Anh. 

188. Manfred Gsteiger: Die Landschaftsschilderungen in den Roma- 
nen Chrestiens de Troyes. Literarische Tradition und künstlerische Gestal- 
tung. Bern, Francke. VI, 131 S. Zugl. Diss. phil.-hist., Bern. 

189. Hartmann von Aue: Der ‘Arme Heinrich’, nebst einer Auswahl 
aus der ‘Klage’, dem ‘Gregorius’ und den Liedern (nebst einem Wörterver- 
zeichnis). Hg. von Friedrich Maurer. Berlin, de Gruyter. 96 S. 
(= Sammlung Göschen. Bd. 18.) 

190. Hartmann von Aue: Gregorius. Der ‘gute Siinder’. Hg. und erl. 
von Friedrich Neumann. Wiesbaden, Brockhaus. 247 S. (= Dt. Klas- 
siker des Mittelalters. N. F. Bd. 2.) [Die neue Folge der alten, verdienstvollen 
Reihe hat mit diesem Band eine wichtige Erweiterung erfahren. Das ge- 
wahlte Werk nimmt neben den bekannteren groBen Romanen Wolframs, 
Gottfrieds und Hartmanns selber einen hervorragenden Platz ein; der Her- 
ausgeber und Erklárer gehórt zu den besten Kennern mittelalterlicher Dich- 
tung. Er hat die Fiille seiner Kenntnis in die Anmerkungen gelegt. Dadurch 
rückt diese Ausgabe in die Reihe derjenigen, die zum Versuch, in mhd. Dich- 
tung einzudringen und das Gefühl für die sprachlichen Möglichkeiten und 
Besonderheiten des Mittelhochdeutschen zu gewinnen, beste Grundlagen 
bieten. In der Einleitung hat der Herausgeber ausführlich über Hartmanns 
‘Gesamtschaffen’ und die Lebensumstánde, nur mit wenigen Bemerkungen 
zu ‘Aufbau und Gehalt’ gehandelt; einiges auch über die Vorlage sowie über 
die Uberlieferung und die Fortwirkung gesagt. Es fallt besonders die Zu- 
riickhaltung auf, mit der vermieden wird, die geistesgeschichtliche Einord- 
nung auch nur anzudeuten, Die ‘Warnungen’ und nicht ganz klaren Andeu- 
tungen, mit denen neuere Deutungsversuche abgelehnt oder umgangen 
werden, sind doch wohl kein Ersatz für eine eigene Einführung in die Welt 
des Dichters, seiner Schópfung und seines Publikums, die dem Benützer 
der Ausgabe, also meist dem Studenten oder auch hoffentlich manchem 
Laien, den Zugang erleichtern sollte. Daß ein Dichter wie Hartmann, daß 
sein Publikum von gewissen, uns heute ferner liegenden Ideen als selbst- 
verständlichen Sicherheiten getragen sind, dies darzulegen, dürfte doch 
wohl nicht dem Verständnis entgegenstehen, sondern im Gegenteil not- 
wendige Voraussetzung für rechtes Verständnis sein. — F. M.] 

191. Hartmann von Aue: Der Arme Heinrich. Hg. von Hermann 
Paul. 11. Aufl, bes. von Ludwig Wolff. Tübingen, Niemeyer. XIV, 
39 S. (= Altdt. Textbibliothek. Nr. 3.) 

192. Vernon J. Harward, Jr.: The Dwarfs of Arthurian Romance 
and Celtic Tradition. Leiden. E. J. Brill. X, 143 S. 

193. Heliand und Genesis. Hg. von Otto Behaghel. 7. Aufl, 
bearb. von Walther Mitzka. Tübingen, Niemeyer. XXXV, 290 S. 
(= Altdt. Textbibliothek. Nr. 4.) 

194. Hildegard von Bingen: Gott ist am Werk. Aus dem Buch ‘De 
operatione Dei’ übers. und erl. von Heinrich-Schipperges. Olten und 
Freiburg i. Br., Walter. 186 S. (= Kleine Bücher der Weisheit.) 

195. Märta Äsdahl Holmberg: Der Harffer Sachsenspiegel vom 
Jahre 1295. Landrecht. Lund, Gleerup; Kopenhagen, Munksgaard, 1957. 
207 S., 1 Taf. (= Lunder germanist. Forschungen. 32 = Lunds Universitets 
arsskrift. N. F. Avd. 1, Bd. 53, Nr. 2.) 

196. Charlotte Huber: Zur Wortstellung in den epischen Werken 
Hartmanns von Aue. Die einleitenden Satzglieder und die Stellung des Ver- 
bums in den selbstándigen Sátzen. Wien, Diss. phil. Masch. 1957. 160 BI. 

197. Die deutschen Inschriften. Bd. 2. Heidelberger Reihe, T.2 = 
Lfg. 9. Waldsee, Druckenmiiller; Auslfg. Stuttgart, Metzler 1955. Bd. 5: 
Rudolf M. Kloos: Die Inschriften der Stadt und des Landkreises Miin- 
gio Mit 105 Abb., 4 Lagesk. und 2 Kt. Stuttgart, Druckenmiiller. XXVI, 
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-198. Ewa ld Jammers: Hugo von Montforts Liederhandschrift. (Cod. 


~ Pal. germ. 329 d. Univ.-Bibl. Heidelberg.) Heidelberg, Vereinigung der 


Freunde der Studentengemeinschaft der Univ. Heidelberg, 1957. 8 S, mit 
Abb. (= Ruperto-Carola. Jg. 9. Bd. 21. 1957, Juni.) 

199. Martin Joos und Frederick R. Whitesell: Middle high 
German courtly Reader. Madison, University of Wisconsin Press 1951. 361 S. 

200. Herbert Kolb: Der Begriff der Minne und das Entstehen der 
hôfischen Lyrik. Tübingen, Niemeyer. 432 S. (= Hermaea. N. F. Bd. 4.) 

201. Joachim Kopper: Die Metaphysik Meister Eckharts. Saar- 


brücken, West-Ost-Verl. 1955. 137 S. (= Schriften der Univ. des Saarlandes.) 


Saarland, Phil. Habil.-Schr. 1954.) 

202. Gunter Kramer: Voruntersuchungen zu einer kritischen Aus- 
gabe des König Rother. Leipzig, Diss. phil. Masch. 282 gez. Bl. 

203. E. Krieg: Das lateinische Osterspiel von Tours. 1956. XVI, 130 S. 
und Notenanh. 

204. Willy Krogmann und Ulrich Pretzel: Bibliographie zum 
Nibelungenlied und zur Klage. Ms.-druck zum Gebrauch fiir Vorlesungen. 
Hamburg. 32 S. 

205. Kudrun (Gudrun). Karl Simrocks Ubersetzung eingel. und úber- 
arb. von Friedrich Neumann. Stuttgart, Reclam. 247 S. (= Universal-Bibl. 
Nr. 465—67.) [Die alte Simrocksche Ubertragung von 1843 erlebt hier eine 
Erneuerung. Sie bedeutet eine eindeutige Hinwendung zum Original. Sie 
wird nicht nur durch Ausmerzung von Fehlern und Mißverständnissen, von 
Freiheiten gegenúber Inhalt und Form erzielt. Um die Reimart (z.B. klin- 
gende Kadenzen) strenger nachbilden zu kónnen, werden archaische Formen 
im Reim eingeführt und beibehalten. Das gleiche Mittel hilft dazu, stei- 
gernde oder umschreibende Abweichungen zu vermeiden. So ist fast keine 
Strophe gegenüber Simrocks Text ganz unverändert geblieben. Mag man 
die Archaisierung manchmal nicht billigen, so bleibt das zweifellos Ver- 
dienst, daß der neue Text sehr viel treuer das alte Gedicht wiedergibt; 
seinen Rhythmus, seine Strophenform festhält; besonders auch die Inhalte 
der mittelhochdeutschen Wörter bewahrt. Denn bei aller Nutzung alter 
Formen wird jetzt richtig mhd. riche nicht ständig durch ‘reich’, sondern 
durch ‘mächtig’ gegeben, wo es so gemeint ist. Ob es nötig war, an manch 
anderer Stelle, stärker als Simrock es tat, das Original zu verlassen (z.B. 
7, 1 dem richen ‘dem Sohne’; warum nicht ‘dem Mächtigen’; oder warum 
muß der Schluß von 9 so frei umgebaut werden?). In Strophe 11 scheint mir 
die letzte Zeile der neuen Formung, die vorletzte aber der alten besser ge- 
lungen zu sein. So wird man persönlich, durch das ganze Lied hin ver- 
gleichend, so oder so urteilen. Der Gesamteindruck bleibt der eines entschie- 
denen Fortschritts hin zur Treue zum alten Gedicht. — Der Bearbeiter hat 
eine sehr instruktive, knappe Einführung vorausgeschickt, die über den 
Aufbau und die Herkunft der Kudrungeschichte; die Art, Entstehung und 
Überlieferung des mhd. Liedes unterrichtet. — F.M.] 

206. Hugo Kuhn: Gattungsprobleme der mittelhochdeutschen Lite- 
ratur. München, Verl. der Bayer. Akad. der Wiss.; Beck in Komm. 1956. 
32 S. (= Bayer. Akad. der Wiss. SB. Phil.-hist. Kl. Jg. 1956. H. 4.) 

207. Charlotte Laetzig: Die Gestalt Kaiser Maximilians I. in der 
deutschsprachigen Dichtung seiner Zeit. Wien, Diss. phil. Masch. 1957. 212 Bl. 

208. Margarete Lang: Ostdeutscher Minnesang. Ausw. und Übertr. 
Melodien hg. von Walter Salmen. Lindau und Konstanz, Thorbecke. 
135 S. mit Abb. (= Schr. des Kopernikuskreises. Bd. 3.) [Margarete 
Lang, als Kennerin, Herausgeberin und Übersetzerin des Minnesangs nach 
Walther bekannt, hat ein Manuskript hinterlassen, das als ‘erster Versuch, 
den ostdeutschen Anteil am mittelalterlichen Minnesang zusammenfassend 
darzubieten’, jetzt vom Kopernikuskreis in Freiburg zum Druck gebracht 
worden ist. Über zwanzig Lieder von etwa einem Dutzend ostdeutscher 
Minnesänger; weiter etwa zwei Dutzend namenloser Liebeslieder aus Hss. 
zusammengetragen, die bis ins 15. und 16. Jh. reichen, werden herausgegeben 
und übertragen; zu einer ganzen Reihe werden auch die Melodien hinzu- 
gefügt, soweit die Jenaer und die Kolmarer Hs. und das Rostocker Lieder- 
buch die Möglichkeit dazu bieten. Zu den Interpretationen der Melodien, 
die wir Walter Salmen verdanken — er hat auch ein kurzes Nachwort 
und einige Anmerkungen beigegeben —, stellen sich manche reizvolle Fra- 
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gen, so vor allem die nach Fugung und Pausierung, d. h. nach dem Bau der 
musikalischen Glieder (nicht Zeilen!). Wenn ich vom Text her komme, 
scheint mir diese Frage gut gelóst in 9a; dagegen wiirde ich in 16 die musi- 
kalische Form erheblich anders erwarten (klingende Kadenzen statt vieler 
Pausen u.a.). Man müßte Melodie für Melodie durchsprechen, was leider 
hier unmöglich ist. Margarete Lang hat sich oft, was ich als erste Forderung 
an eine treue Nachbildung ansehe, eng an-den Rhythmus der Strophen ge- 
halten; manchmal ist allerdings auch der Zusammenhang mit dem alten 
-Rhythmus und auch mit der mitgeteilten Melodiefúhrung verloren. Die Auf- 
gabe ist allerdings sehr schwer, wenn man zugleich auch die z. T. 
komplizierten Reime nachbilden will. Man sollte eher auf sie als auf die 
rhythmische Treue verzichten. In der Textgestaltung hat M. Lang selbstan- 
dige Lósungen gesucht und gefunden; vergleicht man in Stichproben mit 
dem neuen Text, den C. von Kraus in seinen Liederdichtern des 13. Jhs.’ 
hergestellt hat, so fällt die größere Nähe zur Überlieferung bei M. Lang auf; 
gelegentlich hat sie allerdings um diesen Preis offenbar resigniert (z.B. 
2, 3, 3). — Das kleine Buch ist sehr schòn ausgestattet und als ein weiterer 
Beitrag zu dem Bemühen, Wort und Weise der altdeutschen Liedkunst zu- 
sammen zu sehen, warm zu begrüßen. — F. M.] 

209. Karl Langosch: Hymnen und Vagantenlieder. Lat. Lyrik des 
Mittelalters mit dt. Versen. 2. unveránd. Aufi. Nachdr. der Ausg. von 1954. 
Berlin, Rutten & Loening. 344 S. 

209a. Deutsche Liederdichter des 13. Jhs. Hg. von Carl von 
Kraus. 9. Lief. (SchluB). besorgt von Hugo Kuhn. Tubingen, Niemeyer. 
XVIII S. u. S. 577—724. [Das groBe Werk, das C. von Kraus im Mskr. ab- 
geschlossen hinterlassen hatte, liegt nun vollstandig im Druck vor. Den 
1. Band, die Texte, hatte Kraus selber noch betreut; zu Beginn des 2., des 
Kommentars, muBte Hugo Kuhn einspringen; sein Vorwort zu dem jetzt 
vollendeten Band gibt Rechenschaft tiber seine Arbeit. Das Ziel war 
äußerste Rücksicht auf das Mskr. von Kraus und äußerste Enthaltsamkeit 
von Eingriffen. Vielleicht ist sie zu weit getrieben, begründet z. T. in der 
übermäßigen anderweitigen Belastung. Jedenfalls aber gebührt dem Her- 
ausgeber und seinen Helfern der Dank für so viel entsagungsvolle Mühe, 
der wir es verdanken, daß dies letzte Werk Carl von Kraus’, damit zugleich 
seine umfassenden Arbeiten über den Minnesang überhaupt, für uns zu- 
gänglich sind. Es bleibt das Bedauern, daß einige wichtige Stücke fehlen, 
auf die Kraus bewußt verzichtet hat — wann werden wir nun z.B. die Aus- 
gabe Frauenlobs erhalten? —; es bleibt der Wunsch, daß über das Jahr 1300 
bald hinaus eine Fortsetzung folgt. Es ist hier nicht der Raum, auf Einzel- 
heiten einzugehen. Die Gestaltung der Texte, in sprachlicher wie rhyth- 
mischer Hinsicht, fordert zu mancher Kritik und Änderung heraus. Eine 
gute Grundlage für alle weitere Arbeit am Minnesang nach Walther ist ge- 
schaffen, die sicher diese Arbeit in der nächsten Zeit beleben wird. — F. M.] 

210. Albert L. Lloyd: The Manuscripts and Fragments of Notker’s 
Psalter. Gießen, Schmitz. 73 S. (= Beitr. z. dt. Phil. Bd. 17.) 

211. Bernhard Lohse: Ratio und Fides. Eine Untersuchung über die 
ratio in der Theologie Luthers. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 141 S. 
(= Forsch. zur Kirchen- und Dogmengesch., Bd. 8.) Zugl. Habil.-Schr., 
Hamburg. 

212. Helmut Ludwig: Studien zum Lebenslauf Heinrichs von Mügeln. 
Berlin, F. U., Phil. Habil.-Schr. 1953. 

213. Martin Luther: Ausgew. Werke. Hg. von Hans Heinrich 
Borcherdt und Georg Merz. Ergänzungsreihe, Bd.2: Vorlesung über 

» den Rómerbrief. 1515/1516. Übers., Anm. und Sachreg. von Eduard Ell- 
wein. 4., neubearb. Aufl. München, Kaiser, 1957. 536 S. 

214. Martin Luther: LutheranSpalatin (Epistola, lat. und dt.) Ubers., 
red. und erg. von Hans Volz. (Faksimile) Berlin (W 15, Kurfürstendamm 
215), Berliner Bibliophilen Abend. 

215. Martin Luther: Von der Freiheit eines Christenmenschen (De 
libertate christiana, dt.) Zu Wittenberg 1520. Mit Anm. und Erl. vers. von 
Tatsuo Koike, 2. Aufl. Tokio, Nankodo, 1957. 122 S. 

216. Das Neue Testament (Testamentum novum, dt.) und die Psalmen 
(Psalmi, dt.) Nach der dt. Übers. Martin Luthers. Witten/Ruhr, Von 
Cansteinsche Bibelanst., 1957. 592 S. 


Germanisch und Deutsch 171 


217. Walter Josef Mair: Zur Entstehungsgeschichte der Epen Wolf- 


~.rams und Gottfrieds. Innsbruck, Diss. phil. Masch. 204 Bl. 


218. Gerold Martin: Der geistliche Stand im hohen Mittelalter. Ein 
Beitr. zum Bild des mittelalterl. Geistlichen mit bes. Berúcks. der Satire des 
12. Jh. und der kirchl. Reformbewegungen im hohen Mittelalter. Innsbruck, 
Diss. phil. Masch. 1957. III, 177 BI. 

219. Martin von Amberg: Der Gewissensspiegel. Aus den Hand- 
schriften hg. von Stanley Newman Werbow. Berlin, E. Schmidt. 
115 S., 1 Titelbild. (= Texte des spáten Mittelalters. H.7.) (Vgl. Archiv 
195, 338.) 

220. Peter Meinhold: Luthers Sprachphilosophie. Erw. Vortrag. 
Berlin, Luther. Verl.-Haus. 63 S. 

221. Heinz Mettke: Die Beichte des Cunrad Merbot von Weida. Halle, 
Niemeyer, 1958; XVI, 80 S. [M. hat diese um 1400 entstandene und in einer 
Handschrift der Universitàtsbibliothek Jena enthaltene Beichte in der hier 
vorgelegten Habilitationsschrift grammatisch untersucht und herausgege- 
ben. Auf die genaue Beschreibung des Codex folgt eine ausführliche Dar- 
stellung seines Inhalts. Von der Beichte selbst gibt M. leider nur einen 
Handschriftenabdruck (in der Wiss. Zs. der Univ. Jena 1955/56 H. 6, 735 ff. 
ist der Text mit aufgelösten Abkürzungen dargeboten), dem er einige 
Anmerkungen folgen läßt. Der Hauptteil der Arbeit gilt der Darstellung 
der Laut- und Formenlehre der Beichte; in den abschließenden Abschnitten 
wird die Sprache der Beichte mit der Weidaer Urkundensprache und der 
heutigen Weidaer Mundart verglichen. M. kommt zu dem Ergebnis, daß man 
an dieser Beichte die gesprochene Sprache erkennen könne (78). Hier scheint 
mir noch nicht das letzte Wort gesprochen: Laut und Buchstabe werden 
identifiziert, außerdem wird einiges im Blick auf das Ergebnis wohl über- 
betont. Die literarhistorische, aber auch die wortgeschichtliche und syntak- 
tische Auswertung des Textes fehlt leider. — Heinz Rupp.] 

222. Lebendiges Mittelalter. Festgabe für Wolfgang 
Stammler. Hg. von der Philosophischen Fakultät der Universität Frei- 
burg/Schweiz. Freiburg/Schweiz, Universitätsverlag, 1958. XVI, 316 S. [Die 
Festschrift zu Stammlers 70. Geburtstag wird vor allem von dessen Frei- 
burger Kollegen gestaltet. Das hat zur Folge, daß sie in verschiedene Be- 
reiche der Mediaevistik ausgreift. So enthält sie eine Arbeit über ein pro- 
vencalisch-italienisches Glossar (A. Castellani), eine historische Studie über 
Liber-Diurnus-Fragmente (H. Foerster), eine liturgiegeschichtlich-volks- 
kundliche über die Karfreitagsoblation (M.-L. Lechner), eine rechts- und 
ortsgeschichtliche über die Credentia in Freiburg (E. F. J. Müller), eine 
kunstgeschichtliche über die Schreinmadonna von Cheyres (A. A. Schmid). 
Daneben stehen drei im engeren Sinne germanistische Abhandlungen zur 
Dichtung des späten Mittelalters. P. G. G. Meersseman O. P. teilt nach einem 
kurzen Überblick über die Literaturgattung der Dichtungen ‘Von den Freu- 
den Mariae’ drei solche Texte mit: eine rhythmisierte lateinische Dichtung 
des 14. Jh., eine etwas jüngere niederdeutsche Version dieser Dichtung und 
Parallelstellen dazu aus dem Werk der Mechthild von Hackeborn. K. Schnei- 
der ediert neu das wichtige Eisenacher Zehn-Jungfrauen-Spiel. Diese Edi- 
tion ist aus zwei Gründen sehr begrüßenswert: die alte Ausgabe von 
O. Beckers (1905) ist kaum mehr greifbar; Schneider gibt den Text als Par- 
alleldruck nach beiden Hss. und versieht ihn mit Anmerkungen und Quel- 
lenhinweisen. Den gewichtigen Abschluß der Festschrift und auch den Höhe- 
punkt für den Germanisten bildet die umfängliche und eindringliche Arbeit 
von P.P. Wyser O.P. über den ‘Seelengrund’ in Taulers Predigten. — 
Heinz Rupp.] 

223. Irmgard Möller: Die deutsche Geschichte in der Kaiserchronik. 
München, Diss. phil. Masch. VII, 114 gez. Bl. 

224. Walter Müller-Römheld: Formen und Bedeutung genealo- 
gischen Denkens in der deutschen Dichtung bis um 1200. Frankfurt, Diss. 
phil. 243 S. 

225. Dag Norberg: Introduction à l’étude de la versification latine 
medievale. (Acta Universitatis Stockholmiensis, Studia Latina Stockhol- 
miensis V.). Stockholm, Almqvist & Wiksell. 127 S. 

226. Carl Parrish: The Notation of Medieval Music. Music autographed 
by Maxwell Weaner. MLXII Faksimile-Taf. 1957. (XVII, 228 S.) 
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227. Nicolaus Patrzek: Das Brunnenmotiv in der deutschen Litera- 
tur des Mittelalters. Wurzburg, Diss. phil. Masch. VII, 134 gez. BI. 

228. Petrus de Crescentiis: Das Jagdbuch des Petrus de Crescen- 
tiis (Ruralia commoda. Ausz., dt.) In deutschen Ubersetzungen des 14. und 
15. Jh. Eingel. und hg. von Kurt Lindner. Berlin, de Gruyter, 1957. 196 S. 
mit Abb. (= Quellen und Studien zur Gesch. der Jagd. 4.) 

229. Karl Preisendanz: Bibliotheca Palatina. Schicksale und Wege 
der ‘Manessischen Liederhandschrift'. Heidelberg, Universitátsbibl., 1955. 
23 S. mit Abb. (= Ruperto-Carola, Jg. 7, 1955.) ! 

230. Bernhard Rahn: Wolframs Sigunendichtung. Eine Interpretation 
der ‘Titurelfragmente’. Zürich, Fretz u, Wasmuth, 1958. 106 S. (= Geist und 
Werk der Zeiten, Heft 4). [Die Untersuchung — wohl eine Züricher Disser- 
tation — bringt zur Gesamtdeutung nichts Neues. Es wird von der Schuld 
der Sigune gesprochen, also davon, daß Wolfram falsches Minneverhalten 
und dessen Folgen zeigen wollte: Leid, aber auch Buße und Erlösung. Im 
Gesamtergebnis ist die Arbeit also nicht fruchtbar, sie ist aber förderlich in 
Einzelergebnissen. Vf. interpretiert sorgfältig, mit Einfühlung, nur manch- 
mal etwas weitschweifig die beiden Fragmente und kommt zu eindringlichen 
Feststellungen über die Führung der Geschichte durch Wolfram, zu guten 
und bedachten Bemerkungen über stilistische und inhaltliche Feinheiten, 
über geistesgeschichtliche und religiöse Fragen. Zu begrüßen ist auch der 
nachdrückliche Hinweis, daß es sich um eine Sigunendichtung handelt und 
daß damit zum erstenmal eine Frau tragende Gestalt einer deutschen Dich- 
tung wird. Bedenklich scheint mir die Gleichsetzung von Sigunes Schuld mit 
der Parzivals (80), fraglich die Vermutung, daß die Dichtung aus historischen 
Gründen Fragment geblieben sei (§ 3: Ankunft der jungen Elisabeth in 
Thüringen, 1211, und andere Vermutungen). Offen bleiben mag auch, ob 
man diese Dichtung in die Nähe der Gattung der höfischen Legende rücken 
darf. Unbefriedigend ist schließlich das Stilkapitel; es ergeht sich in all- 
gemeinen, meist nicht recht faßbaren Behauptungen. — Heinz Rupp.] 

231. Hans-Wilhelm Rathjen: Die Höllenvorstellungen in der 
mittelnochdeutschen Literatur. Freiburg i. Br., Diss. phil. Masch. 1956. 217, 
XXVIII gez. Bl. 

232. Robert de Boron: Die Geschichte des Heiligen Gral (Le Roman 
du saint graal, dt.) Aus dem Altfranz. übers. von Konrad Sandkühler. 
Stuttgart, Verl. Freies Geistesleben. 107 S. 

233. Heinz Rupp: Deutsche religiöse Dichtungen des 11. und 12. Jahr- 
hunderts. Untersuchungen und Interpretationen. Freiburg, Herder. XII, 
342 S. (Vgl. Archiv 195, 338.) 

234. Eduard Schaefer: Meister Eckeharts Traktat ‘Von abegeschei- 
denheit’. Unters. und Textneuausg. Bonn, Röhrscheid Verl., 1957. 236 S. 
Zugl. Diss. phil., Saarland 1957. 

235. Walter F. Schirmer: Die friihen Darstellungen des Arthur- 
stoffes. Köln und Opladen, Westdt. Verl. 85 S. (= Veröffentl. der Arbeits- 
gem. für Forschung des Landes Nordrhein-Westf. Geisteswiss. H. 73.) 

236. Die Schöffenspruchsammlung der Stadt Pòssneck. T. 1. Der 
Text der Sammlung bearb. von Reinhold Grosch unter Mitarb. von 
Karl Theodor Lauter und Willy Flach. 358 S. mit Darst. — T. 2: 
Studien úber die Entstehung und die landesgeschichtliche Bedeutung der 
Sammlung. Von Willy Flach. XI, 147 S. Weimar, Böhlau 1957/58. (= Thü- 
ringische Archivstudien. Bd. 7 und 8.) 

237. Gisela Spiess: Die Bedeutung des Wortes ‘triuwe’ in den mhd. 
Epen ‘Parzival’, ‘Nibelungenlied’ und ‘Tristan’. Heidelberg, Diss. phil. Masch. 
1957. 163 gez. BI. 

238. Karl Stackmann: Der Spruchdichter Heinrich von Miigeln. Vor- 
studien zur Erkenntnis seiner Individualitàt. Heidelberg, Winter, 1958. 203 S. 
(= Probleme der Dichtung, H. 3.) [Zugleich mit der Ausgabe der kleineren 
Dichtungen legt St. eine treffliche literarhistorische Abhandlung über Hein- ~ 
rich vor. In ihr ist schon das Vorwort wichtig, da es versucht, in die dich- 
tungswissenschaftliche Terminologie Ordnung zu bringen. Das Schwer- 
gewicht der eigentlichen Untersuchung legt St. wohl mit Recht nicht auf die 
Thematik, sondern auf die Leitworte, die Kunsttheorie, auf Stil und Syntax. 
Das einleitende 1. Kap. gilt vor allem methodischen Fragen, das 2. dem Erbe 
der Tradition, der Heinrich in weitem Umfang verpflichtet ist. Das 3. Kap. 
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- ist am wichtigsten. Es gibt zuerst eine Art Theorie der Spruchdichtung, die 


St. an Hand der überall auftretenden Leitworte dieser Gattung findet. An 
diese Theorie halt sich trotz bedeutsamer Abweichungen auch noch Hein- 
rich, auch er sieht, wie seine Vorgánger, seine Hauptaufgabe darin, Lehrer 
zu sein, den Menschen die einfachen Grundwahrheiten ins Gedáchtnis zu 
rufen. Das bedeutet aber, wie St. richtig bemerkt (98), daB man mit Begriffen 
wie ‘Epigonentum’ dieser Dichtung nicht gerecht werden kann. Heinrichs 
eigene Leistung sieht nun St. in der Bildung thematischer Systeme, die 
Mügeln wie keiner vor ihm in seiner Dichtung aufweist, und in der damit 
verbundenen Auffassung von der Wahrheit, vor allem aber im stilistisch- 
syntaktischen, im ästhetischen Bereich. Hier weiß St. Wichtiges über den 
Ornamentencharakter der Sprache, über Heinrichs ‘moderne’ Sprachauffas- 
sung und besonders über den geblümten Stil selbst zu sagen. Das Schluß- 
wort gilt weiterführenden Fragen. Hier wird die Auseinandersetzung zwi- 
schen Meistern und Theologen behandelt, nach der Bedeutung der Meister- 
dichtung für reformatorische Ideen gefragt und schließlich das Problem 
berührt, wieweit Heinrich ein Vorläufer oder Wegbereiter des deutschen 
Humanismus ist. — Heinz Rupp.] 

239. Karl Strecker: Introduction to medieval Latin (Einführung in 
das Mittellatein, engl.) Engl. transl. and rev. by Robert B. Palmer. 
Berlin-Charlottenburg, Weidmann, 1957. 159 S. 

240. Franz Streinz: Die Singschule in Iglau und ihre Beziehungen 
zum allgemeinen deutschen Meistergesang. Mit einem Beitr. von Gustav 
Becking: Musikkritische Bewertung eines Iglauer Meisterliedes. Mün- 
chen, Lerche (vorm. Calve, Prag). 11, 296 S. (= Veröffentl. d. Collegium 
Carolinum. Histor.-philolog. Reihe. Bd. 2.) 

241. Ulrich Thiesen: Beiträge zur Lutherkunde Hamburg-Nien- 
stedten. 72 S. 

242, Thüring vonRingoltingen, Melusine. Nach den Handschriften 
krit. hg. von Karin Schneider. Thèse lettres Fribourg. 133 S. (= Texte 
des späten Mittelalters; hg. von Wolfgang Stammler und Ernst A. 
Philippson, mitbegr. von Arno Schirokauer 7. Heft 9.) Berlin, 
Erich Schmidt, 1958; 133 S. [Dem 1456 entstandenen, recht umfangreichen 
und für die Literatur- und Sprachwissenschaft (Syntax der Übersetzungs- 
prosa!) gleich wichtigen Text schickt die Hg. eine Einführung voraus. Sie 
gibt eine Beschreibung der recht zahlreichen Hss. und Inkunabeln, die den 
Text enthalten, untersucht sorgfältig die Abhängigkeitsverhältnisse der Hss. 
und äußert sich zur Person des Übersetzers, seiner Quelle und seinem Stil. 
Dem Text folgt ein Namen-, leider kein Wörterverzeichnis. Sch. folgt auf 
Grund des Hss.-Vergleiches der Hs.O (Königl. Bibl. Kopenhagen; Ende 
15. Jh.), der ‘dem französischen Original und damit dem Urtext Nächst- 
stehenden. Da diese Hs. außerdem in der Formulierung die wenigsten 
Lücken aufweist, habe ich diesen Text zur Grundlage der kritischen Ausgabe 
gewählt’ (28). Mit welchem Recht die Ausgabe eine ‘kritische Ausgabe’ ge- 
nannt wird, ist nicht einzusehen, da der Text ohne jeden kritischen Apparat 
dargeboten ist. — Heinz Rupp.] 7 

243. Leonhard Thurneysser: Der Alchymist und sein Weib. Gauner- 
und Ehescheidungsprozesse des Alchymisten Thurneysser. Hg. von Will- 
Erich Peuckert. Stuttgart, Frommann, 1956. 187 S. mit Taf. 

244. Hilde Tiedemann: Das Kind in der literarischen Darstellung 
der deutschen Dichtung des 12. und 13. Jh. Heidelberg, Diss. phil. Masch. 
1957. VI, 116 gez. BI. 

245. Pentti Tilvis: Prosa-Lancelot-Studien I und II. Helsinki, Aka- 
teeminen Kirjakauppa-Wiesbaden, Harrassowitz, 1957. 252 S. (= Ann. Acad. 
Scient. Fenn. Ser. B. Tom. 110.) [Wird im náchsten Heft besprochen.] 

246. Osterreichische Weistümer: Gesammelt von der Akad. der 
Wiss. Bd. 14: Oberósterr. Weistúmer. T. 3: Im Auftr. der Akad. der Wiss. 
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Sandow. Fotomech. Nachdr. der 1. Aufl. Stettin 1934—40. Köln, Graz, 
Bóhlau. 497 S. 

426. PreuBisches Urkundenbuch. Bd. 3, Lfg. 2: 1342-1345. Hg. im 
Auftr. der Hist. Komm. fiir ost- und westpreuß. Landesforschg. von Hans 
Koeppen, IV S., S. 289—650. Marburg, Elwert. 

427. Tiroler Urkundenbuch. Hg. von der Hist. Komm. des Landes- 
museums Ferdinandeum in Innsbruck. Abt. 1: Die Urkunden zur Geschichte 
des dt. Etschlandes und des Vintschgaus. Bearb. von Franz Huter. Bd. 3: 
1231—1253. Innsbruck, Universitátsverl. Wagner, 1957. XXXVIII, 523 S., 
VIII S. Abb. 

428. Urkundenbuch der Stadt und Landschaft Ziirich. Hg. von einer 
Komm. der Antiquar. Ges. in Zúrich. Begr. von Jakob Escher und Paul 
Schweizer. Bd. 13: Nachträge und Berichtigungen. 2: Von den Anfangen 
bis 1336. Bearb. von Werner Schnyder. Zürich, Beer, 1957. IX, 339 S. 

429. Vetus Latina (Biblia, Ausz., lat.): Die Reste der altlat. Bibel. Nach 
Petrus Sabatier neu gesammelt und hg. von der Erzabtei Beuron. 
Bd. 26: Epistulae catholicae. Apocalypsis. Lfg. 2: Epistula I Petri. Frei- 
burg i. Br. Herder. S. 65—184. 

430. P. Vignaux: Philosophie au Moyen Age. 236 S. (= Coll. Armand 
Colin Nr. 323, Sect. Philosophie.) 

431. Cornelia J.de Vogel: Antike Seinsphilosophie und Christentum 
im Wandel der Jahrhunderte. Baden-Baden, Grimm. 26 S. Aus: Festgabe 
Joseph Lortz. 

432. Erhardt Voigt: Bibliographie zur Geschichte Deutschlands im 
Mittelalter. (Von der Vólkerwanderung bis gegen 1500.) Zsgest. Halle, Ges. 
z. Verbreitung wiss. Kenntnisse, Sektion Geschichte 1957.) 12 gez. Bl. Masch. 

433. Günther Weigel: Sancti Aurelii Augustini de magistro liber 
unus. Göttingen, Diss. phil. Masch. 1957. XLII, 78 gez. Bl. 

434. Alois Weissthanner: Die Urkunden und Urbare des Klosters 
Schäftlarn. München, Beck. 1957. 46, 585 S., 2S. Abb. (= Quellen u. Erörte- 
rungen z. bayer. Gesch. N. F. Bd. 10. T. 2.) 


Sprachwissenschaft 


435. Elfriede Adelberg: Die Sätze des Typus ‘Ih bin ez Joseph’ im 
Mittelhochdeutschen. Berlin, Humboldt-U., Diss. phil. Masch. 1957. 456 gez. Bl. 

436. Eero Alanne: Das Fortleben einiger mhd. Bezeichnungen für die 
Weinlese und Weinbehandlung am Oberrhein. Helsinki. 54 S. (= M&moires 
de la Société n&ophilologique de Helsinki. 18,2.) 

437. Hans Bahlow: Die Bachnamen auf -apa- im Lenne-, Ruhr-, 
Sieg-, Lahn- und Eder-Raum als prähistorische Denkmäler. Dem 6. Inter- 
nationalen Kongreß für Namenforschg. München 1958 dargeb. Hamburg 13, 
Badestr. 1 (Selbstverl.). 4 ungez. Bl. 

438. Otto Basler: Deutsche Rechtschreibung. Regeln und Wörterverz. 
Bearb. 13. Aufl. München, Düsseldorf, Oldenbourg, 1957. 110 S. 
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439. Gerhard Bauer: Die Flurnamen der Stadt Saarbriicken. Bonn, 


|» Röhrscheid, 1957. 439 S., mit Falttaf. Zugl. Diss. phil. 1957. 


440. Renate Baudusch-Walker: Klopstock als Sprachwissenschaf- 
ler und Orthographiereformer. Ein Beitr. zur Gesch. d. dt. Grammatik im 
18. Jh. Berlin, Akademie-Verl. 274 S. (= Veróffentl. der Sprachwissenschaftl. 
Komm. 2.) [Diese Monographie riickt einen Mann in die Geschichte der deut- 
schen Sprachwissenschaft hinein, der in ihr bisher keinen rechten Platz 
hatte. Wenn auch Klopstocks Vorschláge zu einer Reform der deutschen 
Grammatik und Orthographie und zu einer Reinigung der deutschen Sprache 
kaum Anklang gefunden haben, so diirfen sie in ihrer Bedeutung doch nicht 
unterschátzt werden, da einmal die Anregungen, die von ihnen ausgegangen 
und zum anderen die Widerspriiche, die gegen Klopstocks Bemühungen laut 
geworden sind, vielfaltig weitergewirkt haben. Das zeigt die sehr eindring- 
liche Untersuchung deutlich, und sie kann diesen Eindruck noch dadurch 
verstárken, daB Klopstocks Bemúhungen um seine geliebte deutsche Sprache 
nicht isoliert gesehen, sondern in den weiten Umkreis der. gleichzeitigen 
oder früheren Bemühungen um die deutsche Sprache gestellt werden. In 
drei Kap. behandelt die Vf. dies alles: Ein Uberblick über Klopstocks sprach- 
wissenschaftliche Bemiihungen fiihrt zu den einzelnen Fragen; zu Klop- 
stocks puristischen Bestrebungen und zu seiner Eindeutschung der gram- 
matischen Termini. Am ausftihrlichsten behandelt Vf. Klopstocks Vorschlage 
zur Rechtschreibreform. Hier ist des Guten zuviel getan, selbst wenn man 
bedenkt, daB diese Fragen gerade jetzt wieder aktuell sind. — Heinz Rupp.] 

441. Otto Bauermeister: Die Bereicherung des deutschen Wort- 
schatzes durch die Fachsprache. Hamburg, Diss. phil. Masch. 363 gez. BI. 

442. Klaus Baumgartner: Zur Syntax der Umgangssprache in Leip- 
zig. Leipzig, Diss. phil. Masch. 1957. 130 gez. Bl. mit Abb. 

443. Die wichtigsten Begriffe und Regeln der deutschen Sprachlehre. 
Im Auftr. der Hochschule der Dt. Gewerkschaften ‘Fritz Heckert’, Bernau 
bei Berlin, zsgest. vom Lehrstuhl Sprachen. Berlin, Verl. Tribiine, 1957. 
31 S. (= Schriftenreihe der Hochschule der Dt. Gewerkschaften ‘Fritz 
Heckert’. 6.) y 

444, Otto Behaghel: Die deutsche Sprache. Mit Hinw. und Anm. von 
Friedrich Maurer. 13 Aufi. Halle/Saale, VEB Niemeyer. VII, 313 S. 

445. Hans Behrens: Plattdüütsche Welt. Aufsátze zur niederat. 
Sprach- und Volkskunde. Rendsburg, Móller. 174 S. 

446. Monika Beinhauer: Ritterliche Tapferkeitsbegriffe in den alt- 
franzósischen Chansons de geste des 12. Jh. Ein Beitr. zur Unters. ritterl. 
Tugendbezeichnungen. Köln, Diss. phil., XI, 183 S. 

447. Franz Josef Beranek: Das Pinsker Jiddisch und seine Stel- 
lung im gesamtjiddischen Sprachraum. Berlin, de Gruyter. 81 S. 

448. Wolfgang Bethge und Werner Flechsig: Mascherode, 
Kreis Braunschweig. Gottingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 43 S. (= Laut- 
bibl. der dt. Mundarten. H. 3.) 

449. Walter Bieri: Läbigs Bärndütsch. E Sammlig vo bärndütsche 
Wortere u Redesarte. Bern, Haupt. _H, 154 S. (= Hochwächter-Bücherei. 27.) 

450. Karl Bischoff: Sprachliche Beziehungen zwischen niederdeut- 
schem Altland und Neuland im Bereich der mittleren Elbe. Berlin, Aka- 
demie-Verl. 53 S., mit Karten u. Abb. (= Berichte über die Verhandlungen 
der Sachs. Akad. der Wiss. zu Leipzig. Phil-hist. KL Bd. 103, H. 4.) [Wird 
im náchsten Heft besprochen.] 

451. Siegfried Blum: Worter des Zornes im Althochdeutschen. Leip- 
zig, Diss. phil. Masch. 177 gez. Bl. 

452. Elfriede Brunbauer: Die dialektgeographische Struktur des 
westlichen Niederósterreich zwischen Enns—Donau—Erlaf—steirischer Lan- 
desgrenze. Innsbruck, Diss. phil. Masch. 1957. VIII, 195 BI. 

453. Rudolf Brunner: Unsere Heimatsprachen auf dem Grammo- 
phon. Ein Besuch im Phonogrammarchiv der Universität Zürich. Zürich, 
Verlag Phonogrammarchiv ... 23S. 

454. Ernst Christmann: Die Siedlungsnamen der Pfalz. T. 3: Sied- 
lungsgeschichte der Pfalz an Hand der Siedlungsnamen. Mit 22 Kt.-Skizzen 
nach Entwurfen des Vf. Speyer/Rh., Verl. der Pfalz. Ges. zur Fòrderung 
der Wiss. 152 S. (= Veróffentl. der Pfalz. Ges. zur Fórderung der Wiss. 
Bd. 37.) [Wird im nächsten Heft besprochen.) 


186 È Bibliographie 


455. Eva-Sophie Dahl: Das Eindringen des Neuhochdeutschen in 
die Rostocker Ratskanzlei. Rostock, Diss. phil, Masch. 298 gez. Bl. 

456. Jan van Dam: Handbuch der deutschen Sprache. Bd. 1: Ein- 
leitung und Lautlehre. 4. Aufl. V, 267 S.; Bd. 2: Wortlehre. 3, Aufl. IV, 478 S. 
Groningen, Wolters. [Das Werk ist in erster Linie für niederlandische Stu- 
denten, ‘Kandidaten der deutschen Philologie und Anwárter auf das sog. 
B-Diplom’ bestimmt; sie sind zu beneiden.um ein so ausgez. Hilfsmittel, 
das mit absoluter Beherrschung des Stoffs ein ungewöhnliches Maß an 
pädagogischem Geschick und methodischer Weisheit vereinigt, historische 
und systematische Darstellung verknüpft und eines durch das.andere er- 
gänzt. Was das Werk aber über diese seine engere Bestimmung höchst 
bedeutsam macht, ist der nirgends sonst so umfassend durchgeführte Ver- 
gleich zwischen dem Deutschen und dem Niederländischen. Wenn das. für 
den Niederländer eine pädagogische Hilfe ist, so gibt es für jeden, der sich 
mit historischer deutscher Grammatik und der Geschichte der deutschen 
Sprache beschäftigt, viele wertvolle Einblicke und Hinweise. Die syste- 
matische Konsequenz, mit der die einzelnen Erscheinungen dargestellt sind 
(ich verweise etwa auf die 30 Ablautreihen!); die geschichtliche Vertiefung, 
die auf den neuesten Forschungen ruht, geben dem Buch seinen besonderen 
Wert. — F. M.] 

457. Schweizer Dialekte in Text und Ton. Begleittexte zu den 
Sprechplatten des Phonogramm-Archivs der Universitat Zürich. I: Schwei- 
zerdeutsche Mundarten, Heft 3: 1. WolfenschieBen, Kt. Nidwalden. 2. Engel- 
berg, Kt. Obwalden. 3. Sisikon, Kt. Uri. 4. Unterschächen, Kt. Uri. 5. Ander- 
matt, Kt. Uri. 6. Hospental, Kt. Uri. Aufgenommen von W. Clauss u. 
bearb. von H. Troxler. Frauenfeld, Huber & Co. 16S. 

458. Christa Dill: Die Bedeutungsentfaltung der Worter ‘Tat, tatig 
und Tätigkeit’ bei Goethe. Berlin, Humboldt-U., Diss. phil. Masch. 1957. 
377 gez. Bl. mit eingekl. Tab. 

459. Joachim Diickert: ‘Wider’ und ‘Wieder’ im Neuhochdeutschen. 
Berlin, Humboldt-U., Diss. phil. Masch. 1957. 247 gez. Bl. 

460. Duden. Rechtschreibung der deutschen Sprache und 
der Fremdwörter. Bearb. von der Dudenredaktion unter Leitung von Paul 
Grebe. 14. Aufi., 1. verb. Neudruck. 774 S. — Stilwórterbuch der 
deutschen Sprache. 4. Aufl. neu bearb. von Paul Grebe und Ger- 
hard Streitberg. Mit einer Einleitung über guten deutschen Stil von 
Ludwig Reiners. 780 S. Bibliograph. Institut, Mannheim. [In einem 
Band gebunden werden die beiden viel benutzten Hilfsmittel neu vorgelegt. 
Trotz des Umfangs bleibt das Werk handlich; sehr bequem fiir den Nach- 
schlagenden das in beiden Teilen am Rand angeklebte und eingeschnittene 
Alphabet. Beide Teile stellen in wesentlichen Punkten Neubearbeitungen 
dar, ist doch die vorige Auflage der Rechtschreibung schon 1947, also noch 
unter schwierigen Umstánden, erschienen; der Stilduden aber war seit 
zwanzig Jahren nicht wieder aufgelegt. Um zunáchst von ihm zu sprechen, 
so ist sein Charakter im ganzen unverándert geblieben. Die Sprachschichten, 
besonders die Umgangssprache sind stärker beachtet worden. Die einfüh- 
renden Bemerkungen, die in den früheren Auflagen Ewald Geissler 
beigesteuert hatte, hat jetzt L. Reiners geschrieben. Die neue Auflage 
des Rechtschreibungsteils bringt eine ganze Reihe grundlegender Neuerun- 
gen. Sie bemüht sich besonders die Doppel- und Sonderschreibungen ein- 
zuschränken. Die Entscheidungen, die hier getroffen worden sind, werden 
aber ausdrücklich als Vorschläge bezeichnet, vor allem für diejenigen 
Benützer bestimmt, ‘die klare Entscheidungen suchen’; wieweit sie sich 
durchsetzen werden, wird sich zeigen. Die einführende Darstellung der 
geltenden Richtlinien für Zeichensetzung und Orthographie wurde ganz neu 
geordnet, außerdem durch ein Register sachlich erschlossen. Die z. Z. viel 
erörterten Fragen der Groß- und Kleinschreibung sowie der Getrennt- oder 
Zusammenschreibung sind besonders beachtet. — F. M.] 

461. Der große Duden. Wörterbuch und Leitfaden der dt. Rechtschrei- 
bung. Hg von Horst Klien. Bearb. in der Dudenred. des VEB Biblio- 
graph. Inst. 15. Aufl. Leipzig, VEB Bibliograph. Inst., 1957. XXIX, 931 S. 

462. Der große Duden. Bd. 3: Bildwörterbuch der dt. Sprache. Hg. von 
den Fachschriftleitungen des Bibliograph. Inst. und der Dudenred. 2., vollst. 
neu bearb. Aufl. Mannheim, Bibliograph. Inst. 792 S. mit Abb. 
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463. Ernst Eichler: Die Orts- und Flußnamen der Kreise Delitzsch 
und Eilenburg. Studien zur Namenkunde und Siedlungsgeschichte im Saale- 
Mulde-Gebiet. Halle/Saale, VEB Niemeyer. VI, 252 S., mit Faltkt. (= 
Deutsch-slawische Forsch. z. Namenkunde u. Siedlungsgesch. Nr. 4.) 

464. Gerhard Eis: Historische Laut- und Formenlehre des Mittelhoch- 
deutschen. Halle/Saale, VEB Niemeyer; Heidelberg, C. Winter. 160 S. 

465. Johannes Erben: Abriß der deutschen Grammatik. Berlin, Aka- 
, demieverlag, 1958. X, 208 S. und 1 Tafel, geb. 12,—DM. [Diese kurzgefaßte 
Grammatik der gegenwärtigen Hoch- und Gemeinsprache will dem Deutsch- 
lehrer und dem Studierenden der deutschen Philologie bei der Arbeit helfen. 
Der Vf. hat das Stoffgebiet übersichtlich geordnet, wobei er die herkömm- 
liche Gliederung in Laut-, Formen- und Satzlehre zugunsten einer Zwei- 
teilung in die Kapitel ‘Das Wort’ und ‘Der Satz’ aufgibt. Die scharfe Tren- 
nung zwischen Formenlehre und Syntax wird erfreulicherweise überwun- 
den. Da die Wortstellung innerhalb des Satzes im ersten Kapitel behandelt 
wird, verschieben sich allerdings die Proportionen auf Kosten der Satz- 
lehre. (Das Wort: 161 S., Der Satz 38 S.) Man vermißt eine ausführlichere 
Darstellung des zusammengesetzten Satzes (Baupläne, Folge der einzelnen 
Glieder, Spannung, Anakoluth). Auf die historische Lautlehre wird in dieser 
Momentaufnahme der Gegenwartssprache verzichtet. Der ohnehin sehr 
umfangreiche Stoff ist dadurch entlastet. Die grundlegende Kenntnis der 
lautlichen Veränderungen muß der Leser jedoch mitbringen, da ihm sonst 
manches, z.B. die sehr originelle Darstellung des Ablauts beim starken 
Verb, unverständlich sein dürfte. — Der Vf. hält sich an die übliche Ter- 
minologie — die deutschen Übersetzungen und Erklärungen erscheinen bei 
den sonst gestellten Voraussetzungen oft nicht nötig — und an einige 
deutsche Bezeichnungen, die er schon in gleicher Weise in seinen ‘Grund- 
zügen einer Syntax der Sprache Luthers’ verwendet hat. Von den Neu- 
bildungen ist der Terminus ‘Nullartikel’ (S.150) für die Artikellosigkeit 
nicht sehr glücklich. — Ein reichhaltiger Anmerkungsapparat, der besonders 
auch alle wichtige Literatur der letzten Zeit nennt und kritisch betrachtet, 
weist über den Rahmen des Abrisses weit hinaus. — Eine große Menge 
treffender Beispiele und viele Zitate aus Lyrik, Drama, Prosa und dem 
wissenschaftlichen Schrifttum der Gegenwart veranschaulichen die Sprach- 
beobachtungen. (Beispiel und Zitat S. 120, Zeile 13 v.u. ergeben zusammen 
leider einen Sinn, der wohl nicht in der Absicht des Vf.s lag.) — Das an- 
regende Buch verdient weite Verbreitung in den Kreisen, für die es be- 
stimmt ist. — Siegfried Grosse.] 

466. Wolfgang Fleischer: Namen und Mundart im Raum von 
Dresden. Vollst. Namenbuch der Orts- und Flurnamen im Gebiet der 
früheren Amtshauptmannschaft Dresden-Altstadt mit Beiträgen zur sprachl. 
Auswertung. Leipzig, Diss. phil. Masch. XL, 441 gez. Bl. Anh. 

467. Gisela Frank: Untersuchungen zur Synonymik und Wortgeo- 
graphie von Haselkätzchen und Schneeglöckchen. Tübingen, Diss. phil. 
Masch. 239 gez. Bl., mit Taf. 

468. Peter Frebel: Die Mundarten des westlichen Sauerlandes zwi- 
schen Ebbegebirge und Arnsberger Wald. Mit 68 Kt. Marburg, Elwert 1957. 
IV, 198 S. mit Taf., 1 Falttaf. (= Deutsche Dialektgeographie. H. 45.) 

469. Dietrich Freydank: Die Ortsnamen des Kreises Bitterfeld. 
Halle. Diss. phil. Masch. 1957. XIV, 201 gez. BI. 

470. Naohide Fujimoto: Der deutsche Satzbau. Tokyó, Daigakus- 
yorin 1956. 97 S. (= Daigakusyorin-Búcherei. Nr. 506.) Text in dt. und japan. 
Sprache. 

471. Peter F. Ganz: Der Einfluß des Englischen auf den deutschen 
Wortschatz 1640—1815. Berlin, E. Schmidt 1957. VII, 257 S. 

472. Paul Geiger + und Richard Weiss: Atlas der schweizer- 
deutschen Volkskunde. Atlas de Folklore Suisse. In Zusammenarbeit mit 
Walter Escher und Elsbeth Liebl. Teil 1, Lfg. 5. Karten 65—78, 
Kommentar V S. u. S. 361—432. [Die Lieferung des Jahres 1958 führt den 
ersten Band weiter, bringt daher Karten zur Sachvolkskunde. Bauerliche 
Geráte wie Záune, Gestelle zum Heutrocknen, Schlitten stehen im Vorder- 
grund; manches fúhrt alsbald zum Brauchtum hintiber: Arten der Boden- 
bearbeitung, des Dreschens. Bráuche zur Weinlese schlieBen die Lieferung 
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ab. Es sind wieder sehr eindrucksvolle Kartenbilder dabei, die etwa den 
groBen Ost-West-Gegensatz (bei Kummet und Joch) oder vor allem die 
Riickzugsgebiete im Westen, Osten und Stidosten (wieder bei dem Hornjoch; 
auch beim Hackbau oder beim Dreschen) sehr schön deutlich werden lassen. 
Sehr ergiebig sind die Wortkarten fiir Kinderschlitten, besonders fur die 
alten Formen der Bretterschlitten. Der Bearbeiter und Kommentator ist 
diesmal in der Hauptsache W. Escher, nur fir die Karten 68 und 69 
R. Weiss. — F,M.] 

473. Peter Gocht: Die Mythologie des Martianus Capella bei Not- 
ker III. (Eine terminol. Unters.) Berlin, F. U., Diss. phil. Masch. 1956. 144 
gez. BI. 

474. Adolf Graf: Die Ortsnamen des Kreises Pritzwalk. Pritzwalk, 
Heimatmuseum des Kreises 1957. 64 S., 1 Kt. (= Verôffentl. d. Heimat- 
museums zu Pritzwalk. 1957.) 

475. Gustav Grannas: Plattdeutsche Volkserzählungen aus Ost- 
preuBen. Gesammelt und hg. Marburg, Elwert 1957. 173 S. (= Schriften des 
Volkskundearchivs Marburg, Zentralarchiv d. dt. Volkserzàhlung. Bd. 6.) 

476. Lore Grohsmann: Die Ortsnamen des Landkreises Friedberg 
in Schwaben. Múnchen, Diss. phil. Masch. XL, 200 gez. BI. 

477. Gustav Grüner: Volkserzählung und Volkserzähler im Kreise 
Waldeck. Eine gegenwartsvolkskundl, Unters. an Hand einer Sammlung von 
Tonbandaufnahmen. Marburg, Diss. phil. Masch. 1957. 223; 191 gez. Bl. mit 
z. T. eingekl. Kt. Skizzen und Abb. 

478. H. Grünert: Die altenburgischen Personennamen. Beitr. z. 
mitteldt. Namenforschung. Mit Ktn. XX, 571 S. (= Mitteldt. Forsch.) [Wird 
im nachsten Heft besprochen.] 

479. Karl Hafner: Das báuerliche Jahr im Wortschatz. Für den súd- 
westdt. Raum zsgest. Stuttgart, Landesanstalt für Erziehung und Unterricht 
1957. 24 S. (= Schulwarte.) 

480. Heinrich Heckschen: Der ‘Glade-Kreis’. (Ortsnamen des Wort- 
stammes glad-.) Eine sprach- und ortsgeschichtl. Studie M.Gladbach, Göb- 
bels 1956. 89 S., 1 Kt. 

481. Walter Hedemann: Berlin. 1. 2. Göttingen, Vandenhoeck & 
Ruprecht. 1: 31 S. — 2: 27 S. (= Lautbibliothek d. dt. Mundarten. 8. 11.) 
[Wird im náchsten Heft besprochen.] 

482. Joachim Dieter Hennig: Studien zum Subjekt impersonal 
gebrauchter Verben im Althochdeutschen und Altniederdeutschen. Unter 
Berticks. got. und altwestnord. Zeugnisse. Gottingen, Diss. phil. Masch. 
IV, 221 gez. Bl. 

483. Eduard Hermann: Die Coburger Mundart. Aus dem Nachl. d. 
Verf. hg. von Adolf Siegel. Coburg, Coburger Landesstiftung 1957. XII, 
430 S. Masch. (= Coburger Heimatkunde u. Heimatgeschichte T. 2, H. 20.) 

484. Gerhard Hinsch: Probleme und Geschichte der neuniederdeut- 
schen Schreibweisen im Nordniedersächsischen. Hamburg, Diss, phil. Masch. 
1957. 559 gez. BI. 

485. Anton Hirsch: Dialektgeographische Studien tiber die Mund- 
arten im Spessart. (Der Aufbau einer Mundartbarriere.) Würzburg, Diss. 
phil. Masch. 1V, 169 gez. Bl. 

486. Karl Hirschbold: Tagebuch eines Sprachpolizisten. (Glaub- 
‚ liches und Unglaubliches aus Unterschluderbach.) Zeichn. von Wilfried 
Zeller-Zellenberg. Wien, Verl. f. Jugend und Volk. 285 S. 

487. Karl Hirschbold: Ich bin ein Gegner der Rechtsschreibreform. 
Ein Vortr., geh. in der Hauptversamml. des ‘bundes österr. rechtschreib- 
reformer’ am 7. Marz 1957. Wien, Munchen, Osterr. Bundesverl. 1957. 35 S. 

488. Otto Höfler: Die hochdeutsche Lautverschiebung und ihre Gegen- 
stücke bei Goten, Vandalen, Langobarden und Burgundern. Wien, Rohrer, 
1957. S. 295—318. (= Anz. d. "Österr. Akad. d. Wiss. Philol.-hist. Kl. Jg. 1956.) 

489. Josef Hofmann: Altischler Arbeitsleben in der Ortsmundart. 
Mit einem Abriß der Lautgeschichte. Wien, Diss. phil. Masch. XIII, 243 Bl., 
XVI BI. mit Pl.-Skizzen u. BI. Phot. 

490. Blanka Horacek: Kleine historische Lautlehre des Deutschen. W. 
Braumüller, Wien-Stuttgart 1958. 104 S. [Ein praktisches Hilfsbuch für die 
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- historische Grammatik schon vom ahd. Proseminar an und erst recht für 
einschlägige Vorlesungen. Vokalismus und Konsonantismus werden durch 
die Sprachstufen Idg., Urgerm., ‘Westgerm.’, Ahd., Mhd. und Nhd. verfolgt, 
zuletzt in Tabellen vorgefúhrt und durch Hinweise auf Mundartliches er- 
ganzt. Die einleitenden Abschnitte haben den Vorzug, daf sich die Vf. mehr 
als unsere alteingeführten Handbticher auf die Erláuterung von Grund- 
_ begriffen einläßt. Aber nicht nur für den Studenten ist das Büchlein nútz- 
lich: auch der Deutschlehrer könnte mit seiner Hilfe ohne allzugroße Mühe 
die ersten Grundlinien des sprachgeschichtlichen Denkens vorführen und 
damit manchem künftigen Germanisten die ersten Schritte auf akademi- 
schem Boden erleichtern: ein paar unvergeßlich-klare Stunden in der Ober- 
sekunda können den Studenten vor semesterlangem Suchen und Irren be- 
wahren. — S. Gutenbrunner.] 

491. Hermann Hucke: Thüringischer Dialektatlas. Lfg. 1, Kt. 1—20 
und Text. Berlin, Humboldt-U., Diss. phil. Masch. 93 gez. Bl. 

492. Max Huldi: Die Kausal-, Temporal- und Konditionalkonjunk- 
tionen bei Christian Kuchimeister, Hans Frúnd und Niclas 
von Wyle. Mit einem Anh. úber Herkunft und Ausbreitung von kau- 
salem denn. Winterthur, Keller 1957. XXXV, 114 S. (Vgl. Archiv 196, 79.) 

493. Erika Ising: Wolfgang Ratkes deutsche Grammatiken. T. 1. Einl. 
Berlin, Humboldt-U., Diss. phil. Masch. 1957. 143 gez. BI. (T. 2 erscheint 
u. d. T.: ‘Wolfgang Ratke, Deutsche Sprachlehre.’) 

494. Wilhelm K. Jude: Deutsche Grammatik. 7. Aufl. Braunschweig, 
Berlin, Hamburg, München, Kiel, Darmstadt, Westermann. 304 S. 

495. Elisabeth Karg-Gasterstádt: Althochdeutsch thing — neu- 
hochdeutsch Ding. Die Geschichte eines Wortes. Berlin, Akad.-Verl. 31 S. 
(= Berichte úber die Verhandlungen der Sáchs. Akad. d. Wiss. zu Leipzig. 
Philol.-hist. Kl. Bd. 104, H. 2.) 

496. Henning Kaufmann: Westdeutsche Ortsnamen mit unterschei- 
denden Zusátzen. Mit EinschluB der Ortsnamen des westlich angrenzenden 
germanischen Sprachgebietes. T. 1. Heidelberg, Winter. XI, 301 S. [Wird im 
náchsten Heft besprochen.] 

497. Emmy Louise Kerkhoff: Der Relativsatz. 3. stark verb. Aufl. 
Groningen, Noordhoff 1957. 45 S. 

497a. Klaus KeBler: Ortsnamen in der Westhálfte des obersteirischen 
Murgebietes. Bd. 1. 2. Wien, Diss. phil. Masch. 101 BI. mit Kt.; 514 Bl. 

498. Friedrich Kluge: Unser Deutsch. Einführung in die Mutter- 
sprache. Hg. von Lutz Mackensen. 6. Aufl. Heidelberg, Quelle & Meyer. 
158 S. 

499. Julius Koenzgen: M(6nchen-)Gladbach. Eine namengeschichtl. 
Untersuchung. M.Gladbach, Kühlen 1957. 39 S. mit Abb. (= Studien und 
Beitr. zur M.Gladbacher Geschichte. 1.) 

500. Hans-Georg Koll: Die franzòsischen Worter langue und langage 
im Mittelalter. Köln, Diss. phil. Genève, Droz. II, 192 S. 

501. Eberhard Kranzmayer: Ortsnamenbuch von Kärnten. Teil 1 
und 2. Klagenfurt, Verlag des Geschichtsvereins fiir Karnten, 1956/58. 216 S. 
u. 260 S. [Wahrend der 1. Teil aus den Namen die ‘Siedlungsgeschichte Karn- 
tens von der Urzeit bis zur Gegenwart’ aufzubauen sucht, gibt der 2. Teil ein 
alphabetisches Namenbuch. Hier sind sowohl die amtlichen wie die mund- 
artlichen Schreibungen verzeichnet, nach Möglichkeit die ältesten und be- 
sonders wichtigen Urkundenbelege aufgeführt und Etymologien zugefügt. 
Zugleich wird jeweils auf den ersten Teil verwiesen, der auf diese Weise 
zu einer Entlastung des eigentlichen Namenbuchs dient. — Dieser erste Teil 
hat aber vor allem seine eigene Bedeutung als linguistische Ergänzung der 
historischen und prähistorischen Arbeiten, die sich mit der Geschichte Kärn- 
tens befassen. Die Ansprüche, die an den linguistischen Bearbeiter gestellt 
werden, sind groß; er muß in vielen Sprachen bewandert sein. Die lange 
und wechselreiche Geschichte bringt diese Ansprüche mit sich. Ich nenne 
nur die Kapiteltitel: Proto-Italiker, Illyrer, Veneter und Kelten; Römer 
und Romanen; Goten und Langobarden; Awaren; Slowenen; Baiern und 
Österreicher. Die beiden letztgenannten Themen nehmen weitaus den größ- 
ten Raum ein, ein besonderes Kapitel ist außerdem der bairisch-slowe- 
nischen Auseinandersetzung gewidmet. Kranzmayer bringt wichtigste Vor- 
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aussetzungen mit, vor allem intimste Kenntnisse der Dialekte und Ver- 
trautheit mit slavischen Sprachen. Er beriicksichtigt zahlreiche historische 
Arbeiten; in dem Abschnitt über Goten und Langobarden fehlen allerdings 
manche neuere Forschungen über das Baierische; und die Langobarden kann 
man doch kaum noch so leicht zu den Nordgermanen stellen (vgl. meine 
‘Nordgermanen und Alemannen’. 1942, 31952). Der Kärntner Geschichts- 
verein hat sich mit der Publikation ein Verdienst erworben. — F. M.] 

502. Eberhard Kranzmayer und Karl Burger: Burgenlan- 
_disches Siedlungsnamenbuch. Eisenstadt, 1957. 297 S. (= Burgenlandische 
Forschungen 36.) (Wird im néchsten Heft besprochen.) 

503. Hans-Henrik Krummacher: Die Sprachfiguren ‘als ob’ und 
‘mir ist, als ob’ in der Lyrik von der Romantik bis zu Rilke. Heidelberg, 
Diss. phil. Masch. 1957. II, 203 gez. Bl. 

504. Wolfgang Laur: Riga. Gôttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 
19 S. (= Lautbibliothek der dt. Mundarten. 9.) (Wird im nachsten Heft be- 
sprochen.) 

505. Kaspar Linnartz: Unsere Familiennamen. Bd. 2: Aus deutschen 
und fremden Vornamen im Abc erklart. 3. Aufl. Bonn, Hannover, Hamburg, 
Dümmler. 292 S. 

506. Geert Lotzmann: Zur Aspiration der Explosivae im Deutschen. 
Ein sprechkundl.-phonet. Beitr. zur dt. Hochlautung. Berlin, Humboldt-U., 
Diss. phil. Masch. 158 gez. BI. 

507. Lutz Mackensen: Deutsche Rechtschreibung. Hg. im Auftr. der 
Ges. fiir Dt. Sprache in Zsarb. mit ihrem Arbeitskreis fiir Rechtschreibung. 
23. Aufi. Gütersloh, Bertelsmann. 741 S. 

508. Franz Maier: Josef Weinhebers Stellung zur Sprache. Wien, Diss. 
phil. Masch. 326 BI. 

509. Karl Menninger: Zahlwort und Ziffer. Eine Kulturgeschichte 
der Zahl. Bd. 2: Zahlschrift und Rechnen. Mit 255 Abb. 2., neu bearb. Aufl. 
Gottingen, Vandenhoeck & Ruprecht. XI, 314 S. 

510. Walther Mitzka, Ludwig Erich Schmitt: Deutscher Wort- 
atlas. Bd. 7. 8. GieBen, Schmitz. [Auch das Jahr 1958 hat wie das verflossene 
noch einmal zwei Bande gebracht, nun in der stattlichen neuen Form. Die 
Art des sechsten Bandes wird auch in der Auswahl sachlich und inhaltlich 
verwandter Karten fortgesetzt. Der siebente Band gibt sieben Karten fir 
Tierbezeichnungen (weibl. Kalb; weibl. Lamm; Mutterschwein; Ferkel; 
männl. Ente; männl. Gans; männl. Taube); der achte sechs Karten (1:1 Mill.; 
dazu vier Nebenkarten 1:1 Mill.) für Deichsel; Gabeldeichsel; pflügen; 
Pflugwende; die Sense scharfen; irdener Topf. Die Nebenkarten bieten fir 
das west- und stiddeutsche Gebiet von der Linie Tecklenburg-Helmstedt im 
Norden bis Basel—St. Gallen—Kitzbühel im Süden, Zossen—Pilsen—östl. 
Salzburg im Osten bedeutend übersichtlichere Kartenbilder. Sie beruhen 
wiederum fast alle auf Marburger Doktorschriften; ‘pfliigen’ und ‘die Sense 
mit dem Hammer scharfen’ auf Arbeiten W. Mitzkas. 

Das Vorwort zu Band 8 spricht nur in Andeutungen vom Ende ‘drei- 
jahriger Versuche und Bemühungen’ ‘fiir Darstellung und Publikation’; 
heißt das, daß nun die endgültige Form gefunden ist? Oder ist an einen 
(vorläufigen) Abschluß gedacht? Das erste wäre zu hoffen; und wenn von 
dem ‘Bemühen’ gesprochen wird, ‘alle seit Erscheinen des ersten Bandes an 
uns gelangten ... Vorschläge und Kritiken zu berücksichtigen’, so sei die 
Bitte wiederholt, die Kartenblátter selber sichtbar zu numerieren (oder zu 
naginieren). Auch ein bald erscheinendes Gesamtregister der vorliegenden 
Karten ware sehr nútzlich. — F. M.] 

511. Georg Moller: Guter Stil im Alltag. Eine neuartige Satzbau- 
schule. Leipzig, Verl. Enzyklopàdie. 124 S. 

512. Hugo Moser: Grof- oder Kleinschreibung? Ein Hauptproblem 
der Rechtschreibreform. Mannheim, Bibliograph. Inst. 91 S. (= Duden- 
Beitr. zu Fragen der Rechtschreibung, der Grammatik und des Stils. H. 1.) 

513. Walter M. Mosse: A theological German Vocabulary. German 
theological Key Words illustrated in Quotations from Martin Luther’s Bible 
and the rev. Standard Version. New York, Macmillan, 1955. VIII, 148 S. 

514. Gertraud Muller und Theodor Frings: Die Entstehung der 
deutschen daß-Sätze. Berichte über die Verhandl. der Sachs. Akad. der Wiss. 
zu Leipzig. Phil.-hist. Kl. Bd. 103, H. 6. Berlin, Akademie-Verl. 55 S. 
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515. Horst Müller: Hintersteinau, Kreis Schlüchtern. Göttingen, Van- 
denhoeck & Ruprecht. 53 S. (= Lautbibliothek der dt. Mundarten. H. 4/5.) 
(Wird im nächsten Heft besprochen.) 

516. Horst Müller: Kassel. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 
45 S. (= Lautbibliothek der dt. Mundarten. H. 6/7.) (Wird im nächsten Heft 
besprochen.) 

517. Els Oksaar: Semantische Studien im Sinnbereich der Schnellig- 
keit. Plötzlich, schnell und ihre Synonymik im Deutsch der Gegenwart und 
des Früh-, Hoch- und Spätmittelalters. Stockholm, Almquist & Wiksell. 
553 S. (= Acta Universitatis Stockholmiensis. Stockholm. Germanist. 
Forsch. 2.) [Dieses umfangreiche Werk ist m. W. der erste Versuch, ein 


- sprachliches ‘Feld’ vom Beginn der Überlieferung der deutschen Sprache an 


bis zur Gegenwart darzustellen. Man darf sagen, daß dieser Versuch ge- 
lungen ist; vor allem deshalb, weil sich O. an die überlieferte Sprache und 
nicht an vorgegebene Theorien gehalten hat und weil das Sprachmaterial 
(nicht nur Wörter, auch Wendungen) in weitestem Umfang herangezogen 
und methodisch einwandfrei bearbeitet ist, Überinterpretationen fehlen 
nicht, auch hätte einiges gekürzt werden können; aber das wiegt gering. 
Um einen sicheren Boden zu gewinnen, untersucht O. zuerst die Verhält- 
nisse der Gegenwart, um dann zurückgreifend die des Mittelalters darzu- 
stellen. Ein einleitender Abschnitt gilt der Auseinandersetzung mit der 
Forschung, ein abschließender faßt die Ergebnisse zusammen. Die Arbeit 
gibt damit einen umfassenden und reich belegten Überblick über die Wörter 
und Wendungen, die zu diesem Sinnbereich gehören, über ihr Auftreten im 
syntaktischen Zusammenhang — das wurde in vielen ähnlichen Unter- 
suchungen meist zu wenig beachtet. Wichtiger ist aber das grundlegende 
Ergebnis; denn in dieser Arbeit wird eindeutig gezeigt, daß es das Wortfeld 
im strengen Sinn (Trier, Weisgerber) nicht gibt, daß für den Wortinhalt das 
Auftreten des Wortes im Satz- und Sinnzusammenhang viel wichtiger ist 
als die Einordnung des Wortes in ein Wortfeld. Die Untersuchung führt 
also mittenhinein in die Diskussion um das Verständnis des sprachlichen 
Geschehens und leistet dazu keinen geringen Beitrag. — Heinz Rupp.] 

518. Hermann Paul: Deutsche Grammatik. Bd.1, T.1: Geschichtl. 
Einleitung. T. 2: Lautlehre. 5. Aufl. XIX, 378 S. — Bd.2, T.3: Flexionslehre. 
5. Aufl. 345 S. — Bd.3, T.4: Syntax (1. Hälfte). 4. Aufl., VIII, 456 S. — Bd. 4: 
Syntax (2. Hälfte). 3. Aufl. 425 S. 1957. Halle/Saale, VEB. Niemeyer. 

519. Wilhelm Pessler: Volkstumsatlas von Niedersachsen. Lfg. 5 
(Schlußlfg.) Kt. 25—28. Lfg. 1—4 vor 1945 erschienen. Braunschweig, Wester- 
mann, 1957 (= Veröffentl. der Hist. Komm. für Niedersachsen. 14.) 

520. Karl Pestalozzi: Sprachskepsis und Sprachmagie im Werk des 
jungen Hofmannsthal. Zürich, Atlantis Verl. 130 S. (= Zürcher Beitr. zur dt. 
Sprach- und Stilgesch. Nr. 6.) 

521. Anton Petri: Die rheinfränkische Mundart der Großgemeinde 
Lovrin im rumänischen Banat. München, Diss. phil. Masch. 91 gez. Bl. mit 
Kt.-Skizzen. 

522. Gerhardt Powitz: Das Teutsch-Lateinische Wörter-Buch Johann 
Leonhard Frischs. Seine geschichtl. Voraussetzgn. und seine Quellen. Berlin, 
Humboldt-U., Diss. phil. Masch., 1957. Vi, 290 gez. Bl. 

523. Jutta Prager: Wesen und Ausdrucksform des Modus im Neu- 
hochdeutschen. Potsdam, Päd. H., Diss. phil. Masch., 1957. IV, 100 gez. Bl. 

524. Hermann Albert Prietze: Das Geheimnis der deutschen Orts- 
namen. Neue Kunde aus alter Zeit. 59 Abb. und Kt. 2. erg. Aufl. Pahl/Obb., 
Verl. Hohe Warte, 1956. 249 S. 

525. Helmut Protze: Das Westlausitzische und Ostmeissnische. Dia- 
lektgeogr. Untersuchgn. zur lausitzisch-obersächsischen Sprach- und Sied- 
lungsgesch. Halle/S., VEB. Niemeyer, 1957. XIV, 291 S. mit Abb. u. Faltkt. 
(= Mitteldt. Studien 20.) (Wird im nächsten Heft besprochen.) 

526. Heinrich Raab: Deutsche Redewendungen. St. Pölten, Wien, 
Hippolyt.-Verl., 1952. 176 S. (= Hippolyt-Bibliothek. Nr. 14.) 

527. Margarethe Rassow: Fischersprache und Brauchtum im Lande 
zwischen dem Darss und der unteren Oder. Berlin, Akademie-Verl. 207 S. 
(= Veröffentl. des Inst. für Dt. Sprache und Literatur. 12.) 

528. Ingo Reiffenstein: Das Althochdeutsche und die irische Mission 
im oberdeutschen Raum. Innsbrucker Beitr. zur Kulturwiss., Sonderh. 6. 
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Sprachwissenschaftl. Inst. der Univ., Innsbruck. 91 S. (Wird im nächsten 
Heft besprochen.) 

529. Ludwig Reiners: Der sichere Weg zum guten Deutsch. Eine Stil- 
fibel. München, Beck. XII, 218 S. mit Abb. - 

530. Oskar Rhiner: Diinne, Wáhe, Kuchen, Fladen, Zelten. Die Wort- 
geographie des Flachkuchens mit Belag und ihre volkskundl. Hintergründe 
in der dt. Schweiz. Frauenfeld, Huber. 141 S.,2 Taf. (= Beitr. zur schweizer- 
_ dt. Mundartiorschung. 9.) Zugl. Teildr. Diss. phil. I Zúrich. 55 S. (Wird im 
nächsten Heft besprochen.) 

531. Margaret F. Richey: Middle High German. An Introduction. 
Edinburgh, London, Oliver and Boyd, 1952. X. 120 S. 

532. Albert Richter: Die Ortsnamen des Saalkreises. Leipzig. Diss. 
phil. Masch. 256 gez. Bl., 1 Taf. 

533. Lore Rittmayer: Untersuchungen zum Wortschatz der althoch- 
deutschen Isidor-Übersetzung. Ein Beitr. zur Lehngutforschung. Freiburg 
i. Br., Diss phil. Masch. 313 gez. Bl. 

534. Tsuji Satö: Vorstufe zur deutschen Grammatik. Tokyö, Kyöto, 
Nanködö. 1953. 86 S. 

535. Gerhard Schlimpert: Slawische Personennamen in mittel- 
alterlichen Urkunden und Quellen Deutschlands. Leipzig, Diss. phil. Masch. 
XIII, 111 gez. Bl. 

536. Joachim Schneider, Klaus Schwarzbach und Gerd- 
Heinrich von Schwartz: Die Flurnamen der Gemeinde Uetze, Deden- 
hausen und Abbensen. Uetze/Hann., Gymnasium, 1957. 13 S. (= Schriften- 
reihe des Gymnasiums Uetze. Nr. 6.) 

537. Helmut Schönfeld: Die Mundarten im Fuhnegebiet. Halle/S., 
VEB. Niemeyer. XXIII, 297 S. 18 Faltkt. (= Mitteldt. Stud. 21.) Zugl. erw. 
Diss. phil., Halle-Wittenberg. (Wird im nächsten Heft besprochen.) 

538. Heinz Schumacher: Die Namen der Bibel und ihre Bedeutung 
im Deutschen. Nach Deutungen von Th. Burgstahler und George 
Kahn und unter Vergl. von Wörterbüchern, Konkordanzen und älteren 
Namensbüchern zsgest. und hg. Stuttgart, Paulus-Verl. Geyer. 224 S. 

539. Herbert Schrickel: Wortkunde der Flurnamen des Kreises 
Ilmenau. Jena, Diss. phil. Masch. XIV, 311 Bl. mit Kt.-Skizzen. 

540. Karl Schütz: Die Lehnprägungen der Reichenauer Glossare. Rb, 
Re, Rd, Re und Rf. Bonn, Diss. phil. 298 S. 

541. Monika Schütze: Dialektgeographie der Goldenen Mark des 
Eichsfeldes. Harburg, Diss. phil. Masch., 1951. 254 gez. Bl. 1 Taf. 

542. Bruno Schweizer: Die Flurnamen des südwestlichen Ammer- 
seegebiets. Mit 65 Abb. und Plänen. München, Selbstverl. des Verb. für Flur- 
namenforschg. (Arcisstr. 12), 1957. 243 S. (= Die Flurnamen Bayerns 5.) 

543. Christian Gotthold Schwela: Die Flurnamen des Kreises 
Cottbus. Berlin, Akademie-Verl. XXII, 571 S. (= Veröffentl. des Inst. für 
Slawistik. Nr. 17.) 

544. Helmut Schwitzgebel: Kanzleisprache und Mundart in Ingel- 
heim im ausgehenden Mittelalter. Kaiserslautern, Carl Ph. Schmidt. XI, 
153 S. mit Abb. und Kt.-Skizzen. Zugl. Diss. phil. Mainz 1957. 

545. Theodor Siebs: Deutsche Hochsprache. Bühnenaussprache, Hg. 
von Helmut de Boor und Paul Diels. 17., von den Hg. durchges. und 
bericht. Aufi. Berlin, de Gruyter. 353 S. 

546. Geerto Snyder: Wägen und Waagen. Ingelheim a. Rhein, Boeh- 
ringer & Sohn, 1957. 60 S. mit Abb. 3 

547. Stefan Sonderegger: Die Orts- und Flurnamen des Landes 
Appenzell. 1: Grammatische Darstellung. Frauenfeld, Huber. XLVI, 634 S. 
(= Beitr. z. schweizerdt. Mundartforschung. 8.) [Der umfangreiche Band ist 
der erste einer auf drei Bände geplanten Darstellung; der zweite soll in 
diesem Jahr ein historisches Ortnamenbuch des Landes Appenzell bringen, 
der dritte Teil ‘das Namengefüge im Sachzusammenhang? darstellen. Dieser 
erste, als Züricher Dissertation entstanden, gibt eine umfassende gramma- 
tische Darstellung ‘unter besonderer Berücksichtigung der Geschichte der 
Mundart‘. Es wird vor allem eine ‘Lautlehre’; sodann die ‘Wortbildung’ (Ab- 
leitung durch Suffix und Zusammensetzung) geboten. Die Darstellung der 
Laute geht so vor, daß sie jeweils die Vertretung des betr. Lautes in der 
Mundart zum Ausgangspunkt nimmt und mit Beispielen belegt (mit ein- 
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+ gehenden Erörterungen und zahlreichen Namendeutungen); sodann die ‘Be- 
zeichnungen’, d.h. die verschiedenen Schreibungen aufreiht und nach Mög- 
lichkeit nach ihrem Lautwert deutet und in die Lautgeschichte der Mundart 
einreiht. Wiederum werden dabei umfassende Erörterungen und kritische 
Auseinandersetzungen eingefügt. Allgemeine Erscheinungen werden am 
Schluß der Abschnitte zusammengefaßt. 

In der ‘Wortbildung’ ist der Suffixteil sehr umfassend, von den Suffixen 
und den Bildungsweisen ausgehend; der Abschnitt über die Zusammen- 
setzung knapper. Unter den ‘Besonderheiten’ könnten Kreuzungen und 
Volksetymologien vielleicht noch Beachtung finden. Man konnte sich vor- 
stellen, was eine Darstellung dieser Art für die histor. Grammatik, darüber 
hinaus für die Sprachgeschichte bedeutet; die Erwartungen werden durch 
das eindringende und kenntnisreiche Buch weit übertroffen. — F. M.] 

548. Stefan Sonderegger: Grundlegung einer Siedlungsgeschichte 
des Landes Appenzell an Hand der Orts- und Flurnamen. Trogen, Buch- 
druckerei Fritz Meili. 68 S. 13 Kt. 

549. Hans Sperber: Geschichte der deutschen Sprache. 3. Aufl., bes. 
von Wolfgang Fleischhauer. Berlin, de Gruyter. 128, 15 S. (= Sammlung 
Göschen. Bd. 915.) 

550. Rudolf Stadlmann: Die Mundart des oberen Traisentales, Wien, 
Diss. phil. Masch. 1957. 176 Bl. 

551. N. Trubetzkoy: Anleitungen zu phonologischen Beschreibungen. 
2. Aufl. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 35 S. (= Lautbibliothek der 
deutschen Mundarten 2.) (Wird im nächsten Heft besprochen.) 

552. Hans Ulrich: Was bedeutet mein Vorname? 3000 Vornamen, 
deren Sinn und Bedeutung. 2. Aufl. Wien, München, Zürich, Pechan. 101 S. 
(= Pechan’s Perlen-Reihe. Bd. 303.) 

553. Elfriede Ulbricht: Das Flußgebiet der türingischen Saale. Eine 
namenkundl. Untersuchung. Halle/Saale, VEB Niemeyer 1957. VII, 283 S. 
(= Deutsch-slawische Forsch. zur Namenkunde und Siedlungsgesch. Nr. 2.) 
Zugl. Diss., Leipzig. 

554. Matthew H. Volm: Ist der Flußname Rhein keltischen Ur- 
sprungs? Charlottesville, University of Virginia Press. 11 S. 

555. Helmut Volz: Die Flurnamen der Gemarkung Meiches. Arbeits- 
bericht des Museums. Lauterbach/Hessen, Bibliothek des Hohhausmuseums, 
1957. 59 S. (Masch. autograph.) (= Lauterbacher Sammlungen. H. 17.) 

556. Hans Walther: Die Orts- und Flurnamen des Kreises Rochlitz. 
Ein Beitr. zur Sprach- und Siedlungsgesch. Westsachsens. Halle/Saale, VEB 
Niemeyer 1957. (= Deutsch-slawische Forsch. zur Namenkunde und Sied- 
lungsgesch. Nr. 3.) 

557. Ernst Wasserzieher: Führer durch die deutsche Sprache. 
Prakt. Hand- und Hilfsbuch für jedermann. 5., durchges. Aufl. bes. von 
Eugen Flad. Bonn, Hannover, Hamburg, Dummler. 122 S. 

558. Walter Rudolf Weber: Das Aufkommen der SubstantivgroB- 
schreibung im Deutschen. Ein historisch-kritischer Versuch. Bern, Diss. 
phil.-hist. VIII, 284 S. 1 Taf. 

559. Johann Weidlein: Pari. (Schwäbisch Türkei/Ungarn.) Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht. 19 S. (= Lautbibl. der dt. Mundarten. 10.) (Wird 
im nächsten Heft besprochen.) 

560. Heinz Gerd Weinand: Tränen. Untersuchungen über das Wei- 
nen in der deutschen Sprache und Literatur des Mittelalters. (Teildr.) Bonn. 
192 S. Bonn, Diss. phil. 1957. 

561. Leo Weisgerber: Von den Kräften der deutschen Sprache. Bd.3: 
Die Muttersprache im Aufbau unserer Kultur. 2., erw. Aufl. Düsseldorf, 
Schwann, 1957. 306 S. [W. hat 1953/54 den 2. Band seines Werkes neugestaltet 
herausgegeben (vgl. Arch. 193, 53). Im folgt nun die Neuauflage des 3. Ban- 
des. Im Gegensatz zur Neuauflage des 2. Bandes, der in zwei Teilbände zer- 
legt wurde und gegenüber der 1. Aufl. ein wesentlich anderes Gesicht 
bekommen hat, zeigt die vorliegende Neuausgabe keine solch tiefgehenden 
Eingriffe. W. beschränkt sich darauf, die beibehaltene Gliederung übersicht- 
licher zu machen, die neue Literatur in weitestem Umfang einzuarbeiten 
(11 S. Lit.-Angaben gegenüber 61/2 der 1. Aufl.), einzelne ergänzende und 
vertiefende Zusätze einzufügen und Umformulierungen vorzunehmen. Er- 
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freulicherweise hat W. am Schluß ein neues Kapitel ‘Die Sprache im 
öffentlichen Leben’ eingefügt. Es ist leider etwas kurz geraten — W. hätte 
zu diesen Fragen mehr zu sagen gehabt. Einen dringenden Wunsch konnte 
auch diese 2. Aufl. noch nicht erfüllen: das verstärkte Hinausgreifen über 
das Wort zum Satz und zur Rede — aber hierzu fehlen noch weitgehend die 
Vorarbeiten. — Heinz Rupp.] NE 

562. Leo Weisgerber: Verschiebungen in der sprachlichen Einschät- 
zung von Menschen und Sachen. Köln-Opladen, Westdt. Verlag, 1958. (= Wiss. 
Abhandlungen der Arbeitsgemeinschaft fiir Forschung des Landes Nord- 
rhein-Westfalen, Bd. 2.) 174 S. [H. Ibach weist an einer Stelle darauf hin, 
daf sich in der deutschen Sprache in letzter Zeit eine nachdrückliche Akku- 
sativierung der Personen (einen bewaffnen statt einem Waffen geben) und 
Instrumentalisierung der Sachen (einen mit Waffen ausriisten statt einem 
Waffen geben) zeigt. Er fiihrt diesen Vorgang auf moderne Tendenzen, vor 
allem auf den MiBbrauch der Macht zuriick. W. greift diese Feststellung 
auf und untersucht sie mit Hilfe der von ihm und anderen dargelegten 
sprachwissenschaftlichen Erkenntnisse. Er zeigt zuerst, bei welchen Verb- 
gruppen solche syntaktischen Veránderungen neu auftreten, behandelt 
Kausative, Ornative, Privative, Effektive, Faktitive aus Adjektiven, Per- 
fektive, Zusammenfügungen, geht auch kurz — vielleicht etwas zu kurz — 
auf gegenliufige Bewegungen ein und beschreibt Fálle von Instrumentali- 
sierung von Sachen. Ein 2. Kap. stellt fest, wie diese sprachlichen Fakten 
sprachinhaltlich zu verstehen sind und was eine Verschiebung vom Dativ 
zum Akkusativ an sprachinhaltlichen Veránderungen bringt. Im 3. Kap. 
geht W. der Frage nach, wie es zu solchen Verschiebungen kommt. Er zeigt, 
daß es nicht richtig ist, Sprachwandlungen nur durch die Einwirkung äußerer 
Lebensverhältnisse zu erklären, daß vielmehr auch in der Sprache selbst 
Möglichkeiten liegen können, die solche sprachlichen Veränderungen för- 
dern. In wichtigen Exkursen werden die be-, -igen- und an-Verben unter- 
sucht (mit Wortlisten) und fremde Vorbilder für akkusativierende Ver- 
deutschungen zusammengestellt, Man wünschte sich eine Ergänzung dieser 
ergebnisreichen Studie durch eine sprachgeschichtlich orientierte Arbeit, 
die wohl zeigen würde, daß diese sprachlichen Tendenzen nicht nur ein 
Kennzeichen sprachlicher Wandlungen der letzten Jahre sind. — Heinz 
Rupp.] 

563. Fritz Wiechering: Die deutsche Zeichensetzung. Veranschau- 
licht, erl. und angewandt in Beisp. und Aufgaben. Lehr- und Nachschlage- 
buch für Schule, Büro und Haus. 2. Aufl. Herford i. W., Heidemann. 30 S. 

564. Maria Winkler: Der kirchliche Wortschatz in der Epik Chre- 
tiens von Troyes. München, Diss. phil. 182 S. 

565. Herbert Wolf: Studien zur deutschen Bergmannssprache in den 
Bergmannsliedern des 16.—20. Jahrhunderts, vorwiegend nach mitteldt. 
Quellen. Köln, Böhlau; Tübingen, Niemeyer. 238 S. (= Mitteldt. Forschun- 
gen. Bd.11.) Zugl. Diss. phil. Masch., Marburg 1957. 300 gez. Bl. (Wird im 
nächsten Heft besprochen.) 

566. Sudetendeutscher Wortatlas. Hg. im Auftr. des Adalbert-Stifter- 
Vereines e; V., München, von Ernst Schwarz. Bd. 3: München, Lerche 
(vorm. Calve, Prag). 45 S., Taf. 71—104. 

567. Deutsche Wortforschung in europäischen Bezügen. Unter- 
suchungen zum Dt. Wortatlas. Hg. von Ludwig Erich Schmitt. Bd.1. 
Gießen, Schmitz. XXIII, 635 S. [Der stattliche Band gibt sehr eindrucks- 
volles Zeugnis von dem Umfang und der inneren Weite der Marburger 
wortgeographischen Arbeiten. Es sind offenbar fünf Marburger Dissertatio- 
nen, die diesen ersten Band bilden, zugleich als Nr. 19 bis 23 der ‘Beiträge 
zur deutschen Philologie’ angekündigt. Vielseitig und vielfältig sind die 
Fragen und Erörterungen, die sich an die Wortkarten anschließen; schon die 
Titel machen das meist deutlich: F. Debus, Die deutschen Bezeichnungen 
für Heiratsverwandtschaft (als Beispiel für ‘Zerfall alter Bezeichnungs- 
. gefúge und Aufbau neuer verdeutlichender Systeme’); H. Höing, Deutsche 
Getreidebezeichnungen in europäischen Bezügen, semasiologisch und ono- 
masiologisch untersucht; Kurt Rein, Die Bedeutung von Tierzucht und 
Affekt für die Haustierbenennung, untersucht an der deutschen Synonymik 
für capra domestica; W. Neubauer, Deformation isolierter Bezeichnun- 
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È gen; wiederkäuen in deutscher Wortgeographie; H. Rössing, Wortzusam- 


 mensetzung und Wortbedeutung. Untersuchungen im Anschluß an die ger- 

' manischen Bezeichnungen für Skarabäiden. Die Karten von Debus sind 
bereits im Band 6 des deutschen Wortatlasses veröffentlicht; andere werden 
vielleicht folgen. Dem vorliegenden Band sind über fünfzig kleinere Kar- 
tenskizzen beigegeben. Der geplante zweite Band soll außer weiteren Disser- 
tationen Arbeiten von Luise Berthold, Bernhard Martin, L.E. Schmitt, 
Robert Bruch und jüngeren Mitgliedern der Marburger Schule bringen. 
— F.M.] 

568. Deutsche Wortgeschichte. Hg.von Friedrich Maurer und 
Friedrich Stroh. 2., neu bearb. Aufl. Bd. 1, Lig. 2—5 (S. 97480). Berlin, 
de Gruyter. (= GrundriB der german. Philologie. 17, 1.) [Selbstanzeige: 
Dieses Werk ist zuerst 1943 erschienen; es war seit langem vergriffen und 
wurde immer wieder verlangt. So kam der Verlag zu dem Entschluß, eine 
Neuauflage zu unternehmen. Sie sollte eine straffere Hinordnung auf das 
Thema der ‘Wortgeschichte’ bringen, zugleich aber dieses Thema umfas- 
sender behandeln. Den Charakter der Festschrift gibt die Neuauflage auf, 
indem sie Arbeiten, die in der ersten Auflage mehr der Ehrung Gótzes ge- 
golten haben und dem Gesamtplan nur locker eingefügt waren, nicht er- 
neuert. Zur Abrundung des Themas aber treten einige neue Beitráge hinzu, 
so daß das ganze Werk nun in klarem Zug nach den großen Zeiträumen der 
deutschen Wort-‘Geschichte’ gegliedert ist. Die Beitrage des früheren dritten 
Bandes sind auf diese Weise bis auf einen, den von Walther Mitzka, 
ausgeschieden. Der Neugestaltung der alten Beitràge stellten sich Schwierig- 
keiten in den Weg. Friedrich Stroh, Josef Weisweiler, Her- 
mann Kunisch wurden durch schwere Krankheit gehemmt, zum Teil 
an der Durchführung ihrer Bearbeitungspläne ganz gehindert. H. Ku- 
nisch konnte aber dann selbst seinen Abschnitt ‘Spätes Mittelalter’ in einer 
sehr eindringenden Neubearbeitung vertiefen. Für Friedrich Stroh hat 
Heinz Rupp die Abschnitte ‘Indogermanische Ursprünge’ und ‘Germanen- 
tum’ durchgesehen. Die Forschung der letzten Jahre hat gerade in diesen 
Bereichen wenig Neues erarbeitet. Schlimm war es, daß Josef Weis- 
weiler, für dessen Zeitraum ‘Deutsche Frühzeit’ besonders reiche und 
ergiebige jüngste Forschungsergebnisse vorliegen, im letzten Augenblick 
ausfiel. Seinem Wunsch, den Beitrag der ersten Auflage unverändert zu 
übernehmen, wurde entsprochen; aber dennoch war es unvermeidlich, ihn 
durch einen Nachtrag zu ergänzen, den Werner Betz freundlich über- 
nommen hat. Schon vorher war er gebeten worden, die von ihm so frucht- 
bar geförderten Lehnwortprobleme für die frühdeutsche Zeit gesondert 
darzustellen. Für die hochmittelalterliche Zeit hat ein anderer bester Ken- 
ner, Emil Öhmann, die gleiche Aufgabe übernommen. Der zweite Band 
stand unter glücklicherem Stern. Zwar waren auch hier Arnold E. Ber- 
ger und Walter Linden durch den Tod ausgeschieden; Helene Bin- 
dewald war nicht in der Lage, ihren Beitrag neu zu bearbeiten. Hans L. 
Stoltenberg und Walther Fischer waren als Freunde und Kollegen 
Götzes an der Festschrift beteiligt gewesen. Die Bearbeiter des neuen 
zweiten Bandes waren alle in der glücklichen Lage, die großen Epochen der 
neudeutschen Wortgeschichte umfassend neu zu gestalten. Daß die Beiträge 
über ‘Luther’ und die neuhochdeutsche Schriftsprache und über ‘Huma- 
nistische Strömungen’ noch in den ersten Band genommen worden sind, ist 
nur im äußeren Umfang der Bände begründet. Die Register zu beiden 
Bänden werden rasch als Sonderband erscheinen; ihre Bearbeitung, von 
Heinz Rupp übernommen, ist schon weit vorangebracht. Sie werden den 


reichen Inhalt des Werkes voll erschließen. Möge die Neuauflage vor allem 


dazu beitragen, so wie es die erste getan hat, der deutschen Wortforschung 
neue Anregungen zu vermitteln. — F. M.] 

569. Paul Zinsli: Die bernische Ortsnamensammlung. Von Paul 
Zinsli. — Das Rätische Namenbuch. Von Andrea Schorta. — Le travail 
d’une commission cantonale de nomenclature (Valais romand). Par Ernest 
Schüle. Kurzberichte aus dem Gebiet der schweizerischen Namenskunde. 
Vorgelest an der gemeinsamen Jahresversammlung des Collegium Romani- 
cum und der Schweiz. sprachwiss. Ges. vom 27. Oktober 1957. Crans-sur- 
Sierre, E. Schüle, Präsident des Collegium Romanicum, 1957. 19 S., 3 Kt. 
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wörterbücher. An annotated Bibliography of Language Dictionaries. Biblio- 
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Hg. von der Dt. Akad. d. Wiss. zu Berlin. Unveránd. Nachdr. Bd. 4, Abt. 1, 
T. 4, Lig. 1—2: Gewöhnlich—Gezäun. Sp. 6597—6916. Lfg. 5-8: Gezwang— 
Glaubensstreit. Sp. 7237—7876. — Bd. 4, Abt. 1, T. 5, Lfg. 12—13 (= Lfg. 360 
und 364): Gram—grau. Bearb. von Joachim Bahr u.a. Sp. 1761—2080. — 
Bd. 10, Abt. 2, T. 2, Lfg. 16—17: Sternasbest—Stiefgeschwister. Sp. 2481— 
2800. — Bd. 10, Abt. 3, Lfg. 10 (= Lfg. 361): Streng—Striegelzeug. Bearb. von 
J. Dükkert u.a. Sp. 1441—1600 und Schluß des Bd. X (= Lfg. 362): Strieg- 
holde—Strollen. Bearb. von H.-H. Bielfeldt, J. Mantey und W.-D. 
Michel. Sp. 1601—1688. — Bd. 10, Abt. 4, Lfg. 6—9: Stützlein—Szische. 
Sp. 961—1448. — Bd. 11, Abt. 1, T. 2, Lfg. 6—9: Trolle—Tschako. Sp. 801—1440. 
— Bd. 11, Abt. 3, Lfg. 1—2: Un—unbequem. Sp. 1—320. Lfg. 7: Unglaube— 
unlasterhaft. Sp. 961—1120. — Bd. 14, Abt. 1, Lfg. 1: Weh—Wehr. Sp. 1—160. 
— Bd. 14, Abt. 1, T. 2, Lfg. 1 (= Lfg. 363): Wenig—werben. Bearb. von Josef 
Erben und I. Kúhnhold. Sp. 1—160. — Bd. 14, Abt. 2, Lfg. 11 (= Lfg. 
365): Wortlich—wulstig. Bearb. von Wilhelm Braun u.a. Sp. 1601—1760. 

573. Hermann Paul: Deutsches Worterbuch. Bearb. von Alfred 
Schirmer. 5. Aufl. Halbbd. 2, Lfg. 10. (Mit Lfg. 10 abgeschl.) Halle/Saale, 
VEB Niemeyer 1956/57. 

574. Hermann Paul: Deutsches Worterbuch. Hg. von Werner Betz. 
5., vóllig neubearb. und erw. Aufl. Lfg. 4: Faste—Gevier. S. 193—256. Túbin- 
gen, Niemeyer. 

575. Max Apel: Philosophisches Wörterbuch. Völlig neubearb. von 
Peter Ludz. 5. Aufl. Berlin, de Gruyter. 315 S. (= Sammlung Göschen. 
Bd. 1031/1031 a.) 

576. Luise Berthold: Hessen-nassauisches Volkswörterbuch ... aus 
d. f. e. Hessen-nassauisches Worterbuch ... von Ferdinand Wrede an- 
gelegten und verwalteten Sammlungen ausgew. und bearb. Lfg. 22 = 
Bd. 3 (7), Bogen 25—28: Schnurcheln—Schub. Sp. 385—448. Marburg/Lahn, 
Elwert. [Der Abstand von zwei Jahren zur vorigen Lieferung ist auch dieses 
Mal beibehalten. ‘Schnute’; ‘schon’ und ‘schön’ (mit Wortkarte); ‘schöpfen’ 
(mit Ableitungen); ‘Schrank’ (mit Wortkarte ‘Schrank’/‘Schank’) nebst lehr- 
reichen Erörterungen über die Formen, die Verbreitung, das Verhältnis zu 
‘Schap’, Schaff’ sind diesmal dabei. In diesem letzteren Fall möchte ich noch 
ein Wort für Götzes Deutung von Schank als Kreuzung aus Schaff und 
Schrank einlegen; den Ausschlag müßte allerdings eine Wortkarte geben, 
die nach allen Seiten über das Schank-Gebiet hinausreicht. — F. M.] 

577. Josef Karlmann Brechenmacher: Etymologisches Wörter- 
buch der deutschen Familiennamen. 2. von Grund aus neu gearb. Aufl. 
Lfg. 1—3. XXIV, 224 S. Glücksburg/Ostsee, Starke 1957/58. 

578. Reinhart von Eichborn: Spezialwörterbuch für Handel- und 
Wirtschaft. 3. bed. erw. Aufl. (Nachdr.) T. 1: Deutsch—englisch. XXIV, 628 S. 
— T. 2: Englisch—deutsch. (English—German.) XXII, 760 S. Stuttgart, 
Deutsche Verl.-Anst., 1957. 

579. Ludwig Ferdinand Franzen, Lothar Hardt und Gün- 
ther Muszynski: Wôrterbuch der Kernenergie. Engl.—Dt. Düsseldorf, 
VDI-Verl. 1957. 240 S. 

580. Henry G. Freeman: Spezial-Wórterbuch fiir das Maschinen- | 
wesen. Mit Begriffsbestimmungen und Begriffserl. Werkzeugmaschinenbau, 
Werkzeugbau, Maschinenelemente, Arbeitsverfahren. 7., neu bearb. Aufl., 
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T. 1: Deutsch—Englisch. T. 2: Englisch—Deutsch. (In einem Band.) Essen, 


~.Girardet. 207 S. 


581. Fremdwörterbuch. Unter Mitw. zahlr. Fachwissenschaftler 
bearb. Gesamtleitung: Heinrich Becker. Leicht überarb. Nachdr. 
3. Aufl. Leipzig, Verl. Enzyklopädie. XV, 688 S. 

582. Ernst H. Goebel: Technisches Taschenwörterbuch in deutscher 
und englischer Sprache. Deutsch—englisch, englisch—deutsch. Hg. von Al- 
bert Dürbeck. 4, neubearb. und erw..Aufi. Berlin, Siemens. 510 S. 


| (= Siemens’ technisches Taschenwörterbuch. Bd. 2.) 


583. Leo Herland: Dictionary of Mathematical Sciences. Vol. 2: 
English—German. New York, Frederick Ungar Publishing, 1954. 336 S. 

584. Charles Hyman: Wörterbuch der Physik und verwandter Wis- 
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585. Elisabeth Karg-Gasterstädt und Theodor Frings: Alt- 
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586. Richard von Kienle: Keysers Fremdwörterlexikon. 6. Aufl. 
Heidelberg, Keyser, 1957. 479 S. 

587. Willy Krogmann: Helgoländer Wörterbuch. Lfg. 1 u. 2: Ein- 
leitung. A—Federpoos. 192 S. Mainz, Verl. d. Akad. d. Wiss. und d. Lit.; 
Wiesbaden, Steiner, 1957/58. (= Veröffentl. d. Komm. f. German. Sprach- 
und Literaturgesch. Bd. 1.) 

588. Luxemburger Wörterbuch, Lieferung 10: Joer—Käser (=Bd.2, 
S. 241— 320). Luxemburg, Linden 1958. [Auch das vergangene Jahr hat seine 
Lieferung gebracht; sie führt das J zu Ende und beginnt K; unter diesem 
Buchstaben werden alle Wörter gebracht, die phonetisch mit ‘dem ge- 
spannten velaren Plosivlaut’ artikuliert werden, also auch Cas (Kasus), 
Cadeau, Cadet, Cadenas und wie die vielen Fremdwörter gerade im 
Luxemburgischen nun folgen. — Der in der Anzeige der letzten Lieferung 
(s. Archiv 195, 40) erwähnte ‘volkstümliche Abriß’ einer Grammatik von 
Robert Bruch ist bereits erschienen: Bulletin linguistique et éthnologique 
1955, fasc. 5 bis 6 (im gleichen Verlag). In populärer Form werden die Grund- 
sätze der Orthographie und die Grundtatsachen der Laut-, Formen- und 
Satzlehre geboten, alles zweisprachig; damit wird allen Benutzern des 
Wörterbuchs der Gebrauch wesentlich erleichtert, das Werk selbst ent- 
lastet. Auch ein paar Bemerkungen zur Luxemburger Sprachgeographie 
mit einigen Kärtchen und Literaturhinweise sind zugefügt. — F. M.] 

589. Heinrich Marzell: Wörterbuch der deutschen Pflanzennamen. 
Mit Unterstützung der Dt. Akad. d. Wiss. zu Berlin. Unter Mitw. von Wil- 
helm Wissmann. Lfg. 8—9: Colchicum—Cytisus und Erklärung der bo- 
tanischen Namen A—C. Nachdr. der 1. Aufl. (Schlußlfg. des 1. Bd.) — Bd. 5: 
Register, Lfg. 2—4: Alphabetisches Verzeichnis der deutschen Pflanzen- 
namen, Geifglocke—Zypressenkraut. Leipzig, Hirzel 1957/58. (Vgl. Archiv 
195, S. 337.) 

590. Karl Meisen: Rheinisches Wörterbuch. Auf Grund der von J. 
Franck begonnenen, von allen Kreisen des rheinischen Volkes unter- 
stützten Sammlung bearb. von Josef Müller. Unter Mitarb. von Hein- 
rich Dittmaier hg. von K. M. 121 (= Bd. 7, Lfg. 28) — 127 (= Bd. 8, 
Lfg. 1—2): Schragen— sieben. Berlin, Klopp, 1957. 

591. Erna Merker: Wörterbuch zu Goethes Werther. Unter Mitarb. 
von Johanna Graefe und Fritz Merbach. Lfg. 1: ab—diister. 96 Sp. 
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somewhat doubtful whether the result is in proportion to the travels and 
the money spent, and to the somewhat overextensive enumeration of 
persons to whom the compiler confesses indebtedness. A certain awkward 
lack of perceptiveness and information in literature and the history of 
literature affects the insight and evaluation regarding Stephens. He is not 
the great figure the author imagines him to be. — S. B. Liljegren.] 


1 Whether some of the material was worth including is a different question. 
I have stated my opinion on injudicious registering of worthless matter in a 
review of D. H. Stevens’ bibliography of Milton. Bibliographical work requires 
extensive learning and sound judgment and skill, to be of unquestionable value. 
Those who need the help of a bibliography for an orientation in the work by 
or on an author, are sometimes led astray by an item which in the list appears 
to be valuable but has no interest whatever when looked up. 
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Gisela Dahinden: Die Geisterszene in der Tragódie vor Shake- 
speare. Palaestra, Band 225, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen, 1958; 193 S. 
[Das Buch verfolgt die Entwicklungsgeschichte der Geisterszene Senecas 
innerhalb der friihen elisabethanischen Dramatik. Ein erster Blick auf 
Seneca selbst zeigt, daB bei ihm die Geisterszene isoliert war und nicht in 
die Handlung eingriff, sie war ausschlieBlich Prolog. Vf. findet aber bereits 
bei den englischen Seneca-Ubersetzern eine gewisse Tendenz, die Geister- 
erscheinung in den Handlungsverlauf einzubeziehen. Nach einer Charakte- 
risierung der Topoi der Szene (Selbsteinfúhrung des Geistes, Exposition der 
Vergangenheit, Einführung in die Ausgangssituation, Einführung der 
‘dramatis personae’, Ausblick in die Zukunft u.a.) wendet sich Vf. der 
isolierten Geisterszene in den lateinischen Universitàtsdramen der elisa- 
bethanischen Zeit zu, aber auch englische Stúcke, wie z.B. The Spanish 
Tragedy, The Misfortunes of Arthur und Woodstock, finden Beachtung. 
In sorgfáltiger Weise analysiert sie in den einzelnen Dramen die genaue 
Funktion der Geisterszene. Die tiberirdische Erscheinung dient in diesen 
Stiicken in erster Linie allegorischen Zwecken, der Situationstiberschau 
oder als ‘presenter’-Szene. Der letzte Abschnitt des Buches behandelt die 
Endstufe der Tendenz, die den englischen Bearbeitern der Geisterszene' 
inhärent war, nämlich die völlige Dramatisierung, die Eingliederung der 
Erscheinung in den dramatischen Ablauf, die Gegenüberstellung von Geist 
und Mensch. Bei diesem Vorgang kristallisiert sich eine deutliche Säkulari- 
sierung der Szene heraus, da sie nun vorwiegend der Abrechnung mit einem 
Schuldigen, gelegentlich sogar der aktuellen Polemik dient und so ihren 
früheren universalen Aspekt verliert. Die Arbeit ist ausgiebig dokumen- 
tiert und in ihren SchluBfolgerungen sehr abgewogen. Vf. versteht es vor 
allem, die einzelnen Geisterszenen nicht einfach als isolierte Phänomene 
zu klassifizieren, sondern sie dem Rahmen des jeweiligen Dramas geschickt 
einzuordnen. Der Ausdruck ‘Elisabethanismus’ ist eine sprachliche und 
konzeptmäßige Ungeheuerlichkeit. Unsere Zeit ist schon derart mit -ismen 
aller Art geplagt, daß wir uns hüten sollten, neue Gebilde dieser unerfreu- 
lichen Reihe anzugliedern. — Hans Schnyder.] 


IrvinEhrenpreis: The Personality of Jonathan Swift. Methuen, Lon- 
don, 1958. 158 S. [Der Verfasser hat in den letzten Jahren wesentliche Bei- 
träge zur Swift-Forschung geleistet, und der vorliegende Band ist in vieler 
Hinsicht die Summe seiner Bemühungen, uns den wirklichen Swift jenseits 
von Schablonen und Konventionen zu zeigen. Es handelt sich nicht, wie 
man aufGrund des Titels vermuten könnte, um eine geschlossene biographi- 
sche Darstellung, sondern um sieben einzelne Essays, die sämtlich in jenem 
Grenzgebiet angelegt sind, wo Biographie und Werkverständnis einander 
begegnen. Die Berechtigung einer solchen Blickrichtung leuchtet jedem un- 
mittelbar ein, der auch nur eine entfernte Kenntnis der zahlreichen Kontro- 
versen um die biographische Verbindlichkeit von bestimmten Aspekten des 
Swiftschen Werkes hat. Die Ergebnisse der mit Umsicht, exakter Methode 
und sicherem Gefühl für den Aussagewert des Quellenmaterials durchge- 
führten Untersuchungen dürften einen nachhaltigen Einfluß auf die For- 
schung ausüben. Man wird sie nicht als sensationell bezeichnen, aber sie 
bringen eine Reihe von notwendigen und erwünschten Korrekturen unseres 
bisherigen Gesamtbildes. Swifts umstrittenes Verhältnis zu Frauen, und 
besonders zu Stella, ist verständlicher geworden, nachdem Ehrenpreis auf 
die ‘amazing consistency’ (11) des Frauenbildes aufmerksam gemacht hat. 
Swifts geistige Umnachtung, die nur zu oft bequemen Interpreten als Hin- 
tergrund für Gulliver’s Travels und die Spätwerke diente, ist nun wohl end- 
gültig erst mit dem Frühjahr 1742 anzusetzen (so schon W. R. Wilde, The 
Closing Years of Dean Swift’s Life, Dublin 1849). In thematischem Zusam- 
menhang damit steht das Schlußkapitel ‘Old Age’, eine zurückhaltende, aber 
deswegen um so eindrucksvollere Nachzeichnung der letzten Lebensjahre. 
Die restlichen Essays gehen mehr auf Einzelheiten des Werkes ein. ‘Little 
Language’ bestärkt den Eindruck, daß die ‘verschlüsselten’ Partien des 
Journal to Stella ‘not [as] a unique insight into Swift’s passion, but [as] 
a sidelight on a great man’ aufzufassen sind (58). Eine ansprechende Lei- 
stung ist die Herleitung der sogenannten skatologischen Gedichte aus der 
literarischen Tradition und aus Swifts konservativ-rigorosem Moral- 
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: bewuBtsein (dazu auch: Maurice Johnson, The Sin of Wit, Syracuse UP, 

- 1950). Während die bisher genannten Essays einen abschließenden und zu- 
Sammenfassenden Charakter haben, zielt das Kapitel tiber Gulliver’s 
Travels, das durch die vorausgehende Studie tiber Swifts GeschichtsbewuBt- 
sein und Geschichtsauffassung sorgfáltig vorbereitet ist, auf ein neues Ver- 
standnis der politisch-satirischen Partien und des allgemeinen Gestaltungs- 
‘prinzips ab. Die Abhandlung (auch PMLA, Dez. 1957) ist úberaus gedanken- 
reich, aber noch zu skizzenhaft, um in allen Thesen úberzeugen zu kónnen. 
Cases Ausführungen über das erste Buch (in Four Essays on Gulliver's 
‘Travels, Princeton UP, 1945) scheinen mir noch nicht durch etwas Besseres 
ersetzt, und die Bemerkung: ‘Swift’s imagination worked in terms of 
people’ (115) fordert noch weitere Einzelbeweise. Aber die Diskussion um 
Gulliver’s Travels ist neu angeregt worden, und das ist eine der vielen 
guten Eigenschaften dieses Buches. — Bernhard Fabian.] 

Lotte Ehrl: Sprachstil und Charakter bei Shakespeare. Quelle und 
Meyer, Heidelberg 1957, 192 S. (= Schriftenreihe der deutschen Shakespeare- 
Gesellschaft, Neue Folge, Band VI.) [In ihrer sorgfáltigen Arbeit analysiert 
Vf. den Sprachstil Shakespeares als Mittel der Charakterisierungskunst in 
recht weitem Umfang. Ihre Untersuchungsmethode wird bestimmt durch 
die Auffassung, daf der Sprachstil sich nicht in Stilfiguren und im Wort- 
schatz erschöpft, sondern daß z.B. die jeweilige Zuweisung von Vers und 
Prosa, die Nuancen von Rhythmus und Syntax, die Zuteilung von Mono- 
logen, Länge und Kürze der Rede sowie auch Zögern und Schweigen als 
wichtige Bestandteile des Ausdruckes zu werten sind. Einführende, kürzere 
Kapitel skizzieren die Einstellung der historischen Shakespeare-Kritik zur 
Frage der Personencharakterisierung durch die Sprache, die elisabetha- 
nischen Theorien zu diesem Problem und schließlich die Stufen der sprach- 
lichen Sensibilität bei Shakespeare und seinen Vorläufern. Bei der Be- 
sprechung der einzelnen Dramen stellt Vf. in den frühen Komödien und 
Historien in erster Linie bei den Nebenpersonen sprachliche Eigentümlich- 
keiten fest, während in Romeo und Julia wie auch im Kaufmann von Vene- 
dig sich das sprachliche Kolorit der einzelnen Szenen vor das der Personen 
in den Vordergrund schiebt. Richard II., so scheint es Vf., zeigt als erstes 
Stück deutliche Ansätze zur konsistenten sprachlichen Charakterisierung 
des Titelhelden. In der Zeit der großen Tragödien weist Shakespeares ge- 
reifte Sprachbehandlung jedem einzelnen Stück seine besondere Note zu: in 
Julius Caesar ist es die Technik der Kontrastierung zweier Persönlichkeiten, 
in Hamlet der Gegensatz zwischen zwei verschiedenen Daseinsebenen, in 
Othello die Unterhöhlung der einen Sprachsphäre durch die andere, in King 
Lear die Sprache als Spiegelbild der fortschreitenden innern Entwicklung 
eines Menschen, in Macbeth die Gegenüberstellung von praktischer und 
geistiger Auseinandersetzung mit der Tat. Vf. sieht das Merkmal von Shake- 
speares Sprachbehandlung vor allem in einer äußerst gewandten Hand- 
habung der einzelnen Mittel und weniger in einer Erweiterung der kon- 
ventionellen Kunstformen. Die Interpretationen sind in jedem Fall reichlich 
und mit großem Verständnis für das ‚Wesentliche dokumentiert. — Hans 
Schnyder.] 

Reinhold Freudenstein: Der Bestrafte Brudermord. Shakespeares 
‘Hamlet’ auf der Wanderbühne des 17. Jahrhunderts. Britannica et Ameri- 
cana, Band 3. Cram, de Guyter & Co., Hamburg 1958. 130 S. [Zwei beson- 
dere Anliegen stehen für Vf. im Vordergrund: 1. eine genaue Prüfung der 
angeblich belegten Aufführungsdaten des Bestraften Brudermordes in 
Deutschland und 2. eine sorgfältige Untersuchung der möglichen Vorlagen 
des Komödiantenstückes. Von den verschiedenen urkundlichen Hinweisen 
auf bestimmte Theateraufführungen, die von den Literarwissenschaftern 
mit mehr oder weniger Geschick auf den Bestraften Brudermord bezogen 
worden sind, anerkennt Freudenstein nur denjenigen von 1626 in Dresden 
als unbestreitbar. — Im zweiten Teil seiner Arbeit führt ihn die wörtliche 
Gegenüberstellung entsprechender Texte aus den einzelnen Akten des Be- 
straften Brudermordes und der zwei Hamlet-Quarto zum Schluß, daß das 
deutsche Stück anhand der ersten Quarto gestaltet worden ist und später 
— nach Erscheinen der zweiten Quarto — im einzelnen ergänzt wurde. Das 
Argument hat vor allem Gewicht, weil Vf. vorurteilslos an das Komödian- 
tenstück herantritt, indem er immer wieder darauf hinweist, daß der Be- 
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strafte Brudermord von einem bestimmten und zweckgerichteten Form- - 
willen zeugt und folglich nicht von vornherein mit einem angeblich primi- |. 
tiven Ur-Hamlet in Verbindung gebracht werden darf. Dieses Eingehen auf 
die Besonderheiten der deutschen Komödiantenbühne ist einer der über- 
zeugendsten Züge der Abhandlung, und. es wäre zu hoffen, daß mit dieser 
Arbeit den wenig fruchtbaren Rekonstruktionsversuchen eines verloren- 
gegangenen Urtextes der Boden entzogen worden sei. — Hans Schnyder.] 


Otto Funke: Epochen der neueren englischen Literatur. Eine Uber- 
schau von der Renaissance bis zum Beginn des 20. Jh, 2. verbesserte Aufl. 
Max Hueber-Verlag, München 1958. 277 S. [Dieses zuerst im Jahre 1954 bei 
Francke/Bern in zwei Bänden erschienene Handbuch des bekannten Schwei- 
zer Anglisten liegt jetzt — wie der Vf. betont — in ‘handlicherer Form’ vor. 
‘Sein Gehalt ist der gleiche geblieben’ und, wie der Vf. hervorhebt, an der 
Darstellung, auch in ihren Teilen, hat sich nichts geändert. Sie ist und 
bleibt eine ‘einmalige Gesamtkomposition’. Auch an der persönlichen Sicht 
des Vf. gegenüber den Problemen, z.B. an seiner Auffassung eines litera- 
rischen Tudorbarocks, hat sich nichts geändert. Wir verweisen hier auf 
unsere ausführliche Würdigung dieses hervorragenden Handbuches im 
Rahmen der Geistes- und Kulturgeschichte in der Deutschen Literatur- 
zeitung, Jhrg. 75, Heft 5 (Mai 1954) und möchten noch einmal hervorheben, 
mit welch erfrischender Deutlichkeit der Vf. zu manchen bekannten Pro- 
blemen Stellung nimmt, so wenn er sagt, ‘daß die Renaissance — wenn sie 
auch in ihren Folgeerscheinungen einen Bruch mit der mittelalterlichen 
kirchlichen Einheit herbeiführt — ebenso ihre religiöse wie ihre weltliche 
Seite (vor allem auch in England) hat’. Diese Feststellung wird man — wie 
ich schon damals schrieb — im Hinblick auf die jetzt mancherorts übliche 
‘ad hoc-Geschichtsschreibung’ nur begrüßen können. — Gerhard Jacob.] 


Peter Goolden: The Old English Apollonius of Tyre. OUP 1958, 
XXXVI u. 74 S. (= Oxford English Monographs No. 6). [In dieser wahrend 
des Krieges begriindeten Reihe von Einzeldarstellungen, die Themen der 
alteren englischen und nordischen Literatur behandeln, liegt nun als sech- 
ster Band eine Textuntersuchung des ae. Apollonius von Tyrus vor. Im 
Vergleich zu der bereits zwei Jahre vorher erschienenen Arbeit von J. Raith, 
Die ae. und me. Apollonius-Bruchstticke (vgl. Archiv 194, S. 235f.) steckt sich 
die vorliegende Abhandlung ein begrenzteres Ziel. Sie enthált im Gegen- 
satz zu Raith nur die ae. Version und ist vorwiegend auf die Bediirfnisse 
des englischen Studenten ausgerichtet. Während R. den lat. Text nach dem 
ae. abdruckt, gibt G. sie nebeneinander. Der deutsche Herausgeber bietet 
jenen nach Hs. C. C. C. C. 318, diesen nach C. C. C. C. 201; der Englander ver- 
sieht beide — wie es die áltere Forschung bevorzugte — mit zahlreichen 
Varianten anderer Hss. Heute zieht man den wortgetreuen Text einer ein- 
zelnen Hs. einem emendierten und mit den abweichenden Lesearten ver- 
wandter Hss. beschwerten Text vor. Abweichend von R., der die ae. Fas- 
sung nach sprachlichen Indizien überzeugend in die zweite Halfte des 11. 
Jahrhunderts verweist, begnügt sich G. mit dem Hinweis ‘11. Jahrhundert’. 
Er sucht dies aus dem in dem Codex vorangehenden Wulfstanmaterial vom 
Anfang des 11. Jahrhunderts zu bekräftigen, muß jedoch zugeben, daß die 
Hand des Schreibers mehr auf die Mitte jenes Jahrhunderts weise. Es dürfte 
indessen immer ein recht fragwürdiges Unterfangen sein, das Alter eines 
Textes von der Fundstelle in einer Sammelhandschrift abhängig zu machen, 
da sie meist willkürlich zusammengebunden wurde. Die wichtige Frage 
nach dem Dialekte der Hs. (pp. XXVII—XXXII) beantwortet G. mit der 
Feststellung, sie sei spàtws. Ursprungs mit Einsprengungen eines Schrei- 
bers aus Essex. Auf Grund vorsichtiger Forschung (pp. 8—16) kommt R. 
hingegen zu dem SchluB, daB der Kopist in Middlessex beheimatet war. 
Derartige Divergenzen sind angesichts der Vielfáltigkeit ae. Schreibformen 
nicht verwunderlich. G. beschlieBt den technisch gut ausgestatteten Band 
mit einem Kommentar (pp. 44—62), der Quellenhinweise, Lesarten und 
sprachliche Erklárungen enthált, sowie mit einem Glossar (pp. 63—74), in 
dem der junge Anglist die wichtigsten ae. Wörter, teilweise mit Fund- 
stellen, findet. — Hans Marcus.] 


Gunther Haensch: Deutsche Texte zum Ubersetzen. Max Hueber- 
Verlag, München 1958, 199 S. — Walter Spiegelberg: Die schriftliche 
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englische Reifeprifung. Priifungsarbeiten. Max Hueber-Verlag, Múnchen 
- 1958, 93 S. [Zwei nützliche Hilfsbücher für Lehrende und Lernende des 
Englischen hat der Hueber-Verlag mit den beiden vorliegenden heraus- 
gebracht. Spiegelberg hat eine-gute Auswahl getroffen auf Grund der 
von ihm in den ‘Neueren Sprachen’, 1958, Heft 7, eròrterten Gesichtspunkte 
fiir moderne englische Nacherzählungen. Auch das Commonwealth, das ja 
von unseren Anglisten noch immer stiefmútterlich behandelt wird, ist ver- 
treten. ‘Reizfragen’ am Ende eines jeden Textes dienen als Anregung zur 
‚selbständigen Durcharbeitung des gebotenen Stoffes. — Nach dem alt- 
'bewáhrten Grundsatz ‘Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen’ hat 
Haensch eine möglichst vielseitige Auswahl von Texten aus dem prak- 
tischen Leben und der Wissenschaft getroffen, wobei er streng darauf ach- 
tete, daß der von ihm gesteckte Rahmen für diese Textauswahl, der ‘allge- 
meinsprachlich’, aber nicht ‘fachsprachlich’ sein soll, nicht überschritten 
wurde. So sind z. B. schwierigere Texte aus den Gebieten der Wirtschaft, 
Technik, Politik und des Rechts weggelassen, da diese von Dolmetscher- 
instituten und ähnlichen Institutionen behandelt werden. Die hier gebotene 
Auswahl wird jedenfalls auch Dolmetscherinstituten und Universitätssemi- 
naren wertvolle Hilfsdienste leisten können. — Gerhard Jacob.] 

Patrick Leo Henry: An Anglo-Irish Dialect of Noth Roscommon 
(Phonology, Accidence, Syntax). Department of English, University 
College, Dublin, 0.J. 237 S. [Die Erforschung des Angloirischen gehört 
\ zu den dringlichen Aufgaben der englischen Sprachwissenschaft. In seiner 
Darstellung eines räumlich eng begrenzten, nahezu homogenen Dialektes 
der Grafschaft Roscommon hat Henry hierzu einen wichtigen Beitrag ge- 
leistet. Die sprachlichen Phänomene sind phonologisch wie morphologisch 
gründlich erfaßt. Synchronische und genetisch-historische Betrachtung er- 
gänzen sich in glücklicher Weise. Der Verfasser folgt der Forschungs- 
richtung Dieths, unter dessen Leitung die Abschnitte ‘Phonology’ und 
‘Syntax’ ausgearbeitet wurden. Der untersuchte Dialekt erscheint als eine 
Verschmelzung des modernen gälischen Irisch mit dem durch das Englisch 
des 17. Jahrhunderts geprägten Angloirischen. Der Studie kommt beispiel- 
hafte Bedeutung zu, da in ihr die Wirkungen der Berührung des Kel- 
tischen mit dem Germanischen im Sprachraum Irlands dargelegt werden. 
— T. Riese.] 

Kenneth Hopkins: Portraits in Satire. London, Barrie Books, 1958, 
xii, 290 S. [Das ‘Silver Age of English Satire’ ist heute etwas in Vergessen- 
heit geraten, so daß der Verfasser in erster Linie eine Wiederbegegnung 
zu vermitteln hat. Sein Ziel ist keine lückenlose Geschichte der Verssatire 
in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, sondern eine Portrait- 
galerie ihrer besten Vertreter: ‘I have preferred to present sketches of a 
few principal figures, and to indicate rather than to exactly furnish the 
background against which they moved’ (xi). Fragen der Gattungsgeschichte, 
der Literatursoziologie und ähnliches bleiben damit unberücksichtigt, und 
man darf auch keine eingehende Diskussion der satirischen Technik er- 
warten. Es geht Hopkins vornehmlich um die Gestalt des einzelnen Satiri- 
kers. Entsprechend ist die Darstellunng eine Verbindung von Biographie 
und Werkcharakteristik, wie wir sie vornehmlich von der älteren Forschung 
her kennen. An Hopkins’ Gegenstand bewährt sich dieses Verfahren in- 
dessen vorzüglich, und vielleicht war es auch nur so möglich, etwas von der 
Vitalität und der geistigen Beweglichkeit dieser letzten ‘professional 
satirists’ (270) mitzuteilen. Das umfänglichste Kapitel ist dem ersten und 
‚bedeutendsten Satiriker der Ära Georg III. vorbehalten: Charles Churchill, 
der uns durch die mustergültige Ausgabe von Douglas Grant (OUP 1956) 
wieder zugänglich geworden ist. Mit merklichem rangmäßigem Abstand fol- 
gen Christopher Anstey (der Verfasser des New Bath Guide), die bekannte 
Rolliad und die Parodien des Anti-Jacobin, William Gifford, T. J. Mathias 
i und Peter Pindar. Die Zusammenhänge machen die Einbeziehung auch der 
‘Opfer’ der Satiren nötig, so daß etwa auch Erasmus Darwin und andere 
auf diesen Seiten anzutreffen sind. Hopkins schreibt aus seiner sehr detail- 
lierten Kenntnis des Gegenstandes heraus, mit Verständnis, Anteilnahme 
und einer Freude an der Sache, die den Leser vergessen läßt, wie obskur 
« manche der behandelten Werke sind. Der Stil ist flüssig, nicht selten salopp, 
wie auch manche technischen Dinge mit ziemlicher Großzügigkeit gehand- 
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habt worden sind. Ein Problem des Buches ist sein Leserkreis. Fùr den 
imaginären ‘allgemeinen Leser’ sind 300 Seiten wohl zu reichlich, für die 
Forschung ist die Studie nicht ausführlich und prázise genug. Das wird, 
um nur zwei Beispiele zu nennen, an der ‘Select Bibliography’ und an der 

"Behandlung der Autorschaft des Anti-Jacobin deutlich: Anm. 1 zu S. 138 
ist dafùr unzureichend, und es ist nicht viel mit der Versicherung geholfen, 
daB Diskrepanzen in der Zuschreibung auftreten. Es hatte wenig mehr 
Raum beansprucht, wenn wenigstens die Marginalien des BM-Exemplars 
C. 40. 1. 2 mitgeteilt worden waren, zumal spater (153, 163) davon Gebrauch 
gemacht wird. Wenn man sich solcher Grenzen bewußt bleibt, ist Hopkins’ 
Buch ein willkommener Beitrag, der uns einen Eindruck davon vermittelt, 
wie lebendig die Verssatire auch nach 1750 noch war. Dafür, daß sie nicht 
mehr dieselbe bedeutende Stellung wie im ‘Golden Age’ einnahm, ist jenes 
‘revised estimate of human nature’ veranwortlich, ‘which is at the root of 
what we customarily term “sentimentalism’’. (A. M. Wilkinson, RES, 
N. S. 3, 1952, 223.) — Bernhard Fabian.] 

Jahrbuch ftir Amerikastudien, herausgegeben von Walther 
Fischer. Carl Winter, Heidelberg 1958, Band 3, 288 S. [Der 3. Band des 
Jahrbuches ist vorwiegend literarisch orientiert. Hans Galinsky macht den 
interessanten, stellenweise etwas zur raffinierten Versuch, in Longfellows 
Heine-Essay von 1842 bewußte oder unbewußte Anklange an ‘Kubla Khan’ 
und ‘Dejection: An Ode’ aufzudecken und diese Ubereinstimmungen als 
symptomatisch fúr Longfellows geistige Entwicklung zu deuten. Der Aufsatz 
von Teut Riese weist auf die Verfeinerung und Verinnerlichung Walt Whit- 
mans als eines politischen Dichters, welche die Elegie auf Lincoln gegen- 
uber dem demokratischen Manifest von ‘Our Old Feuillage’ abhebt. Chri- 
stof Wegelins Ausfiihrungen tiber ‘The Wings of the Dove as an Inter- 
national Novel’ bieten in der nationalen Kontrastierung der einzelnen 
Handlungsteilnehmer nicht viel Neues; zu beachten ist jedoch seine deut- 
liche Mahnung, das Werk Henry James’ als Ausdruck eines amerikanischen 
Idealismus und nicht als realistisches Glaubensbekenntnis entgegenzuneh- 
men. Eine an und für sich undankbare, aber doch notwendige Aufgabe 
erfüllt Alfred Weber in seinem Beitrag zur Chronologie und Genesis der 
Dichtung T. S. Eliots. Er stellt sorgfaltig alle Quellen zusammen, auch die 
persónlichen AuBerungen des Dichters, die fiir die Zeit der Entstehung eines 
Gedichtes relevant sein kónnten, und erstrebt gleichzeitig eine Gruppierung 
der einzelnen Schaffensperioden. Manchmal verlaBt er sich zu stark auf 
bloBe Stilkriterien, obwohl gerade diese gelegentlich sehr trúgerisch sein 
kónnen. Ebenfalls mit Eliot befaBt sich Wolfgang Iser, der einzelnen Stil- 
problemen in den ‘Four Quartets’ nachgeht. Allerdings sind seine Bemer- 
kungen zu allgemein und auch zu wenig dokumentiert, um neue Aspekte zu 
eröffnen. Vor allem den Spezialisten interessieren wird die Übersicht von 
Klaus W. Jonas über die reichhaltigen privaten und Öffentlichen Somerset 
Maugham-Sammlungen in den USA. Eine sehr gute Leistung innerhalb 
eines äußerst beschränkten Raumes ist die Charakterisierung, die Lewis 
Leary von den amerikanischen Arbeiten seit dem zweiten Weltkrieg auf 
dem Gebiet der amerikan. Literatur gibt. Es dúrfte schwerfallen, irgendein 
Werk von einiger Bedeutung zu finden, das hier nicht kurz dargestellt ware. 
Von den úbrigen Beitrágen sei in erster Linie Willy Krogmanns detaillierte 
Auseinandersetzung mit dem ‘Runenstein’ von Minnesota erwähnt. Seine 
Argumentation gegen die Echtheit des Steines ist so vielseitig fundiert, daß 
damit die ganze Kontroverse eigentlich zu Ende sein sollte. Erich Anger- 
mann untersucht auf recht breiter Basis die amerikan. Pressestimmen zur 
Venezuelakrise von 1902/03 und die damit verbundenen Veránderungen 
sowohl in den deutsch-amerikan. Beziehungen als auch in der Auffassung 
der Monroe-Doktrin. Eine vorláufige Ubersicht in kúrzester Form bilden 
Howard Beckers Erwähnungen des deutschen Gedankengutes in der ameri- 
kan. Sozialpsychologie und Soziologie. Mit gewohnter Griindlichkeit präsen- 
tiert Bernhard Fabian die Liste der deutschen amerikakundlichen Veróffent- 
lichungen vom Januar 1956 bis zum Juli 1957. — Hans Schnyder.] 

Maurice Johnson: The Sin of Wit: Jonathan Swift as a Poet. Syra- 
cuse University Press, 1950, xvii, 145 S. [Der Verfasser hat sich mit gutem 
Erfolg der schon lange falligen Arbeit unterzogen, die Versdichtung Swifts 
neu zuganglich zu machen. Er leitet damit die wohl notwendigste Korrektur 
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des gegenwártigen Swift-Bildes ein, das immer noch einseitig durch den 
Prosa-Autor bestimmt wird. Die Studie tragt der Forschungssituation inso- 
fern Rechnung, als sie von verschiedenen Seiten her Zugang zum Gegen- 
stand sucht. Sie widmet den tradierten Elementen, den zeitgenòssischen 
Dichtungskonventionen sowie Swifts Technik, Intention und Nachwirkung 
in fast gleicher Weise Aufmerksamkeit, leistet aber auch in der Einzel- 
analyse von Gedichten und Stilqualitaten wertvolle Beitrage. Johnsons 
Ausführungen liegt die Ansicht zu Grunde: ‘Swift’s limitations as a poet 
lie in his particular virtues. His remarkable intensity and conciseness, for 
example, may account for the lack of variety which withholds from his verse 
a place in the great tradition’ (129). Es mag mit dieser Konzeption zusam- 
menhángen, daß der Verfasser von einer möglichen Entwicklungsgeschichte 
gänzlich abgesehen hat und Beispiele aus dem Frühwerk und dem Spät- 
werk als gleichberechtigte Aussagen nebeneinandergestellt (vgl. etwa Kap. I, 
2, 3). Der Aufbau des Buches folgt Gesichtspunkten, wie sie sich aus ‘The 
Author upon Himself’ (1714) ergeben. Man kann über die Zweckmäßigkeit 
dieses Verfahrens verschiedener Auffassung sein, aber es ist nicht zu leug- 
nen, daß zentrale Elemente von Swifts Versdichtung auf diese Weise ein- 
sichtig gemacht werden können. Mit The Sin of Wit ist sicher noch nicht 
das letzte Wort gesprochen, aber es sind wesentliche Ausblicke freigelegt. 
Die Studie dürfte zumindest für längere Zeit einen festen Platz in der 
Swift-Literatur behaupten. — Eine Einzelheit: Das auf S. 117 erwähnte 
skatologische Gedicht von Prior gilt neuerdings als unecht (Works, ed. 
Wright-Spears, OUP, 1959, 791). Johnsons Ausführungen dazu sind jüngst 
von I. Ehrenpreis, The Personality of Jonathan Swift, London 1958, Kap. 2, 
vorzüglich ergänzt worden. — Bernhard Fabian.] 

H(enry) Lüdeke: Anthology of American Verse. Selected and edited 
with notes by H. Lüdeke (= Bibliotheca Anglicana, Vol. 11). Bern, A. Francke, 
1957. 123 S. [Diese Anthologie ist als Textband zu Lüdekes 1952 erschiene- 
ner Geschichte der amerikanischen Literatur gedacht und muß 
als solcher beurteilt werden. Dadurch erklärt sich der verhältnismäßig ge- 
ringe Anteil moderner Lyrik. (Nur 27 von insgesamt 98 Gedichten gehören 
der Literatur des 20. Jahrhunderts an.) Es ist zu begrüßen, daß Dichter wie 
Whittier und Longfellow, die heute allzu wenig beachtet werden, verhält- 
nismäßig reichlich vertreten sind. Die Stärke der Sammlung liegt überhaupt 
vor allem darin, daß sie die Vielfalt der Lyrik des 19. Jahrhunderts akzen- 
tuiert. (So tritt neben Whitman, Dickinson und der Bostoner Dichtergruppe 
der Beitrag des Südens hervor, wie er sich in Poe, Legaré, Simms, Timrod 
und Lanier manifestiert.) Dagegen vermißt man aus der kolonialen Epoche 
Anne Bradstreet, der doch neben Edward Taylor repräsentative Bedeutung 
zukommt. Die kleine Anthologie wird vor allem dem Studierenden will- 
kommen sein, für den sie den Wert von Lüdekes hervorragender Literatur- 
geschichte noch erhöht. — T. Riese.] 

E. L. Marilla: The Secular Poems of Henry Vaughan, ed. with Notes 
and Commentary. Lundequist, Upsala 1959. XVI & 337 pp. Lundequist, 
Upsala; Harvard U. P.; Munksgaard, Copenhagen. (Essays and Studies on 
English Language and Literature XXI.) [For some half a century, Henry 
Vaughan has received quite a lot of attention by single scholars, after the 
wholesale editions in the Fuller’s Worthie’s and the Muses’ Li- 
brary. We were even promised a standard edition with lots of new 
material by L. I. Guiney and G. E. F. Morgan, but they may have found 
their task superfluous after the appearance of L. C. Martin’s ed., in 1914, 
or been prevented by other circumstances from executing the plan. Though 
careful and scholarly, Martin’s ed. left many points open for further investi- 
gation and discussion, and so Dr. Marilla was free to follow up his own 
studies in Vaughan covering more than 15 years, the result of which is also 
embodied in some earlier papers, among them ‘The Significance of Henry 
Vaughan’s Literary Reputation’, in 1944. To the reader of the present ed. of 
Vaughan’s secular poems, this paper reveals why Dr. Marilla has chosen to 
publish only the secular poetry. His occupation with Vaughan made it 
clear to him that the secular poet Vaughan has suffered an unjust exclipse, 
and that he was not what Beeching thought: a poor imitator of Donne, 
but an original poet of value. — The present ed. makes a careful impression 
on the reader, original edd. are inspected anew and all deviations which are 
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still found in Martin, finally set right. The text comprises the poems of 1646, 
the Olor Iscanus of 1651 and the secular poems from Thalia Redi- 
viva of 1678, when Vaughan had long since turned sacred poet, altogether 
some 90 pp. The bulk of the vol. contains. Notes and Commentary 
(pp. 97—334), and last an appendix on the puzzling poem to Thomas Powell 
which opens Thalia Rediviva. Bibliography and index are missing. — 
In addition to the grateful task of having established a still better text than 
those we possessed, the great value of the vol. consists in the very full notes 
and commentary. That the author has paid so much attention to this part of 
his task, is owing to his conviction that by so doing he would be in a 
position to show that the secular poet was much better than an imitator 
of Donne. Besides, his prolonged occupation with Vaughan has taught him 
that our poet, like many of his contemporaries, indulged in an obscurity in 
his choice of words which involves much puzzling for modern readers if 
not assisted by a convincing commentary. Such is, in fact, the one here 
presented to the public. Dr. Marilla’s purpose: to put a reliable, scholarly 
and complete ed. before beginners as well as before scholars, has been 
achieved to the full. — S. B. Liljegren.] 


B. Sandahl: English Sea Terms II. Masts, Spars and Sails. Lunde- 
quist, Uppsala 1958. 151 pp. (Essays and Studies on English Language and 
Literature XX.) [It has taken the well known author of Middle English Sea 
Terms I nearly 8 years to bring out the second part of his ambitious under- 
taking, but in the mean time his work has ripened still more. The excellent 
qualities of the first part which have been acknowledged by critics all over the 
world, are obvious also here. His subject has been enlarged with 159 articles 
and many of these are either not recorded in the NED, or the author has been 
able to antedate a third of them compared with the earliest reference in the 
NED. We find the same language mixture of Latin, French and English... 
English often being later than the former two. Among outstandig words, 
such as bonnet, pp. 20—24, bowsprit, pp. 24—27; loof, pp 53—65, mizzen, pp. 
73—80, reef, pp. 89—92, top and composite, pp. 106—115, truss and derivations, 
pp. 117—123, wyning, pp. 130—135, offer great interest also to those interested 
in the history of culture. Two careful tables show the date, documentation 
and context of the different words. Additions to vol. I and its misprints 
close this scholarly work, in its kind a model one of the highest quality. — 
S. B. Liljegren.] 


Herbert Schôffler: Protestantismus und Literatur. Neue Wege zur 
englischen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 2. unveránderte Auflage. 
Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. VI und 238 S. o. J. (1958). [Nicht ohne 
Wehmut greift man zu diesem willkommenen, unveránderten photomecha- 
nischen Neudruck des (in erster Auflage bereits 1922 bei Bernhard Tauchnitz, 
Leipzig, als zweiter Band der von Max Forster herausgegebenen ‘Englischen 
Bibliothek’ erschienenen) Frühwerks des so unerwartet jah heimgegangenen 
Göttinger Anglisten (1888—1946). Die im Grundsatz richtigen Ansätze des 
Buches — die Freiwerdung neuer literarischer Kräfte und die Eroberung 
neuer Stoffgebiete innerhalb der englischen protestantischen Geistlichkeit 
durch die Aufklärung des 18. Jh.s — haben sich in über 25 Jahren allen 
Mitforschern auf diesem damals noch fast unerschlossenem Gebiete der 
Literatursoziologie als wertvolle und verläßliche Richtschnur bewährt. Klei- 
nere Modifikationen im einzelnen — etwa das summarische Urteil über die 
‘unbedingt ablehnende Haltung der Quäker gegenüber weltlich-schöngeist- 
licher Literatur’ (S. 16) oder die Begründung der freieren Homerauffassung 
Englands im 18. Jh. im Gegensatz zu den ‘lateinischen Nationen’ als eines 
gewissermaßen ‘beruflichen Substrats’ (S.129f.) — haben sich inzwischen 
im Spiegel verschiedener Spezialuntersuchungen als nötig erwiesen; aber 
der große Wurf, der damals dem Verfasser mit 34 Jahren gelang, ist heute 
noch grundlegend und erweckt nach wie vor unsere hohe Bewunderung. — 
W. Fischer.] 

Friedrich Schubel: Methodik des Englischunterrichts für höhere 
Schulen. Diesterweg, Frankfurt, 1958. XVI, 288 S. [Eine neue Methodik des 
Englischunterrichts bedarf keiner Rechtfertigung, insbesondere wenn sie 
aus der Feder eines Verfassers stammt, der ebensosehr als Gelehrter seines 
Faches wie als Praktiker des Unterrichts ausgewiesen ist. Da die neuspr. 
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und math.-naturw. Gymnasien durchweg mit Englisch beginnen, baut Vf. 
sein Buch entsprechend auf und behandelt die methodischen Fragen ge- 
trennt für Unterstufe, Mittelstufe und Oberstufe, wobei geringfügige Wie- 
derholungen, z. B. bei der Lektúre, in Kauf genommen werden mússen. Das 
Buch zeichnet sich durch eine bemerkenswerte Vollstàndigkeit aus; es gibt 
kaum eine Frage, die nicht angeschnitten wird. In den Fußnoten ist die 
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allerdings ebenso vorteilhaft und satztechnisch billiger gewesen, diese An- 
gaben den einzelnen Kapiteln anzufúgen, um so mehr als keine zusammen- 
fassende Bibliographie beigegeben ist. Vf. sucht allen Meinungen gerecht zu 
werden und ist in seiner Kritik sehr zurúckhaltend. So zitiert er zur Frage 
der ‘angewandten’ Literatur und zur Kulturkunde Äußerungen von Oeckel, 
Hubner und anderen, ohne selbst ausdriicklich Stellung zu beziehen. Man 
erfahrt mit Befremden, daß nach wie vor die einzige Aufgabe der engl. Dich- 
tung in der Schule ‘die Vermittlung von wichtigen Erkenntnissen úber das 
Wesen des englischen Volkes’ ist (S. 188). Anläßlich Dickens muß die soziale 
Frage entwickelt werden, das Literarische selbst wird höchstens am Rande 
erwähnt. Hier wird man weder Schubel noch seinen Kronzeugen folgen 
können, selbst wenn verstaubte Auffassungen in neuen ‘Richtlinien’ ihren 
Niederschlag gefunden haben sollten. Auch sonst ist an Einzelheiten fach- 
licher Erörterungen manches auszusetzen. Die Interpretation von Eliots 
‘Journey of the Magi’ verfällt ahnungslos der ‘biographical fallacy’. Oder 
man erfährt gleich zu Beginn, daß von ‘den’ fünf verschiedenen r-Phonemen 
das ‘Received English’ zwei (!) kenne. Die Beispiele von Fragen und Ant- 
worten in engl. Sprache bedürften durchweg der Revision; sie sind z. T. un- 
gelenk und unenglisch. Zur Methodik selbst ließe sich ebenfalls manches 
Fragezeichen anbringen, doch sei ohne Einschränkung anerkannt, daß das 
Buch für den, der es kritisch zu nutzen versteht, eine reiche Fundgrube 
sein wird. Auch den Fachanglisten sei seine Lektüre empfohlen; denn die 
Diskrepanz zwischen Schule und Universität, die sich hier auftut, bedarf 
weiterer Diskussion. — Ewald Standop.] 


Johannes Söderlind: Verb Syntax in John Dryden’s Prose, Part II. 
Uppsala 1958. XVI, 243 S. (Essays and Studies on English Language and 
Literature, ed. S. B. Liljegren, XIX.) [Der erste Teil dieser Arbeit, erschie- 
nen 1951 als Band X derselben Reihe (bereits vergriffen), behandelte die 
finiten Verbformen, der vorliegende zweite und abschließende Teil behan- 
delt in drei Kapiteln die infiniten Formen, also Infinitiv, -ing-Form, Parti- 
zip. Statistische Übersichten, die dafür sorgen, daß auffällige oder archa- 
ische Spracheigentümlichkeiten Drydens nicht überbewertet werden, sind 
etwas häufiger als im ersten Teil. Die vergleichende Auswertung des Ge- 
fundenen im Hinblick auf früheren und späteren Sprachgebrauch hätte noch 
weiter ausgebaut werden können, aber das im Titel ausgesprochene Haupt- 
anliegen der Arbeit ist in vorzüglicher Weise verwirklicht worden. Weitere 
syntaktische CUE gen dieser Art wáren sehr nitzlich. — Ewald 
Standop.] 


Svante Stubelius: Airship, Aeroplane, Aircraft: Studies in the His- 
tory of Terms for Aircraft in English. Gôteborg 1958. XII, 342 S. (Gothenburg 
Studies in English, VII.) [342 Seiten! Aber ein zweiter Band mit dem Titel 
Balloon, Flying Machine, Helicopter: Further Studies... wird als bereits 
im Druck befindlich angekiindigt. Vf. hat ein imposantes Quellenmaterial 
durchforscht und gibt ein wohl nahezu vollstándiges Bild der Entwicklung 
englischer Luftfahrzeugtermini. Trotz mancher guter Beobachtung ist die 
sprachwissenschaftliche Ausbeute nicht überwältigend. Für die interessante 
Frage des grammatischen Status von craft und aircraft z.B. fühlt sich Vf. 
nicht eigentlich zustandig; die drei Seiten, die er ihr widmet, sind, wie er 
weiß, unzulánglich. Für die mühevolle Sammlung und Sichtung des Mate- 
rials, besonders fùr die sorgfáltige Darstellung der Wortgeschichten muf 
man dem Vf. jedoch dankbar sein. Der Druck in drei Schriftgraden mit 
Marginalnoten ist vorbildlich. Leider fehlt ein Register. — Ewald Standop.] 


James Sutherland: On English Prose. University of Toronto Press, 
1957, X und 123 S. [On English Prose setzt die bekannte Reihe der Alexan- 
der Lectures fort, der wir so hervorragende Arbeiten verdanken wie Bushs 
Renaissance and English Humanism, Matthiessens Henry James: The Major 
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Phase und Tillyards Shakespeare’s Problem Plays. In diese Tradition fügen 
sich die Vorlesungen von Prof. Sutherland ebenbürtig ein. Sie sind in 
gleicher Weise durch Gelehrsamkeit wie durch urbane Geistesart ausge- 
zeichnet und gehóren zum Besten, was-über den Gegenstand geschrieben 
worden ist. Es dirfte schwerfallen, ein zweites Werk von gleicher Spann- 

—weite der Aufgabenstellung und Geschlossenheit der Konzeption zu finden. 
Sutherland bietet eine Überschau über die englische Prosa zwischen dem 
vierzehnten Jahrhundert und der Gegenwart, die an der sprachlichen 
Grundstruktur der jeweiligen Epoche orientiert ist und dem einzelnen Autor 
größtenteils nur als Repräsentanten eines pattern Aufmerksamkeit schenkt. 
So gelingt es, auf gedrängtem Raum nicht nur den Fluß der geschichtlichen 
Entwicklung, sondern auch die Wendepunkte in der Einstellung zur Sprache 
sichtbar zu machen. Das besondere Interesse des Verfassers gilt, um nur 
zwei Beispiele zu nennen, Erscheinungen wie der Ablösung der englischen 
Kunstprosa von den antiken Stilmodellen und der Errichtung eines neuen 
Standards mit der Prosa Johnsons. Aber so gewissenhaft die einzelnen 
Stadien verzeichnet werden, so wenig übernimmt Prof. Sutherland die 
Rolle eines urteilslosen Chronisten. Schon die Einteilung der Studie — The 
Problems of Prose; Apes and Peacocks; The Age of Prose; The Nineteenth 
Century and After — läßt eine Akzentsetzung erkennen, und die Ausfüh- 
rungen selbst machen vollends deutlich, daß in der Urteilsbildung jener 
klaren, einfachen und idiomatischen Prosa, die das frühe achtzehnte Jahr- 
hundert schrieb, der höchste Rang zugesprochen wird. ‘Prose’, in Suther- 
lands Meinung, ‘touches on poetry at one extreme, and on pure scientific 
communication at the other; but at its most characteristic it occupies a wide 
field of humane discourse and intelligent discussion. It is good prose when 
it allows the writer’s meaning to come through with the least possible loss 
of significance and nuance, as a landscape is seen through a clear window’ 
(77). Das ist ein Stilideal, dem Swift am nächsten kommt und das besser als 
vieles andere die Verbindlichkeit zeigt, die man dem achtzehnten Jahrhun- 
dert wieder zugesteht. Wie nicht anders zu erwarten, sind in der Darstel- 
lung selbst die Ausführungen über das achtzehnte Jahrhundert der ge- 
glückteste Teil. Es erklärt Sich wohl aus dem Vorlesungscharakter des 
Buches, daß das neunzehnte und zwanzigste Jahrhundert bisweilen gedräng- 
ter behandelt werden mußten, als es der Gegenstand verträgt. Vielleicht 
findet der Verfasser noch eine andere Gelegenheit, seine Gedanken dazu 
in größerer Breite zu entwickeln. Aber dieser und andere unerfüllte Wün- 
sche (die vor allem die gänzlich abgetrennte angelsächsische Prosa betreffen 
würden) können die Freude über die gedankenreichen, anregenden und le- 
bendigen Vorlesungen nicht mindern. — Bernhard Fabian.] 


E. W. M. Tillyard: The Nature of Comedy and Shakespeare. The 
English Association, Presidential Address 1958. Oxford University Press 
1958. 15 S. [Wie schon der Titel andeutet, möchte Tillyard in seiner Präsi- 
dialrede der weitgehend aufgegebenen Lehre von den verschiedenen lite- 
rarischen Gattungen neuen Auftrieb verleihen. Eine Komödie, so betont 
er, ist charakterisiert durch ganz bestimmte Elemente, und diese unter- 
scheiden sich grundsätzlich von den Bestandteilen z.B. einer Tragödie. Zu 
diesen Elementen zählt er natürlich das eigentlich Komische, ferner das 
Pikareske in der doppelten Form der Sympathie für den ‘underdog’, den 
kleinen Mann, und der mehr oder weniger erfolgreichen Bemühung des 
Helden, die Pflicht gegenüber sich selbst und gegenüber der Gesellschaft 
von sich zu werfen. Dieses gesellschaftliche Bewußtsein, resp. das zeit- 
weilige Ausweichen davor, sieht Tillyard als das eigentliche Wesen der 
Komödie. In einem sehr kurzen Überblick über die frühen und mittleren 
Komödien Shakespeares weist er darauf hin, wie sich diese verschiedenen 
Elemente in den einzelnen Stücken mischen und wie schließlich immer die 
Anpassung des Individuums an die Gesellschaft erreicht wird. — Hans 
Schnyder.] 


Ian Watt: The Rise of the Novel. Studies in Defoe, Richardson and 
Fielding. London 1957. 319 S. [Watt begann seine Forschungen mit einer 
Untersuchung der sozialen Umwelt, in der die neue, so schnell bedeutungs- 
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voll werdende literarische Gattung des Romans entstand. Das Problem 
weitete sich jedoch bald in die umfassendere, schwierige und nie wirklich 
befriedigend beantwortete Frage nach dem Wesen dieser neuen Kunst- 
gattung aus. Die Ursachen, die zu der Entstehung des modernen Romans 
geführt haben, werden hier nicht nur, wie meist, in der veránderten 
Umwelt gesucht, in den neuen Leserschichten und Lesebedingungen des 
heraufkommenden Industriezeitalters. Diese werden vielmehr selbst als 
Wirkungen jener geistigen Kráfte aufgefaBt, die auch zu der Entstehung 
des Romans gefiihrt haben: des kapitalistischen und puritanischen Indivi- 
dualismus, des Vordringens der rational-sachlichen und privaten Sphäre. 
Dazu kommt die neue Stellung der Frau, nicht nur als Leserin, sondern 
als Trágerin eines eigenen Lebens, die jetzt auch in die Offentlichkeit tritt. 
Der moderne Roman entsteht als kiinstlerischer Ausdruck fiir die sich seit 
Descartes durchsetzende Überzeugung, daß Wahrheit individuell sei. Der 
Romanautor entnimmt sein Thema nicht mehr der Mythologie oder der 
Uberlieferung, und an Stelle der allgemeinen Wahrheit tritt die Indivi- 
dualisierung in Raum und Zeit, die beide, wie Watt zeigt, erst im modernen 
Roman, the novel of formal realism, ihre Bedeutung gewinnen. In den 
Defoe-Kapiteln arbeitet Watt eine Interpretation von Robinson Crusoe als 
dem modernen Mythos eines ebenso isolierenden wie uneingeschränkten 
Individualismus heraus. An Moll Flanders zeigt er dann das Nebeneinander 
von amoralischer Erzáhlung und moralisierender Erklarung als die fiir Zeit 
und Autor charakteristische Erzáhlweise. Richardson setzte dann in Pamela 
an Stelle lose aneinandergereihter Einzelszenen eine durchgehende Hand- 
lung, fiir die er eines der áltesten und simpelsten Themen wahlte, Werbung 
und Liebe. Ein umfangreiches Kapitel úber Clarissa wird ausgeweitet zu 
einer gedankenreichen kulturgeschichtlichen und psychologischen Interpre- 
tation von Richardsons Konzeption von virtue und reward, Konzeptionen, 
die seine Romane dem heutigen Leser fast wie Parodien ihrer selbst erschei- 
nen lassen. Fieldings Bedeutung sieht Watt darin, daß er den Roman als 
Kunstform neben die anderen literarischen Gattungen stellte, theoretisch 
durch seinen, in Wesentlichem fehlgehenden Vergleich mit dem Epos, prak- 
tisch durch die Anwendung dichterischer Mittel, die er als Bühnenautor zu 
beherrschen gelernt hatte. Tom Iones, der durch seine Kommentare und An- 
reden an den Leser in eine umfassendere Wertwelt erhoben wurde, wurde 
dabei aber auch in einem wesentlichen Strukturelement, námlich der Einheit 
der fiktiven Welt des Romans, beeintráchtigt. In dem Wechselverháltnis von 
Romanhandlung und Romancharakteren, die sich gegenseitig ausschlieBen, 
ist es, wie Watt meint, nicht der auf Handlung beruhende Roman eines 
Fielding, Smollet, Dickens oder Thackeray, sondern der Roman der Richard- 
son, Sterne Jane Austen und James Joyce, der die reichsten Entwicklungs- 
moglichkeiten gezeigt hat. — Die gehaltvolle Untersuchung verbindet aus- 
fúhrliche Interpretationen von Einzelbeispielen, unter Verzicht auf literar- 
geschichtliche Vollstàndigkeit auch nur der im Titel genannten Autoren, 
mit der grundlegenden Diskussion einer literarischen Epoche und der Form- 
probleme einer neuen Gattung. — F. Wölcken.] 


Ralph M. Wardle: Oliver Goldsmith. Lawrence: University of Kan- 
sas Press, 1957, (IX), 330 S. [Die letzte Goldsmith-Biographie erschien vor 
etwa einem halben Jahrhundert, so daß Prof. Wardles Unternehmen keiner 
Rechtfertigung bedurfte. Für seine Aufgabe standen ihm gänzlich neue 
Quellen zur Verfügung, unter anderem die Briefausgabe von K.C. Balder- 
ston, die Boswell Papers und die Charakterskizze von Goldsmith aus der 
Feder von Sir Joshua Reynolds, von der er ausgiebig Gebrauch gemacht 
hat (vgl. etwa S. 293—5). Die Lösung der Aufgabe ist voll gelungen: man. 
hat eine unmittelbare Anschauung von Goldsmith als Mensch und Autor. 
Das Persönlichkeitsbild ist mit tiefdringendem Verständnis gezeichnet, so 
daß Goldsmith davor bewahrt bleibt, wieder einmal als komische Figur zu 
erscheinen. Seine ‘Anomalie’, von der neben Hester Thrale viele andere 
überzeugt waren, erfährt durch Prof. Wardle eine vernünftige psycho- 
logische Deutung, die alle extremen Auffassungen künftig in die notwen- 
digen Schranken weisen dürfte. Vielleicht geht man nicht fehl, in diesem 
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Buch das Gegenstück zu Reynold’s Portrait zu sehen, einen Ausdruck von 
Wertschätzung und Sympathie, jedoch ohne allen Versuch, die dunklen 
Seiten zu beschönigen (vgl. S. 290 f.). Hier wie dort erscheint Goldsmith ‘as 
he was — a homely man, but a sensitive-and thoughtful one’ (S. 201). Sehr 
eindrucksvoll ist auch die Charakteristik des: Man of Letters. Naturgemäß 
steht die literarische Analyse nicht im Mittelpunkt, aber Prof. Wardles 
Leistung besteht nicht zuletzt in einer feinfühligen Verbindung von bio- 
grapischem Bericht und kritischer Würdigung. Unaufdringlich, aber sicher 
und überzeugend wird die Vorstellung von einem “““inspired idiot”, en- 
dowed with the gift of facile expression’ (S. 98), die auch heute noch anzu- 
treffen ist, durch eine angemessene Darstellung ersetzt, die Goldsmith zu- 
gleich seinen Platz in der Literaturgeschichte anweist. Was für The Deserted 
Village gesagt wird, mag allgemein für seine besten Werke gelten: ‘Whether 
he wished it or not, Goldsmith virtually anticipated the Romantic Revivalin 
all but his adherence to neo-classical diction’ (S. 204). Neben den Haupt- 
werken (unter denen The Vicar of Wakefield vielleicht nicht profiliert genug 
erscheint) findet die ganze Breite seiner literarischen Tatigkeit Beriicksich- 
tigung — gleichviel ob es um The Present State of Polite Learning (‘it dis- 
closes that he was a conscious artist, at odds with the spirit of his times‘, 98), 
sein Life of Richard Nash, jene Pionierleistung auf biographischem Gebiet, 
oder den immer noch reizvollen Citizen of the World geht. Und auch den 
journalistischen Arbeiten wie den grofen Kompilationen, der Grecian His- 
tory oder der History of England, wird ihre Bedeutung für den Autor wie 
fiir den Leser zugewiesen. Mit erstaunlicher Okonomie der Darstellung ge- 
lingt es Prof. Wardle, die unvergänglichen Werke von Goldsmith in ihrem 
Gehalt und in ihrer Eigenart vor dem Hintergrund einer gewaltigen journa- 
listischen und literarischen Arbeitsleistung nahezubringen, die Goldsmith 
zu frùh vóllig ausgezehrt hat. Wer dem Verfasser in seiner ebenso leben- 
digen wie zuverlássigen Schilderung gefolgt ist, wird sich bereitwillig der 
SchluBcharakteristik anschlieBen: ‘Granted that he had his faults: he was 
often careless, inconsistent, and unprincipled in his writing as in his life. 
Granted, too, that he wrote no one book which belongs in the very first rank 
of literature. But though not one of the very finest of poets or essayists, of 
novelists or dramatists, he is one of the ablest of writers; and his cumula- 
tive achievement in criticism, the essay, biography, history, the novel, 
poetry, and drama entitles him to be honored as the most versatile genius 
of all English literature’ (S. 296—7). — Bernhard Fabian.] 


Robert Weimann: Drama und Wirklichkeit in der Shakespearezeit. 
Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des elisabethanischen Theaters. Max 
Niemeyer Verlag, Halle (Saale), 1958. 334 S. [In seiner groBangelegten Studie 
unternimmt es Vf., die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Strömungen 
der Shakespearezeit eingehend abzukláren und damit die soziologische 
Grundlage des elisabeth. Theaters zu erhellen. Er bescháftigt sich zuerst 
mit der Herausbildung der frühkapitalistischen Produktionsweise und be- 
tont sehr richtig die wichtige Rolle, welche die Tudor-Dynastie in diesem 
Prozeß innehatte. Dieser ‘elisabethanische Kompromiß’, die kurzdauernde 
wirtschaftliche und ideelle Ubereinstimmung zwischen Volk und Krone, 
wird im 2. Kapitel anhand der pädagogischen und politischen Schriften von 
Elyot und Hooker weiter ausgefiihrt. Hier bildete sich fiir einige Zeit ein 
einheitlicher, alle Schichten umfassender Publikumsgeschmack heraus, der 
erst die Blütezeit des englischen Volkstheaters ermöglichte. Doch schon die 
letzten Jahre der Kónigin waren gekennzeichnet durch die biirgerliche 
Kritik an der Krone. Die wirtschaftliche Entwicklung war der Tudor- 
Ideologie vorausgeeilt, und die Statik der kéniglichen Macht wird nun als 
Hemmschuh empfunden. DaB diese Aufspaltung des englischen Volkes 
auch sehr rasch die kinstlerische Ausdrucksweise beeinfluBte, zeigt Vf. am 
‘Knight of the Burning Pestle’. Er sieht das Drama als detaillierte Satire 
auf die einzelnen Aspekte biirgerlichen Lebens und biirgerlicher Anschau- 
ung. Der Kleinburger soll durch die Verspottung zum Theater hinaus- 
gedrángt werden. Am Schluf der Abhandlung zeigt die Gegentiberstellung 
von Heywood und Fletcher die tatsàchlich vorhandenen, tiefgreifenden 
Gegensátze zwischen búrgerlicher und aristokratischer Empfindung. — Ob- 
wohl die Ergebnisse der Untersuchung nicht ganz so neu sind, wie Vf. 
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manchmal anzunehmen scheint, bietet das Buch eine Fúlle guter Analysen 
— zu erwähnen wäre besonders die Charakterisierung des Nationalabsolu- 
tismus der Tudors. Weimann bekennt sich ganz zur marxistischen Inter- 
pretationsmethode, halt sich jedoch im allgemeinen von ideologischen 
Schlagwörtern und Vereinfachungen fern. Um so bemühender erscheint 
seine Beflissenheit, bei jeder passenden oder auch unpassenden Gelegenheit 
Marx und Engels verbatim zu erwáhnen. Diese hausbackenen Zitate, die 
weder durch Profunditàt des Gedankens noch durch Originalitàt der For- 
mulierung auffallen, sind einer wissenschaftlichen Arbeit unwúrdig. — 
Hans Schnyder.] 


Kathleen Williams: Jonathan Swift and the Age of Compromise. 
Lawrence, University of Kansas Press, 1958. IX, 238 S. [These und For- 
schungsrichtung dieses Buches deuten sich bereits im Titel an. Es geht der 
Verfasserin vornehmlich um eine Korrektur extremer Swift-Deutungen, 
die einem angemessenen Verstàndnis des satirischen Werkes entgegen- 
gewirkt haben. Swift erscheint hier als Exponent einer Ara des Ausgleichs, 
des Kompromisses und der Vermittlung. K. Williams weiB sich dabei in 
Ubereinstimmung mit der neueren Literatur, die dem Zeitalter der Queen 
Anne zunehmend einen Interimscharakter zwischen dem 17. Jahrhundert 
und dem Zeitalter Johnsons zuschreibt. Sie setzt mit einer Betrachtung 
uber The Need for Compromise ein, die den biographischen Bezúgen des 
Werkes gewidmet ist und die Auffassung vertritt, daß Swift vom Zeit- 
charakter wie von der Persönlichkeit her ein ‘task of adaptation’ zu bewäl- 
tigen hatte. Dieser Ansatz wird in den folgenden Kapiteln mit Geschick 
weiter ausgeführt. Die Darstellung ist sehr breit angelegt, so daß gelegent- 
lich weniger von Swift selbst als von der literarhistorischen und philoso- 
phiegeschichtlichen Umwelt die Rede ist, in der sein Werk gesehen werden 
muß. Aber der frame of reference, den die Verfasserin bereitstellt, erweist 
sich nirgends als zu weitgespannt, und es ist nur zu begrüßen, wenn auf 
diese Weise die Möglichkeit zu Fehlinterpretationen weiter eingeschränkt 
wird. Immer wieder wird offenbar, in welcher prekären Lage sich Swift 
mit seinem Versuch befand, traditionelles Gedankengut den Erfordernissen 
einer gewandelten Situation anzupassen. Kapitel II zeigt das an seiner Auf- 
fassung der Vernunft, die er in spekulativer und praktischer Hinsicht als 
‘assertion of mind over wild nature’ verstand: ‘But the current degeneration 
in the meaning of the word made it difficult to see how this was so, and 
his efforts to relate the two aspects are groping and unconvincing‘ (41). Die 
Bedeutung dieser Tatsache ergibt sich aus den Ausführungen über Rea- 
son and Virtue (Kap. III), die Swift in einer skeptischen, Montaigne ver- 
gleichbaren Position zeigen. Diese Skepsis hinderte ihn, sich blindlings einer 
der antagonistischen ethischen Lehren zu verschreiben, wie sie Shaftesbury 
and Mandeville für die Zeit bereithielten. Auch hier führt der Kompromiß, 
der den wirklichen Gegebenheiten besser angepaßt sein sollte, zu einer 
bloß fragmentarischen Lösung. (Was beiláufig über Pope gesagt wird, be- 
reitet ein vertieftes Verständnis des Essay on Man vor, vgl.88, und ist 
eine sehr glückliche Ergänzung zuden Ausführungen von M. Mack.) Von dieser 
Konzeption des ‘Mittelweges’ (‘which will allow Swift to take advantage of 
the partial truth on either side and drop what seems to him meaningless’, 118) 
unternimmt K. Williams eine erneute Interpretation der satirischen Haupt- 
werke, die einen erheblichen Teil des Buches beansprucht. Wenn das Argu- 
ment hier auch nicht nachgezeichnet werden kann, sei zumindest festgestellt, 
daß Ansatz und Methodik dem Gegenstand vollauf gerecht werden. Es geht 
dabei naturgemäß weniger um die literarische Technik als um den geistigen 
Standort Swifts. In bestimmter Hinsicht scheint K. Williams das Zentrum 
des Werkes erreicht zu haben, jene Stelle, an der die ‘unity and consis- 
tency’ in der überwältigenden Vielfalt und Versatilität der Swiftschen Satire 
sichtbar werden. Ihr komplexer Charakter ist vorzüglich gedeutet, und es 
wird von neuem einsichtig, daß sich hinter einer agressiven Fassade die 
tiefe Sorge um ein tradiertes Wertsystem verbarg, das gegen ein andrin- 
gendes Chaos zu verteidigen war. So tritt das retrospektive Element in 
Swift, auf das auch in anderen Zusammenhängen L. L. Schücking aufmerk- 
sam gemacht hat (Gullivers Reise zu den guten Pferden, München 1954) offen 
zutage, und von hier werden wahrscheinlich die besten Anregungen des 
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Buches ausgehen. Die Position des neoklassischen Satirikers ist bisher meist 
als fest und gesichert dargestellt worden (implizit auch noch bei J. Suther- 
land, English Satire, CUP, 1958). Nun wird auch dies fraglich, und man 
dürfte sich durch Kathleen Williams gern-dazu bestimmen lassen, die Dinge 
erneut zu überdenken. — Bernhard Fabian.] 


The World of Somerset Maugham. An Anthology edited by 
Klaus W. Jonas. Peter Owen Ltd., London [1959] 200 S. Fur USA: British 
Book Centre, New York. [Der tatkráftige Herausgeber der S. Maugham- 
Festschrift ‘The Maugham Enigma’ zu des Dichters 80. Geburtstag (25. Jan. 
1954), die im wesentlichen aus einer Sammlung von kúrzeren Besprechungen 
seiner Werke bestand, hat zu dessen 85. Geburtstag eine Art Fortsetzung 
oder Ergänzung veröffentlicht, die sechs längere kritische Aufsätze zu 
Maughams Leben und Werk bringt. Zwei Engländer, Frank Swinnerton 
und St. John Ervine, handeln von ‘S. M. as a Writer’ und von ‘Maugham 
the Playwright’. Die übrigen Autoren sind Amerikaner. Dr. M, C. Kuner, 
die Verfasserin einer Columbia-Dissertation (1953) über ‘The Development 
of S. M.’, behandelt Maughams Romane unter dem Titel ‘Maugham and the 
West’, Glenway Wescott untersucht Maughams Stellung als Doyen der eng- 
lischen Literaten der Gegenwart (‘Maugham and Posterity’), und der Her- 
ausgeber selbst gibt nach einem biographischen Essay (‘The Gentleman from 
Cap Ferrat’) eine Wúrdigung der zahlreichen Romane und Schriften 
Maughams, die sich mit dem nahen und fernen Osten beschaftigen (‘Maug- 
ham and the East’). Einen wichtigen Anhang bringt ‘A Note on Maugham 
Collections’, eine durchgesehene und erweiterte Fassung des Aufsatzes, den 
Prof. Jones zum Jahrbuch fiir Amerikastudien III (1958) beigesteuert hatte. 
Eine kurze Maugham-Bibliographie beschließt die anregende Veröffent- 
lichung. — Walther Fischer.] 


Francis Wormald und C. E. Wright (ed.): The English Library 
before 1700. University of London: The Athlone Press, 1958, xi und 273 S. 
[Dieser gut ausgestattete Sammelband geht auf zwei Vortragsreihen der 
School of Librarianship and Archives (London) zurück, die für die Veröf- 
fentlichung um einige zusátzliche Beitráge bereichert worden sind. Die 
Herausgeber sprechen von einer ‘group of related individual studies’ (vi), 
und damit ist der Charakter des Buches als einer auf Schwerpunkte be- 
schränkten Geschichte der englischen Bibliotheken wohl am besten gekenn- 
zeichnet. Einer geschickt zusammenfassenden Einleitung (Irwin) folgt ein 
Kapitel über die Frühform der Klosterbibliothek (Wormald). Ivys aus- 
gezeichnete Studie tiber The Bibliography of the Manuscript Book ist den 
technischen Verfahrensweisen der mittelalterlichen Buchherstellung ge- 
widmet und findet ihre sinnvolle Ergánzung in Wilsons Contents of the 
Mediaeval Library. Besonderen Gegebenheiten ist Talbots Abschnitt The 
Universities and the Mediaeval Library zugewendet. Unter dem Titel The 
Private Collector and the Revival of Greek Learning schreibt Weiss kennt- 
nisreich und lebendig tiber einen der entscheidenden Wendepunkte in der 
Entwicklung der Bibliotheken. Sinngemäß schließt sich The Preservation 
of the Classics (Knowles) an, die wohl beste zur Zeit verfügbare Kurzdar- 
stellung des Gegenstandes. Die restlichen Beitráge erfassen ein breiteres 
Gebiet. Der Sammelcharakter des Bandes wird hier bisweilen recht fiihlbar, 
obwohl Wrights Dispersal of the Libraries in the Sixteenth Century und 
The Elizabethan Society of Antiquaries and the Formation of the Cottonian 
Library (mit neuen Gesichtspunkten) zu den gediegensten Studien dieses 
durchweg auf hohem Niveau stehenden Buches záhlen. Spezieller sind Oates’ 
Libraries of Cambridge, 1500—1700 und Myers’ Oxford Libraries in the 
Seventeenth and Eighteenth Centuries, aber sie beanspruchen hier einen 
notwendigen Platz; aus sachlichen Grúnden schien es ratsam, fiir Oxford 
auch das achtzehnte Jahrhundert einzubeziehen. Es sei hervorgehoben, daß 
sich alle Beiträge nicht ausschließlich an den Bibliothekar wenden, sondern 
daß sie in gleicher Weise auch den Anglisten und den Historiker ansprechen, 
die oft genug einen verläßlichen Leitfaden auf diesem Gebiet benötigen. 
Trotz gewisser Lücken darf The English Library before 1700 als die zur Zeit 
beste englische Bibliotheksgeschichte dieses Zeitraumes gelten. Dazu tragen 
auch 22 instruktive und technisch hervorragende Abbildungen bei. — Bern- 
hard Fabian.] 
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Arno Borst: Der Turmbau von Babel. Geschichte der Meinungen 
úber Ursprung und Vielfalt der Sprachen und Vólker. Band II/1. Stuttgart, 
Anton Hiersemann, 1958. S. 363—615. [Daß dieses Thema von einem Histo- 
riker und nicht von einem Sprachwissenschaftler bearbeitet wurde, be- 
kommt dem Werk nicht schlecht. Wir Sprachwissenschaftler neigen námlich 
manchmal dazu, die Meinung von gestern allzu schnell zugunsten der Lehre 
von heute zu verwerfen und wohl zu fragen, wie es gewesen, sehr viel 
weniger gern jedoch, wie es gemeint gewesen. Der Historiker Borst ist 
demgegenùber gewohnt, die Meinungen der Vergangenheit gelten zu lassen 
und nicht gleich durch die Frage nach der Richtigkeit alle historische 
Perspektive zu zerstören. Wie etwa die jungen Völker im frühen Mittel- 
alter ihre nationale Genealogie in die Völkertafeln der Bibel und der 
Patristik hineininterpretieren, das ist natürlich alles falsch. Aber es spie- 
gelt genau den geistigen Prozeß, in dem diese neuen Völker in den christ- 
lichen Orbis Romanus hineinwachsen. Alle-christlichen Autoren, die über 
den Ursprung der Sprache und die Herkunft der Völker schreiben, setzen 
sich mit den Genesis-Stellen über Namengebung und Sprachverwirrung, 
meistens auch mit dem Bericht über das Pängstwunder und mit dem 
Psalm 44 (Varietas-Motiv) auseinander. Diese Stellen bilden den gemeinen 
Platz, auf dem sich das Ursprungsdenken der Völker und Epochen trifft. 
So wird sich in der Verschiedenheit der Meinungen über die Entstehung 
der Ursprache bzw. der “72” babylonischen Sprachen und die damit zu- 
sammenhängende Genealogie der Völker auch die Eigenart der Interpreten 
niederschlagen, und die ganze Problemstellung hat hohen heuristischen 
Wert. In der Einleitung bezieht sich Borst mehrfach auf Curtius’ Methode 
der historischen Topik, doch mit der begrüßenswerten Abweichung, daß er 
‘Toposfelder’ sieht und sich mehr für die jeweilige Besonderheit der Topoi 
als für die Gleichförmigkeit der Kontinuität interessiert. So erscheint die 
Tradition des Sprachdenkens als großes Konzert von Lehrmeinungen in 
Form von Variationen über ein biblisches Thema. Dadurch, daß das Thema 
vorgegeben ist und den Rahmen abgibt, hat Borst den unschätzbaren Vor- 
teil, daß er negativ (e silentio) interpretieren kann. Wem fällt sonst auf, 
daß die Sprachen- und Volksnamen teodiscus und teutonicus nie mit der 
biblischen Völkertafel verknüpft werden, daß Gregor VII. den Pfingst- 
bericht und den die varietas lobenden Psalm 44 nie zitiert! In Ergebnissen 
dieser Art rechtfertigt sich die Methode mit Evidenz. Hier zeigt sich auch, 
daß der von Borst aus der Geistesgeschichte ausgewählte thematische Aus- 
schnitt ein symptomatischer Ausschnitt ist: mundus in gutta, wie der Vf. 
einmal programmatisch sagt. — Das gesamte Werk ist auf 3 Bande in 
5 Teilen geplant. Band I holt in Raum und Zeit weit aus und behandelt 
‘Fundamente’ und ‘Aufbau’ des Babel-Komplexes, von den Naturvólkern 
und Altágypten bis zum Islam. Es schlieBt sich der Band II (‘Ausbau’) an, 
dessen Teil 1 hier vorliegt. Er reicht bis zum Ende des 11. Jahrhunderts. 
Der Zeitraum wird nach Epochenabschnitten und nach Ländern gegliedert. 
Innerhalb dieses Rahmens werden dann die Autoren — grofe und kleine — 
referierend vorgeführt. Als glanzender Stilist setzt der Vf. bereits in die 
referierende Darstellung seine Akzente. Die Konklusionen sind sicher und 
treffend. Die in die referierenden Partien einfúhrenden Personen- und 
Werkcharakterisierungen geraten manchmal etwas summarisch. Wieso ist 
etwa das Rolandslied ursprünglich kein gelehrtes, geistliches Produkt? 
Soll es ein Laie erdacht haben? (S.601.) Einige Einzelheiten: Ich glaube 
nicht recht an die Selbstironie des spanischen Vf. im Kodex von Roda 
(um 1000), der die Sprache der Spani als Hundegebell bezeichnet. Der Vf. 
wird sich mit den Lateinern und nicht mit den Iberern (Spani) identifiziert 
haben (S. 555). Ferner überzeugt mich nicht ganz, daß der spanische Abt 
Smaragdus (9. Jh.) zwischen dem klassischen Latein als der vera propriaque 
latinitas und der Kirchensprache unterschieden habe (S. 503). Es liegt wohl 
nur eine Anspielung auf die grammatischen virtutes der proprietas und 
latinitas vor (vgl. H. Lausberg, Elemente der lit. Rhetorik, 1949, § 2). Bei 
der Gleichsetzung von Turmbau und Gigantensturm (etwa bei Eupolemius, 
wahrsch. um 1100) wúrde mich úber Borsts Interpretation hinaus inter- 
essieren, ob hier eine typologische Verknipfung von Mythos und biblischer 
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Geschichte anzunehmen ist, oder ob die Giganten und der ganze mytho- 
logische Apparat einfach stilistisch zum Hexameter gehóren (S. 597). Ich 
neige zu der letzteren Auffassung. Zum Sprachgebrauch lingua = Land 
vgl. jetzt Hans G. Koll, Die franz. Wórter langue und langage im Mittel- 
alter, Genf 1958. — Harald Weinrich.] x - 


Edmond Cary: La Traduction dans le monde moderne. Université de 
Genève — Ecole d’interprétes. Librairie de l’Université Georg S. A., Genf 
1956. 196 S. [Wie Vf. in der Einleitung mit Recht hervorhebt, hat sich die 
Übersetzung, die früher im wesentlichen literarische Übersetzung war, weite 
Gebiete hinzuerobert (man denke nur an die Filmsynchronisation). Um so 
erstaunlicher ist es, daß es bisher kein Buch gab, das sich ausschließlich mit 
Technik und Aufgabe der Ubersetzung befaBte, und zwar nicht nur der 
einen oder anderen Seite der Ubersetzung, sondern der Ubersetzung als 
Gesamtgebiet. Nach einem dem Technischen gewidmeten ersten Teil geht 
Vf. mit Sachkunde auf die verschiedenen Ubersetzungsarten ein, die je nach 
Gebiet und Stoff ganz verschieden sein müssen. So behandelt er nachein- 
ander: La traduction littéraire — poétique — de livres d’enfants, la traduc- 
tion théátrale, lyrique, radiophonique, cinématographique, de presse, tech- 
nique, commerciale, officielle, de conférences. Das ganze ist mit hochinter- 
essantem statistischen Material ergánzt, das úber das ganze Buch verstreut 
ist. AuBerdem gibt ein besonderer statistischer Anhang (p. 184—193) Angaben 
über Zahlen zur Ubersetzungsliteratur, über internationale Organisationen 
und úber Ubersetzungen in der Welt des Films. Im ganzen ein sehr an- 
regendes Buch. — H.-W. Klein.] 


Gustave Cohen: Lettres chrétiennes au Moyen-Age. Paris, Fayard 
1957. 144 S. (Coll. Je sais-je crois. Encyclopédie du catholique au XXe siécle, 
117). [Das Buch, ein ouvrage de vulgarisation, besteht aus drei Teilen mit 
folgenden Titeln: Origines des lettres chrétiennes dans l’Europe occiden- 
tale, notamment en France; L’Italie naissante et renaissante; Le XIVe et 
le XVe siécles francais et germanique. Der erste Teil behandelt fast aus- 
schließlich die frz. Literatur von der Eulalia-Sequenz bis zu Rutebaeuf, 
der zweite vor allem die Divina Commedia, der dritte eingehend die frz. 
Mysterienspiele mit einem kurzen Blick auf die Literatur Deutschlands, 
der Niederlande, Islands und Englands. Von den behandelten Texten wer- 
den eine oft sehr eingehende Inhaltsangabe und ausfúhrliche Zitate ge- 
geben. Graphie und Flexionsformen der afrz. Zitate sind modernisiert, fur 
nicht mehr verstándliche Wórter wird die Ubersetzung angegeben; sicher 
ein glúcklicher Weg, afrz. Texte einem weiteren Publikum nahezubringen. 
Im Laufe der Inhaltsangabe der Divina Commedia werden knappe Kom- 
mentare zu den auftretenden historischen Persónlichkeiten gegeben. Uber 
Entstehung, Zweck, Publikum und ideenmaBigen Hintergrund der behan- 
delten Texte wird mit Ausnahme des liturgischen Dramas kaum etwas 
ausgesagt, obwohl doch gerade Informationen, die tiber das rein Inhaltliche 
hinausgehen, für den Nichtfachmann interessant waren. Doch nach Cohen 
il ne faut pas trop préciser la pensée des poétes (p. 72). — Leider beschrankt 
sich Cohen fast ausschlieBlich auf die volkssprachliche Literatur; das lat. 
Schrifttum des MA wird in knapp 11/2 Seiten abgetan. Selbst wenn näheres 
Eingehen auf das Lat, innerhalb dieses Rahmens nicht môglich war, ware 
z.B. bei der Behandlung der Eulalia-Sequenz, der Sainte Foi d'Agen und 


des Alexius-Liedes ein Hinweis auf die lat. hagiographische Tradition an-. 


gebracht gewesen. Selbst innerhalb des Volkssprachlichen vermiBt man 
Wichtiges. Die sowohl im rom. wie auch im german. Bereich bedeutende 
Boethius-Tradition (Alfred der Gr., Notker d. Deutsche, Jean' de Meung, 
ein prov. Anonymus) wird nicht erwáhnt; auch ein Werk wie Johann 
v. Tepls Ackermann sollte genannt werden. — Aber Cohen will nicht nur 
informieren. Er zeigt dem Leser, unter welchem Gesichtspunkt er die be- 
handelten Texte lesen miisse: bei der Lektiire der Divina Commedia soll 
man zwar auch auf die Details achten, denn La vie simple et quotidienne 
n'est-elle pas, 6 saint Francois, la meilleure préparation a la contemplation 
de Dieu par son ceuvre? ... Mais Vessentiel est de se laisser porter par 
l’œuvre, à la suite du poète, comme en un vol suprême sur les ailes du 
chant aux sommets de l' Amour divin et de la contemplation (p. 116—117). 
Die Divina Commedia soit pour nous, comme pour les Italiens, le livre de 
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la vie, la Bible médiévale, qui peut être aussi nommée la Bible de ’Huma- 
nité puisqu’elle a pour fin de nous mener ... des révélations de l'amour 
humain à la contemplation éternelle de Vl’ Amour divin (p.119). Bible ist 
mehr als eine Metapher; Cohen scheint an eine biblioide Inspiration der 
Commedia zu glauben: elle n’aurait pas ce caractère de pérennité, ... sì 
elle n'était pas l’œuvre d'un incomparable artiste du Verbe, et le Verbe 
c’est Dieu (p.118). (Dazu siehe auch: P. Boncompagni, La Madre di Dio 
nella Divina Commedia. Roma 1956; cf. H. Lausberg, Archiv 195 [1959], p. 240). 
Die Literatur wird in Beziehung zur Nation gesetzt, und diese wiederum 
im Hinblick auf die Literatur zu Gott: Heureux et glorieux temps que ce 
XIIIe siècle, le grand siècle, au spectacle duquel s’enivre et s’exalte Vintelli- 
gence, mais quel regret que le Primat de la France ne puisse se maintenir 
et que doive passer à l’Italie, sa sœur latine, le sceptre de la domination 
littéraire universelle (p. 63). — Fille ainée de l’Eglise, la France s’est vouée 
par elles (scil. ses œuvres) à Notre Dame, dont beaucoup portent la dédicace 
et le vocable. Fille ainée de Rome, l'Italie, par son Dante Alighieri, érige 
l’impérissable monument de la Divine Comédie. L’une et l’autre des 
deux sœurs latines s’acquiérent ainsi, par Vadoration et l’exaltation de 
l’Amour, des titres à la gratitude et à la bienveillance divines (p. 136). — Zu 
den mitgeteilten Fakten: die Erklärung des AOI als Abkürzung von ‘Halle- 
luja’ (p. 17) ist wohl überholt (cf. H. Lausberg, RF 67 [1956] p. 299 ss., 68 [1956] 
p.19ss.). — Daß die Laissen im Rolandslied nicht prolongees jusqu'à 
l’epuisement de l’assonance (p.18) sind, sondern meist sinngemäßen Ein- 
heiten entsprechen, ließe sich unschwer nachweisen. — Das Rolandslied des 
Pfaffen Konrad (p. 19) ist nicht bloße Übersetzung, sondern eine amplifizie- 
rende Nachdichtung des frz. Rolandsliedes. (cf. Les textes de la Chanson de 
Roland, éd. R. Mortier, t. 10: Le texte de Conrad, trad. J. Graff. Paris 1944). 
— Nicht Christine de Pisan (p. 133) ist die erste Dichterin Frankreichs, son- 
dern Marie de France. — Die letzte Aufl. der Divina Commedia von Scar- 
tazzini-Vandelli ist nicht 1945, sondern 1955 erschienen. — Der Wert des 
Buches besteht in der Fülle des mitgeteilten Materials, besonders in der aus- 
führlichen Inhaltsangabe der Divina Commedia. — Christoph Schwarze.] 


Hans Flasche: Die Sprachen und Literaturen der Romanen im Spiegel 
der deutschen Universitatsschriften 1885—1950. Eine Bibliographie / Langues 
et littératures romanes dans les publications universitaires allemandes 
1885—1950. Une bibliographie.. Bonn, Bouvier u. Co. Verlag, 1958. XXII, 
299 S. (Bonner Beitráge zur Bibliotheks- und Búcherkunde, 3.) Erschien 
gleichzeitig u. d. Titel: Romance languages and Literatures as presented in 
German Doctoral Dissertations 1885—1950. A Bibliography. Charlottesville, 
Virginia, USA., Bibliographical Society of Virginia. — [Wenn sich die Ver- 
treter von Forschung und Lehre in Deutschland mehr und mehr daran.ge- 
wohnt haben werden, den Wert der Bibliographien zu erkennen und die 
damit verbundene Arbeit und Muhe zu schátzen, dann wird sich gerade 
den Romanisten unter ihnen die Niitzlichkeit dieser sauber gearbeiteten 
Bibliographie erweisen. Es war bis zum Erscheinen dieses Werkes praktisch 
nicht möglich, sicher und schnell festzustellen, ob über ein bestimmtes 
Thema bereits Dissertationen vorliegen; denn in erster Linie handelt es 
sich hier um eine Bibliographie romanistischer Dissertationen der deut- 
schen Universitäten. Die systematische Gliederung wurde, wie auch im Vor- 
wort angemerkt ist, an die seit 1875 als Supplement zur Zeitschrift für 
romanische Philologie erscheinende Bibliographie für die Gesamtromania 
angelehnt. Sehr zu begrüßen ist das Sachregister neben dem Namenregister, 
aber leider hat nun auch diese Bibliographie den Nachteil — diesen Vor- 
wurf muß sich auch die erwähnte (übrigens einzige) gesamtromanistische 
Bibliographie gefallen lassen —, daß sie erst acht Jahre nach dem letzten 
Berichtsjahr vorgelegt wurde. So geben solche großartigen bibliographischen 
Leistungen, oft nur von einzelnen unternommen, wohl ein getreues Spiegel- 
bild der Forschung, und doch haben sie schon während ihres Erscheinens 
in der Öffentlichkeit eigentlich nur ‘Archiv-Wert’, da sie nicht mehr aktuell 
sind, nicht so schnell wie möglich über den gegenwärtigen Stand der For- 
schung (und ihrer Vorhaben, die für die Benutzer von Dissertations-Biblio- 
graphien ein dringendes Desideratum darstellen) zu orientieren vermögen. 
Aber dem Vf. lag hier wohl mehr die Rückschau im Sinne, die ihm so 
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glänzend gelungen ist, indem er mit seiner Arbeit eine eindrucksvolle und 
úbersichtlich geordnete Rechenschaft úber die romanistische Forschung an 
den deutschen Universitáten ablegt, die zudem mit den Jahren einsetzt, in 
denen die Romanische Philologie sich als wissenschaftliche Disziplin an 
den Universitáten, eben zuerst in Deutschland, etablierte. — O. Klapp.] 


André-J. Roche: L’étude des langues vivantes et ses problèmes. 
Nouvelle encyclopédie pédagogique No 28. Paris, Presses universitaires de 
France 1955. 126 S. [Der Verfasser, professeur am Lycée Carnot und an der 
Ecole des Hautes Etudes Commerciales, gibt aus reicher Erfahrung heraus 
mehr als nur einige praktische Winke zum Erlernen von Fremdsprachen. 
Er zeigt, daB er mit den pädagogischen Problemen des Sprachenlernens 
ebenso vertraut ist wie mit den psychologischen. Die sechs Kapitel seines 
Buches lauten: Prononciation — Grammaire et vocabulaire — Elargisse- 
ment des connaissances — Bilinguisme et polylinguisme — Célérité — Cul- 
ture et langues vivantes. Das ganze ist von erfrischender Nattrlichkeit und 
Bescheidenheit. Keine hochtönenden Phrasen von der ‘Sendung’ des Spra- 
chenunterrichts, sondern schlicht und einfach werden Wahrheiten gesagt, 
die auch der Philologe nicht immer wahrhaben will, wie etwa: ‘La connais- 
sance d’une langue se ramène, en définitive, à savoir un grand nombre de 
phrases par coeur’ (p. 1.). Auf den Seiten 52 und 70 wendet sich der Vf. mit 
Recht gegen die Unsitte, im Anfangsunterricht au ralenti zu sprechen. Das 
fúhrt dann besonders im Franzôsischen, das er in diesem Zusammenhange 
nicht erwáhnt, zu einer vóllig falschen Aussprache des sogenannten stum- 
men e, die spáter nur mit Miihe wieder auszutreiben ist. Heilsam ist es auch, 
wenn Vf. p. 53 den tibereifrigen Vertretern der absoluten direkten Methode 
rat, diese Methode nicht zu Tode zu reiten: ‘Lorsque l’explication d'un mot, 
au cours du premier stade, exigerait une demi-heure d’acrobaties et de 
mimiques (pour étre peut-étre compris de travers en fin de compte), il sera 
beaucoup plus expédient d’en donner tout simplement la traduction’ (p. 53). 
— H.-W. Klein.] 


Walter Rúegg: Cicero und der Humanismus. Formale Untersuchun- 
gen úber Petrarca und Erasmus. Rhein-Verlag Zúrich, 1946, XXXI + 139 S. 
. [Mit seiner Veröffentlichung aus dem Jahre 1946 suchte der heutige Zürcher 
Privatdozent Walter Ruegg eine Antwort auf die Frage nach dem Wesen des 
Humanismus zu geben. Diese Frage, damals schon unendlich viel diskutiert, 
ist in den dreizehn Jahren, während Rüeggs Buch einer Besprechung in 
dieser Zeitschrift harrte, erst recht háufig debattiert worden. Die Positionen, 
welche von den verschiedenen Vertretern der literarhistorischen Forschung 
heute in dieser Frage eingenommen werden — um von den ‘Humanismen’, 
die als Ideologien in Ost und West kursieren zu schweigen (über diese 
‘Humanismen’ informiert W. Ruegg selbst in seiner Broschüre ‘Humanismus, 
Studium Generale und Studia humanitatis in Deutschland’, Genf und Darm- 
stadt, 1954, S. 13ff.) —, sind dabei so weit auseinandergeraten, daB man 
wohl nicht mehr hoffen darf, es werde doch noch eines Tages eine wissen- 
schaftlich brauchbare Formel gefunden, die das Ergebnis der verschiedenen 
Bemühungen zusammenfaBte. Die Hauptschwierigkeit, das liegt an der 
Bildung des Begriffes selbst, besteht wohl darin, daß Humanismus einer- 
seits eine geistige Haltung, andererseits eine Epoche bezeichnen kann. 
Und so stehen die Vertreter der Extreme denn auch einerseits auf dem 
Standpunkt, Humanismus bezeichne — um es mit Augustin Renaudet zu 
sagen — ‘une éthique de confiance en la nature humaine’ (‘Le probleme 
historique de la renaissance italienne’, zuletzt in: Humanisme et Renais- 
sance, Genf 1958, p. 82 unten), andererseits (das ist eine Meinung, die man 
in Italien am häufigsten vertreten findet) besteht man darauf, Humanismus 
solle eine ganz bestimmte, einmalige Zeitspanne bezeichnen, welche bei- 
spielsweise — so wollte es Luigi Russo (Jahrbuch für geistige Überlieferung, 
1940, S. 201f.) — von Petrarca und Cola di Rienzo bis zum Tode Lorenzo 
Magnificos reicht. So kann man denn das Wort Humanismus heute in der 
Wissenschaft kaum noch ohne nähere Bestimmung, ohne Attribute gebrau- 
chen, aus denen hervorgeht, in welchem Sinne man es meint. — Walter 
Rüegg geht bei seinen Untersuchungen über Cicero und den Humanismus 
von etwas aus, was er das ‘humanistische Formerlebnis’ nennt. Dieses glaubt 
er zum erstenmal in der Nachantike bei Petrarca fassen zu kónnen. Er greift, 
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um es zu analysieren, auf den bekannten Altersbrief Petrarcas (Sen. XVI, 1) 
zurück, aus dem zu entnehmen ist, wie die Süße und Harmonie des cicero- 
nischen Lateins (verborum dulcedo quaedam et sonoritas) den jungen Leser 
hingerissen und ftir Cicero begeistert hat, noch ehe er den Sinn des Ge- 
sagten recht verstand (S. 8ff.). Auf solche Weise — das ist Rüeggs funda- 
mentale These — habe kein Frúherer einen antik-rómischen Autor gelesen, 
empfunden, erlebt: dieses ‘humanistische Formerlebnis’ sei gleichsam 
die conditio sine qua non fiir einen Humanisten, ohne es durchgemacht zu 
haben, verdiene einer nicht, ein Humanist genannt zu werden, so intensiv er 
sich mit den Alten beschäftigt, so gut er diese gekannt, so geschickt er sie 
nachzubilden versucht haben mag. Selbst die besten Kenner der Antike im 
Mittelalter, ein Lupus von Ferrieres (S. 14), ein Gerbert von Reims (S. 15) 
oder Lambert von Hersfeld (S. 16 )verdienen in Rüeggs Augen die Bezeich- 
nung Humanist nicht. Rúegg nennt das Verhalten dieser mittelalterlichen 
Autoren zur Antike klassizistisch. Auch Petrarca selbst ist teilweise — 
nàmlich in seiner Vergilimitatio (S. 17) — noch Klassizist, das heiBt, ein nur 
äußerlich-formaler, ornamentierender Nachahmer. Als lateinischer Prosaist 
aber, vornehmlich in seinen Briefen, ist Petrarca Humanist. Hier schreibt 
er ‘einen individuellen, seiner eigenen Begabung entsprechenden Stil’, hier 
‘pflegt er den Stil als Ausdruck der eigenen Persönlichkeit’ (S. 16/17). — Die 
Unterscheidung von Klassizismus und Humanismus, wie sie hier vorge- 
schlagen wird, hat etwas Bestechendes. Das Wort Humanismus, welches 
seiner Bildung nach (S. 1ff.) etwa soviel wie Parteinahme fúr das 
Menschliche bedeuten sollte, wenn es seine Entstehung auch einem 
Disput zwischen zwei divergierenden pádagogischen Richtungen zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts verdankt, erhielte so gleichsam einen urspriinglicheren 
Sinn, als es anfangs besessen. Das heißt, so könnte man Rüeggs Grund- 
gedanken etwas vereinfachend wiedergeben, als Humanist sollte nur der 
bezeichnet werden, welcher mehr Wert darauf legt, seiner eigenen Person, 
seiner Individualitat Ausdruck zu geben, sich durch die sprachliche Form 
menschlich zu vollenden, als Sachaussagen welcher Art auch immer zu tun. 
Hauptmerkmal des Humanistischen ist, was Rúegg den ‘subjektiv-orato- 
rischen Bezugscharakter’ nennt. Rüeggs Humanismusbegriff ist somit bei- 
nahe identisch mit Subjektivismus — den äußersten Gegensatz zum Huma- 
nismus stellt hier jedenfalls der ‘Objektivismus’ dar, worunter sowohl die 
transzendentale Orientierung des mittelalterlichen, als auch die natur- 
wissenschaftlich-technische Einstellung des modernen Menschen verstanden 
wird. — Mehreres spielt in diese Konzeption hinein, konstituierend aber 
sind vor allem (wenn wir uns nicht tàuschen) Jakob Burckhardts Vorstel- 
lung vom Individualismus des Renaissancemenschen einerseits, der durch 
Cicero und die Renaissancehumanisten selbst vermittelte Logosgedanke 
andererseits gewesen. (Zumeist ausgedrückt in der Form, daß gesagt wurde, 
der Mensch unterscheide-sich vornehmlich durch die [lateinische, geformte] 
Rede vom Tier, daher der Orator die höchste Vollendung des Menschen dar- 
stelle. — Rüegg nimmt hierfür mit Vorliebe Buffons Wort ‘le style est 
Vhomme méme’ in Anspruch. Er zitiert den reichlich abgenutzten Satz in 
einer dem Romanisten nicht ganz geheueren Weise, ohne je auf die Zusam- 
menhänge einzugehen, aus denen heraus er zu verstehen ist [S. 15, 29, 61, 91].) 
Der Verfasser hat auf jeden Fall eine recht genaue Vorstellung vom Wesen 
der Sache, um die es geht — wenn er auch nicht immer in gleichem Maße 
deutlich zu machen versteht, was er meint. Denn seine Terminologie — es 
handelt sich hier um ein Frühwerk — kann in ihrer umkreisenden, wieder- 
holungsreichen Manier nicht immer als glücklich bezeichnet werden. 
Rüeggs Gedanken verdienen sicher auch nach dem heutigen Stand der 
Humanismusdiskussion noch nachgedacht zu werden, aber man wünschte 
sie sich (dies ist ein durchaus ernster, nicht als Redensart gemeinter Wunsch 
des Rezensenten) präziser ausgedrückt, und man wünschte sich, ferner, den 
Thesen-Reichtum dieses Buches fester gestützt auf das angeführte Material, 
sowie darüberhinaus erhärtet an anderem Material, das nicht angeführt 
wird. — Die Durchführung dieser Arbeit hält nicht ganz, was der Untertitel 
verspricht: unter ‘formalen Untersuchungen’ stellen wir uns etwas anderes 
vor. Genaue stilanalytische Untersuchungen — etwa der Art, wie sie Erich 
Auerbach an Hand lateinischer Prosatexte des frühen Mittelalters durch- 
führte (‘Literatursprache und Publikum in der lateinischen Spätantike und 
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im Mittelalter’, Bern 1958, S. 65 ff.) — müßten, so möchten wir meinen, das 
Neuartige am Humanismus Petrarcas an Hand des sprachlichen Ausdrucks 
besser herausstellen kénnen. Die Vergleiche zwischen Augustins Konfes- 
sionen, der Beichte des Archipoeta und Abaelards Historia calamitatum 
einerseits, Petrarcas Gesprächen über die Weltverachtung andererseits, 
‘diese Vergleiche, welche Rüegg anstellt, um Petrarcas Humanismus vom 
mittelalterlichen ‘Klassizismus’ zu unterscheiden (S. 40 ff.), führen doch nicht 
nahe genug an die Texte heran, um uns davon zu überzeugen, es seien hier 
nun die Unterschiede zwischen dem, was Rüegg den mittelalterlichen Stil 
nennt (so S. 27, 28, 69), und Petrarcas humanistischem Individualstil bis auf 
den Grund erhellt. Es sind wertvolle Ansätze, die hier gemacht werden — 
aber doch eben nicht mehr als Ansätze. Denn so etwas wie den mittel- 
alterlichen Stil, das haben gerade die Untersuchungen Auerbachs deutlich 
gemacht, gibt es nicht. Damit entfällt eine wesentliche Stütze von Rüeggs 
Thesen. — Der zweite Teil von Rüeggs Untersuchungen (S. 65ff.) ist Eras- 
mus gewidmet. Wurden von Petrarca nur zwei Schriften, ein Altersbrief 
und die Gespräche über die Weltverachtung etwas näher betrachtet, so greift 
Rüegg nun ein Werk des Erasmus nach dem anderen auf, um es nach der 
Rolle zu befragen, welche Cicero bei seinem Zustandekommen gespielt 
haben mag. Behandelt werden insbesondere die Adagia (S. 98), die Anti- 
barbari (S. 67), Erasmus’ De officiis-Edition (S. 75), das Encheiridion militis 
Christiani (ausführlichst: von S. 78 bis S. 92), De duplici copia verborum ac 
rerum (S. 100), die Colloquien (S. 101), De ratione conscribendi epistolas 
(S. 103), das Convivium religiosum (S. 107), die Schrift úber den freien Wil- 
len (S. 112) und der Ciceronianus (S. 117 bis SchluB). An Hand dieser Schrift- 
ten stellt Rúegg zunächst flüchtig Erasmus’ eigenen Bildungsweg dar 
(S. 67 ff.), skizziert sodann Erasmus’ Pädagogik (S. 93 ff.), Philologie (S. 97 ff.) 
und Stilistik (S. 98 ff.); schlieBlich werden noch Erasmus’ Verteidigung seines 
‘christlichen Humanismus’ gegen die scholastische Reaktion, gegen die Re- 
formatoren (vornehmlich Luther) und gegen die ‘Affen Ciceros’, die eng- 
herzigen Ciceronianer, behandelt. Aus all dem — es ist ein bißchen viel für 
60 Seiten! — wird deutlich, wie zentral die Ubereinstimmungen zwischen 
Erasmus und Cicero sind, wie groß daher, dank der unermeßlichen Wirkung 
der erasmischen Werke, Ciceros Weiterwirkung auf diesem indirekten Wege 
gewesen sein dürfte. — Wenn der Verfasser das Wort Humanismus als 
Epochenbezeichnung gebraucht, was gelegentlich auch geschieht, so denkt 
er an die Zeit etwa von Petrarca bis Goethe (und Gottfried Keller: S. 71), 
von der Renaissance bis zur deutschen Klassik (S. 99). Die Abgrenzung 
gegen das Mittelalter — worunter hier global die Zeit von den Kirchen- 
vätern einschließlich bis zu Petrarca ausschließlich verstanden wird — 
befriedigt uns (dies der Hauptpunkt unserer Kritik) nicht. Doch kommt es 
Rüegg ursprünglich auch gar nicht auf diese Abgrenzung an. Rüegg kommt 
nicht (wie der Romanist es gewohnt ist) vom Mittelalter her zum Humanis- 
mus der Renaissancezeit, sondern er geht von einer Auseinandersetzung 
mit dem sogenannten Neuhumanismus des 19. Jahrhunderts aus. Diese 
Auseinandersetzung — in erster Linie mit Mommsens Cicerokritik (Röm. 
Geschichte III, 61875, S. 619) — bildete — darüber informiert uns die Ein- 
leitung — den Anstoß zur Beschäftigung des Altphilologen mit dem Huma- 
nismus. Die polemisch-gefärbte Cicerokritik Mommsens zunächst (in der 
Einleitung) geistesgeschichtlich zu erklären und sodann (im Verlauf der 
Untersuchungen über Petrarca und Erasmus) durch eine Darstellung der 
Sache selbst, eben des ciceronisch geprägten Humanismus, zu entkräften, 
ist das Hauptziel von Rüeggs Arbeit. Was in der Einleitung über, Mommsen, 
über Winckelmanns und Goethes ‘Humanismus’ gesagt wird, ist vielleicht 
das Bedeutendste an dieser Arbeit. Grundsätzlich stimmen wir mit den 
Gedanken, die hierbei über das Wesen des Humanismus geäußert werden, 
durchaus überein. Wenn einer nicht die ‘Wirkung der Sprache auf das Ge- 
müt der Menschen’ als das ‘eigentliche humanistische Element’ anerkennt, 
wer sich ‘in der über- und untermenschlichen Objektswelt verliert’ (S.XVII), 
der sollte auch nicht Humanist genannt werden, mag er sich auch in der 
Antike gut genug auskennen. Von der Bedenklichkeit der Folgen, welche 
sich einstellen, wenn man ‘mit dem sprachlichen Bildungsideal zugleich die 
menschliche Mitte verläßt’ (ib.), sind wir mit Rüegg, und heute mehr denn 
je, überzeugt. In der Hauptsache möchten wir uns somit mit Rüeggs Arbeit 
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einverstanden erkláren, wenn auch ihre Durchführung nicht immer nach 
unserem Sinne ist und die neuere Forschung im einzelnen manches zu 
ergànzen und zu berichtigen hatte. So sind beispielsweise Rueggs Bemer- 
kungen über das Wort Humanist ergänzungsbedürftig bzw. zu berichtigen 
(S. 129 oben); vgl. A. Campana, The Origin of the word ‘Humanist’, in: 
Journal of the Warburg and Courtauld Institutes, IX, 1946. — Jurgen v. 
Stackelberg.] 


Erdmann Struck: Bedeutungslehre, Grundzüge einer lateinischen 
und griechischen Semasiologie mit deutschen, französischen und englischen 
Parallelen. Ernst Klett Stuttgart, 2. erw. Aufl. 1955 (warum gibt Verlag 
keine Jahresangabe? Die 1. Aufl. war Teubner 1940). 184 S. DM 14,20. [Vf. 
hat klugerweise seinem Buch den allgemeinen Titel ‘Bedeutungslehre’ ge- 
geben und es nicht etwa ‘Lateinische und griechische Bedeutungslehre’ ge- 
nannt. Gerade beim eingehenden Studium dieser auf hohem Niveau 
stehenden Veröffentlichung erkennt man nämlich erneut deutlich, daß es 
keine ‘Lateinische Bedeutungslehre’ gibt, sondern nur eine Bedeutungs- 
lehre mit vorwiegend lateinischen und griechischen oder aber vorwiegend 
französischen, englischen etc. Beispielen. In der Tat finden sich bei semasio- 
logischen Untersuchungen gewisse Gesetzmäßigkeiten (nicht Gesetze!), die 
cum grano salis für alle Kultursprachen gelten, und zwar finden diese Ge- 
setzmäßigkeiten ihre Erklärung nicht in der auch vom Vf. mißtrauisch be- 
trachteten Logik, sondern in der Psychologie. Daher auch die drei Hauptteile 
des überaus klaren und anregenden Buches nach den Funktionen des Den- 
kens und Vorstellens, des Fühlens und des Wollens. Zahlreiche, gut gewählte 
Beispiele mit ihren modernen Parallelen im Deutschen, Französischen und 
Englischen machen das Buch lebendig. Gerade die Allgemeingültigkeit der 
Semasiologie macht es auch für den Romanisten (wegen der zahlreichen 
klassischen Belege sogar gerade für diesen!) zu einem wichtigen Arbeits- 
instrument. — Einige Einzelheiten: Zu lat. puer, pullus (p.15) gehört frz. 
nicht nur poule ‘Huhn’, sondern afrz. und mundartl. pol ‘Hahn’ und poulain 
‘Füllen’ (vgl. auch REW 6825 u. 6828). Zu lat. urbs, ursprünglich ‘umzäunter 
Ort’ (17), vgl. engl. town, das mit deutsch Zaun verwandt ist. Lat. conventus 
nicht zu frz. convent (30), sondern zu couvent. Für Einfluß der lat. Kirchen- 
sprache auf die Romania (30) ist maßgebend nicht E. Lerch ‘Französische 
Sprache u. Wesensart’, sondern H. Rheinfelder: ‘Kult- und Profansprache 
i. d. romanischen Ländern’. Lat. coma ‘Haupthaar’ > ‘Laub der Baume’ (38) 
findet sich auch bei Ronsard als bewußte Horazimitation (Hor. carm. IV, 7) 
in der Elegie ‘Contre les bücherons de la forét de Gastine’ ... ta verte 
criniere. Wenn, wie p.39 hervorgehoben wird, Christus bracchium domini 
genannt wird, so erklart sich daraus nírz, étre le bras droit de qn (die rechte 
‘Hand!’) und im Rolandslied: Ki purreit faire que Rollanz i fust mort / Dunc 
perdreit Carles le destre braz del cors (V. 596 f.). Auf Seite 42 kónnte gesagt 
werden, daß auch deutsch triftig zu treiben gehört. Zu viridis ‘grün’ > 
‘kraftig’ vgl. frz. une verte vieillesse und le Vert-galant (Henri IV). Zu der 
wichtigen Gruppe der bedeutungssichernden synonymen Doppelformen 
(p. 78 ff.) wären im Frz. zu nennen: les us et coutumes, les faits et gestes, 
sain et sauf, à vos risques et périls, au fur et à mesure und andere. Zu 
appellere (navem) (p.82) noch plicare (vela) > span. llegar ‘ankommen’. 
Fur die poetische Synästhesie (p. 109 ff.) ist wichtig Baudelaires Gedicht 
Correspondances. Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß das im 
Deutschen übliche Gobelin (p. 95) kein allgemeingültiges französisches Wort 
für ‘Wandteppich’ ist. — H.-W. Klein.] 


Gunnar Tilander: La Vénerie de Twiti. Le plus ancien traité de 
chasse écrit en Angleterre. La Version anglaise du même traité et Craft of 
Venery (= Cynegetica II). Uppsala 1956. 100 S. 8% — Gunnar Tilander: 
Nouveaux essais d’étymologie cynégétique (= Cynegetica IV). Lund 1957. 
241 S. 8°. [In dem zweiten Bande seiner Veròffentlichungsfolge, die unter 
dem Namen ‘Cynegetica’ erscheint, legt G. T. das álteste Jagdlehrbuch vor, 
‘das in England geschrieben wurde, die Vénerie, die William Twiti, den 
veneur Konig Eduards II. von England (1307—27), zum Verfasser hat. Dieses 
Jagdlehrbuch, das wahrscheinlich im ersten Viertel des 14. Jh.s entstanden 
ist, liegt in drei Manuskripten vor, von denen zwei in franzósischer Sprache 
abgefaBt sind (A = Ms. 8336 der früheren Collection Philipps, Cheltenham, 
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jetzt British Museum, Add. Ms. 46 919, aus der ersten Hálfte des 14. Jh.s, 
und B = Ms. 424, Gonville and Caius ‘College, Cambridge, gegen Mitte des 
14. Jh.s) und das dritte eine englische Ubersetzung bietet (C = Cottonian 
Ms., Vespasian B XII, British Museum, aus dem Anfang des 15. Jh.s). Die . 
Prioritat der franzòsischen Fassung steht auBer Zweifel. Von den beiden 
—franzósischen Mss. weist B große Irrtümer und Lücken auf, so daß A, dessen 
Text bereits mehrmals, allerdings in wenigen Exemplaren, in England (1840, 
1843, 1844) und in Frankreich (1883, 1910) veröffentlicht wurde, die Grundlage 
der Edition von G. T. bildet. Sie nimmt die S. 28—43 ein und wird begleitet 
von einer gegenüberstehenden Übersetzung ins Neufranzösische. Dann folgt 
(S. 44-50) der Abdruck der englischen Version (= C). Von einem weiteren 
Jagdlehrbuch in englischer Sprache, das sich von demjenigen Twitis her- 
leitet und unter dem Titel Craft of Venery bekannt ist, sind zwei Mss. vor- 
handen (A’ = British Museum, Landsdown 285, vom Anfang des 16. Jh.s 
und B’, früher im Besitz von G. Baker, Northampton, aus der Mitte des 
15. Jh.s). Das letztere, das einen ausgezeichneten Text bietet, findet sich 
bei G.T. auf S.51—58. — Dem Editionsteil gehen voraus eine Einleitung, 
die über die Manuskripte, ihren Zustand, ihr gegenseitiges Verhältnis, über 
die Edition und die Behandlung des Textes durch G. T. berichtet, und Be- 
merkungen über die Sprache der Vénerie de Twiti (Lautlehre, Formenlehre, 
Syntax), und ihm folgen ein französisches Vokabular (S. 59—90), das alle 
Wörter und deren Belegstellen enthält und außerdem, im Rahmen der ein- 
zelnen Artikel, häufig entsprechende Wörter aus dem Craft of Venery her- 
anzieht, und ein englisches Glossar, das sich allerdings beschränkt auf die 
selteneren oder unbekannten Wörter und Ausdrücke des Craft of Venery 
und der englischen Version der Venerie de Twiti, bes. auf diejenigen, die 
sich nicht im New English Dictionary (NED) finden. Den Abschluß des 
Ganzen bildet eine Bibliographie. — Das Buch ist mit all der Sorgfalt und 
Umsicht gearbeitet, welche die Veröffentlichungen von G.T. von jeher aus- 
zeichnen. Für die Darstellung der grammatischen Verhältnisse ist die ein- 
schlägige Literatur weitgehend herangezogen worden, so daß die Einord- 
nung der sprachlichen Tatsachen und die Gegenüberstellung mit den 
Angaben etwa bei M. K. Pope, From Latin to Modern French with especial 
consideration of Anglo- -Norman, Manchester 1934, jederzeit möglich ist. 
Was die Vénerie de Twiti zur Lautlehre und zur Morphologie beiträgt, geht 
über die bisherige Kenntnis vom Anglonormannischen nicht hinaus; aber 
für die Syntax sei hingewiesen auf zwei Fälle, bei denen der Einfluß des 
Englischen auf das Anglonormannische besonders deutlich wird: die Kon- 
struktion von quei mit einem Substantiv im Genitiv (S. 21) und die Verwen- 
dung des Konjunktivs des Präsens in mit si eingeleiteten Sätzen (S. 23£.). 
Das französische Vokabular bietet eine Fülle fachsprachlicher Ergänzungen 
zu den altfranzösischen Wörterbüchern und enthält zahlreiche sachkund- 
-liche Erläuterungen, die G.T. ausweisen als Kenner nicht nur der Weid- 
mannssprache, sondern auch des Weidwerks. Der Vf. hat mit dieser Aus- 
gabe die Unausweichlichkeit und die Ergiebigkeit der Verbindung von 
Wort- und Sachforschung aufs neue eindrucksvoll verdeutlicht und der 
romanischen und der englischen Sprachwissenschaft nützliches Material zur 
Verfügung gestellt. — Auch der Band Cynegetica IV geht die romanische 
und die englische Philologie in gleicher Weise an. In ihm vereinigt G: T. 
dreizehn in sich abgeschlossene Studien zur Etymologie jagdsprachlicher 
Ausdrücke, die jede für sich mit einem Résumé und mit einer Table de 
matieres abschließt. Am Ende des Buches findet sich ein lexikographischer 
Index (S. 234—240), dem nun noch eine Table de matieres (S. 241) folgt, 
welche die Überschriften der Einzelstudien vereinigt. — Um einen Begriff 
vom Inhalt des Ganzen zu vermitteln, können wir nicht umhin, die Titel 
der einzelnen Studien anzuführen. Es werden behandelt: 1. Vieux francais 
cerf de dix ramors (S. 5—15); 2. Au coute (S. 16—39); 3. Anglo-norm. hossaine 
(S. 40—50); 4. Anglo-norm. asseine, assigne; cast asseine et autres ex- 
pressions et mots anglais au sens de ‘détourner, faire une enceinte’ (S. 
51—71); 5. Massacre comme terme cynégétique (S. 72—82); 6. Harer, haler, 
harasser, hare, hale, hari, hali, harier, haro, harou, harout, halo, halou, 
haloer, moyen anglais halow, anglais hallow, hollow, holla, holloa, halloa, 
halloo, allemand, suédois hallo, francais alló (S. 83—103); 7. Harout, à route, 
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frapper à route, battre à route, frapper à la brisée, frapper aux brisées, 
routailler, anglais rout ‘crier’ (S. 104—131); 8. Hallali, hahali (S. 132—148); 
9. Har, hal, hau, ho, haut à haut, hold (S. 149—164); 10. Revari, reva, hour- 
vari, hourva, vari (S. 165—190); 11. Ally, aly, rali, ralie et le verbe cyné- 
gétique anglais relie (S. 191—202); 12. Anglo-norm. espeyard, moyen anglais 
espayard (S. 203—227); 13. Anglais strake, stroke ‘fanfare’, ‘sonner du cor’ 
(S. 228—233). — Ordnet man diese Vielfalt, so ergibt sich, daB aus dem Be- 
reich der Jagdsprache drei Themenkreise behandelt werden: a) zwei Tatig- 
keiten des Jägers, und zwar das Aufspüren des Wildes (Nr. 4) und das 
Blasen des Jagdhorns (Nr. 13), b) Haupt und Geweih des Hirsches (Nrn. 1, 
5, 12), c) Zurufe an die Hunde (Nrn. 2, 3, 6, 7, 8, 9, 10, 11). — Man sieht, der 
letzte Themenkreis (c) umfaßt die Mehrzahl der Studien, und es ist äußerst 
lehrreich zu beobachten, wie Interjektionen zu Verben und zu Substan- 
tiven sich umbilden, wie Substantive zu Interjektionen werden, wie das 
Franzósische ùber das Anglonormannische Sprachgut an das Englische ab- 
gibt, wie volksetymologische Umdeutungen den eigentlichen Tatbestand 
verschleiern, wie durch Kontaminationen neue Formen entstehen usf. Wir 
erhalten hier ein besonders eindrucksvolles Bild vom Leben und Weben 
der Sprache. Die Methode, die G. T. verfolgt, ist in jeder Studie die gleiche; 
er umschreibt sie auf dem Widmungsblatt so: je laisse parler les exemples 
sans leur faire force ... Mit dieser phánomenologischen Grundhaltung 
werden die Beispiele in chronologischer Folge in extenso vorgeführt, ana- 
lysiert und mit den jagdkundlichen Tatbestanden verknipft. Auf diese 
Weise werden etymologische Ergebnisse erzielt, denen man zustimmen 
muB und die oft eine Ergánzung und bisweilen auch eine Korrektur liefern 
zu den Ansichten, die in den groBen einschlägigen Wôrterbüchern der fran- 
zosischen und der englischen Sprache, bes. dem FEW und dem NED, nieder- 
gelegt sind. Immer wieder zeigt sich, wie eingehende Sachkunde, die, wie 
hier, sich auf ein ausgedehntes Material stützt, auf die richtige Fährte 
fuhrt, um zur Herkunft der Worter vorzustoBen. — Es sei unterstrichen, 
daß über den etymologischen Ertrag hinaus der Wert des Buches auch 
darauf sich gründet, daß die Untersuchung der jagdsprachlichen Ausdrücke, 
wie der Vf. sie in streng philologischer und mustergültiger Weise vor- 
nimmt, einen ungewóhnlich anschaulichen Einblick ermôglicht in sprach- 
biologische Zusammenhánge und in allgemein sprachliche Erscheinungen 
(Volksetymologie, Analogie, Kontamination usw.). — Aber bei aller schul- 
digen Achtung vor dem Wort- und Sachwissen und in voller Wúrdigung der 
Absicht des Vf. kann der Rez. nicht verschweigen, daß er sich des öfteren 
gefragt hat, ob manchmal nicht des Guten zu viel getan worden ist, und 
zwar sowohl im Hinblick auf die Fulle der Beispiele als auch in bezug auf 
die Weitlaufigkeit der Erörterungen sprachlicher Erscheinungen. Eine 
kürzere Fassung, scheint mir, wäre oft dienlicher gewesen. Und das führt 
zur Beurteilung der Resümees, mit denen jede Einzelstudie abschließt. 
Kein Autor, der sich des Anteils pädagogischer Gestaltung bei seiner Auf- 
gabe bewußt ist, wird auf Zusammenfassungen verzichten. Hier aber hat 
der Vf. mit dem Resümee eine weitergehende Absicht verbunden, über 
die er im Widmungsblatt sagt: ... je cherche à épargner le temps de mes 
lecteurs par des résumés qu'il suffira de lire pour se faire une idée du 
contenu du livre. In diesem Sinne wird in den Restimees noch einmal alles, 
bis zu den Hinzelheiten, vorgefiihrt, und die Ubereinstimmung mit den 
Darlegungen in den Studien erstreckt sich oft bis auf den Wortlaut. Wenn 
aber ein Resúmee so stark Gedankenfúhrung und Darstellung der jeweili- 
gen Studie nachzeichnet, muB man sich fragen, ob letztlich diese Zwei- 
gleisigkeit nicht Luxus ist. Wäre die Abfassung der Studien im Sinne der 
obigen Einwánde straffer erfolgt, hatte es dieser ausgedehnten Resiimees 
nicht bedurft, die, nach Absicht und Durchfiihrung, doch die leise Be- 
fürchtung darüber aufklingen lassen, daß man — vielleicht — nun auch in 
der wissenschaftlichen Darstellung dem ‘eiligen Leser’ ein zeitgemäßes 
Zugestandnis zu machen sich anschicken kònnte. — Rudolf Hallig.] 


Harald Weinrich: Phonologische Studien zur romanischen Sprach- 
geschichte. Forschungen zur romanischen Philologie, hrsg. von Heinrich 
Lausberg, Heft 6. Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster/Westf., 
1958. 289 S., 7 Skizzen. [Diese ausgezeichnete Arbeit aus der Schule Laus- 
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bergs entspricht in ihrer methodischen Grundhaltung dem vor allem von. 
Martinet vertretenen Prinzip einer Verschmelzung der traditionellen dia- 
chronischen Betrachtungsweise mit den Erkenntnissen der strukturellen 
Sprachforschung. Letztlich geht dieses Ver en auf den Prager Phonolo- 
genkreis um Trubetzkoy und Jakobson zurück, der damit als einzige von 
-allen Strukturalistenschulen aus der Isolierung heraustritt und die Er- 
gebnisse der prästrukturalistischen Sprachforschung in sich aufnimmt. — 
Kennzeichnend für W. ist die Abkehr vom trobar clus, d.h. weitgehender 
Verzicht auf eine spezielle strukturalistische Terminologie. Das Lautsystem 
des Lateinisch-Romanischen wird als Ganzes behandelt, um die Wechsel- 
beziehungen von Vokalismus und Konsonantismus deutlich herauszustel- 
len. Große Bedeutung mißt W. der Satzphonetik bei, gegenüber der die 
Wortphonetik als besonders herausgehoben, als Grenzfall gewertet wird: 
eine Erkenntnis, von der man nur hoffen kann, daß sie Schule macht. — 
Ausführlich behandelt werden die Quantität (vokalische Quantitäts- 
und konsonantische Geminationskorrelation in ihrer Wechselwirkung auf- 
einander), die Variation (z.B. p_/—@— oder p—/—b— o. á.), unter der 
die toskanische Aspiration und die mittelitalienische, sardische, korsische 
und westromanische Sonorisierung zusammengefaßt werden, die Vokal- 
differenzierung nach freier und gedeckter Stellung, die Entwicklung 
der lateinischen Konsonantengruppen im Romanischen und schließ- 
lich das französische Drei-Konsonanten-Gesetz (e muet). In jedem 
dieser Kapitel bringt Vf. wichtige neue Erkenntnisse und interesssante Er- 
klärungsversuche. Wer immer sich mit der romanischen Lautlehre beschäf- 
tigt, wird diese Arbeit als reiche Fundgrube schätzen. Der überaus flüssige 
Stil macht die Lektüre um so angenehmer. — Helmut Lúdtke.] 
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René Marill Albérés: Esthetique et Morale chez Jean Giraudoux. 
Paris 1957, Nizet. 569 S. [Diese erste umfassende Giraudoux-Biographie sehört 
in die Reihe der problematischen Versuche, die Rátsel moderner Dichtung 
durch ihre Riicxfúhrung auf esoterische Weltanschauungssysteme zu lósen. 
Wie Carré für Mallarmé, Gengoux für Rimbaud, glaubt auch Albéres den 
Patentschliissel fiir das Werk Giraudoux’ gefunden zu haben. Er systemati- 
siert die von Laurent le Sage in mehreren Aufsätzen vertretene Auffassung, 
daß Weltbild und Stil des Dichters bestimmende Züge der deutschen Roman- 
tik, die er durch sein germanistisches Studium kennen lernte, verdanke. 
Unter ständiger Heranziehung von Jean Paul, Novalis, Hofimann, G. v. 
Schubert, Görres und F. Schlegel-Texten, zu denen er esoterische Schriften 
wie Swedenborg, Saint-Martin, den Neuplatoniker Leon Ebreo, Spinoza und 
Meister Eckart gesellt, will er beweisen, daß Giraudoux zu den roman- 
tischen ‘Voyants’ gehört, die eine kabbalistisch-esoterische ‘Vision cosmique’ 
des Universums und des Menschen zu besitzen glauben. Giraudoux’ Romane 
und Dramen haben nach A. nur ein einziges Kernproblem: ‘le grand pro- 
bleme romantique où l’homme est déchiré entre ciel et terre.’ — ‘L’homme 
a-t-il le droit et le pouvoir de se faire le voyant et de mépriser la raison . 
commune des hommes? Peut-il se faire citoyen du Cosmos en renoncant a 
être citoyen de l’humanité?’ (9). Ästhetische Weltvision und ihr Konflikt mit 
den ethischen Forderungen menschlichen Gemeinschaftslebens — daher der 
Titel des Buchs — bestimmen die Struktur der Dichtungen Giraudoux’. — 
DaB A. mit dieser tiberspitzten und in fast manischer Pedanterie vorgetrage- 
nen These das vielschichtige Werk G.’s in ein Prokrustesbett spannt, auf dem 
alle ästhetischen und gedanklichen Zusammenhánge verzerrt und zerrissen 
werden, ist unvermeidlich. Einflüsse deutscher Romantik, vor allem ihrer 
okkulten Elemente, sind sicherlich vorhanden, bleiben jedoch peripher und 
sind von den mindestens ebenso starken symbolistischen Einflüssen schwer 
zu isolieren. Schon die merkwürdige Gewichtsverteilung, daß die Behand- 
lung des ästhetisch problematischen und sehr zeitgebundenen Romanwerks 
zwei Drittel, die des dramatischen Werks nur ein Drittel des Buches ein- 
nimmt, läßt die Schiefheit der These und die Blindheit des Autors für künst- 
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lerische Rangordnung und den Eigenwert des Formal-Asthetischen er- 
kennen. Das Buch enthält nicht eine überzeugende Analyse eines Dramas, 
statt dessen ermiidet es den Leser durch die monotone Aneinanderreihung 
willktirlich ausgewáhlter und noch willkúrlicher im Dienst einer abstrusen 
These gedeuteter Zitate. — Obwohl die Grundkonzeption des Buches so als 
verfehlt bezeichnet werden muß, bringt es wertvolle neue Materialien zur 
Giraudoux-Biographie, bes. seiner Schul- und Studentenzeit, seiner litera- 
rischen Bildung und seiner diplomatischen Karriere, da A. Einsicht in bis- 
her unveröffentlichte Kolleg- und Schulhefte und im Besitz der Familie 
befindliche Dokumente nehmen konnte. Ebenso wertvoll sind neue, auf 
Grund von Interviews erhaltene Auskünfte über G.’s Arbeitsmethode, über 
noch unveröffentliche Fragmente (z.B. ein Gracchen-Drama) und über die 
Zusammensetzung seiner Bibliothek (etwa die Mitteilung, daß G. in den 
zwanziger Jahren sich deutsche romantische Autoren in französischen Über- 
setzungen anschaffte). Begrüßenswert ist die ausführliche, wenn auch in 
bezug auf Sekundärliteratur nicht lückenlose Bibliographie. — F. W. Müller.] 


No&lArnaud: Les Métamorphoses historiques de Dada, in: Critique 14, 
1958, pp. 579—604. [Besprechung und Erganzung einiger neuer Publikationen 
liber Dada. Vf. hebt vor allem hervor: 1. die Polygenese Dadas bereits vor 
1916; 2. die internationale Verbreitung Dadas; 3. La spécificité de Dada aura 
été d’unir les préceptes de l’individualisme et du scepticisme, de les appli- 
quer à un domaine (l’art, la littérature) qui paraissait préservé à jamais de 
leurs atteintes et de célébrer cette noce par une féte permanente (p. 603). — 
Mir scheint, daß bei dieser geistreichen Definition der Wille der Dadaisten 
zur Negierung und Destruktion aller Werte nicht gentigend berúcksichtigt 
und dadurch verharmlost wird (cf. Archiv, Bd. 195, p. 361 ff.). — Wolfgang 
Babilas.] 


Ernest Beaumont: L’Ode claudélienne. Deux exégétes: H. J. W. van 
Hoorn et A. Maurocordato, Archives des lettres modernes, n° 8, janvier 1958; 
73 rue du Cardinal-Lemoine, Paris Ve, 40 S. [Analyse der Archiv, Bd. 195, 
p. 231 ff. und Bd. 196, p. 243 ff. angezeigten Bücher. Besonders gelungen ist B.s 
Kritik an van Hoorns von Claudel abgeleitetem, aber dann generalisiertem 
Poesiebegriff, dem er p. 3 entgegenhált, daB es auch dort authentische Poesie 
geben kann, wo in ihr nicht die Einheit von Welt und Dichter geschaffen 
wird; ferner p. 4, daB das Zursprachebringen dieser Einheit nicht dem 
lyrischen Dichter vorbehalten ist. B. weist mit Recht p. 5 auf die Einseitig- 
keit einer Konzeption hin, derzufolge Dichtung Werkzeug der Erlòsung einer 
gefallenen Welt ist (Dichtung ware dann sozusagen Restauration einer an- 
geblich ‘verlorenen Mitte’). Wenn das Wort des Dichters die durch die Siinde 
verlorene Einheit wiederherzustellen vermöchte, wäre dies eine Wieder- 
herstellung des Paradieses, die die Erlósung durch Christus úberflússig 
machte (p. 19f.). Hátte der Dichter die Macht, die Welt real umzugestalten, 
so wie die Gnade den Menschen umformt, dann wáre er eine Art Gott (eine 
Auffassung, gegen die sich úbrigens P. Jean Daniélou ebenso wendet [s. 
Archiv, Bd.195, p.75] wie— aus anderen Gründen — J.-P. Sartre [Situations I, 
1947, p. 57]). B. meint vielmehr, daß die Umgestaltung der Welt nur auf dem 
Wege tiber die Umwandlung des von der Dichtung angesprochenen Lesers 
möglich ist (p. 5f.). — Van Hoorns (von B. p. 10 zitierte) Unterscheidung von 
symbole (als Zusammenfall von signifiant und signifié) und signe (als Nicht- 
Identitàt von signifiant und signifié) entspricht tibrigens weitgehend Sartres 
Distinktion von Poesie und Prosa (Qu’est-ce que la littérature?, in: Situa- 
tions II, 1948, p.63 ff.). — Die priesterliche Erlésungsfunktion des 
Dichters in Claudels Sicht, die van Hoorn in seinem Buch pp. 90 ff. und 143 f. 
sehr schon: herausgearbeitet und B. in seinem Aufsatz pp. 20 und 27 zusam- 
mengefaßt hat, entspricht der Funktion, die Claudel in seinem Gedicht 
Personnalité de la France der Person Frankreich zuschreibt (s. Rez., Das 
Frankreichbild in P. C.s Personnalité de la France, 1958, §§ 130—137). Es 
bestätigt sich also die Analogiezwischendem Dichterund Frank- 
reich, die ich auf methodisch anderem Wege in meinem ‘Frankreichbild’, 
§§ 50, 61, 69 gezeigt habe. — Was das Buch von Maurocordato betrifft, so 
wirft B. ihm bei Anerkennung guter Detail-Erkenntnisse mit Recht man- 
u. Präzision und fehlende Distanz zu seinem Objekt vor. — Wolfgang 
Babilas.] 
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Bertaux-Lepointe: Dictionnaire classique allemand-frangais et 
francais-allemand. Paris 1953 (Hachette) und Wiesbaden (Brandstetter), 600 
u. 766 Seiten in einem Band. DM 39, —. [Der grofe Bertaux-Lepointe in 
zwei Bänden kann heute als das modefnste\umfangreiche Wörterbuch der 
französischen und deutschen Sprache gelten. Ich habe diese große Ausgabe 
ausführlich mit ihren grofen Vorztigen, aber auch ihren Schwächen in der 
Zeitschrift ‘Praxis des neusprachlichen Unterrichts’, Dortmund 1957, p. 18—19 
besprochen. Die kleinere Ausgabe wird jetzt in Deutschland vom Verlag 
Brandstetter angeboten, was sehr zu begrüßen ist, da das Werk eine stär- 
kere Verbreitung hierzulande verdient. Zahlreiche Stichproben haben uns 
gezeigt, daB durch geschickte Kiirzungen aus dem groBen Werk ein sehr 
brauchbares Wörterbuch entstanden ist, das immer noch mehr als das für 
den Alltag unbedingt Notige bietet und das vor allem auch auf phraseolo- 
gischem Gebiet sehr reichhaltig ist. Ein Fortschritt liegt fur den Benutzer 
darin, daB hier auch der deutsch-franzôsische Teil das Genus der franzó- 
sischen Worter bietet, ein Nachteil (und zwar ein schwerwiegender!) darin, 
daB der franzósisch-deutsche Teil keine Ausspracheangaben enthált. Ist 
dies ein Nachteil fùr den deutschen Benutzer, so liegt ein groBer Vorzug fur 
ihn darin, daf das gebotene Franzòsisch korrekt ist. Man kann sich darauf 
verlassen, daß die zahlreichen Redewendungen, die man findet, wirklich 
dem heutigen französischen Sprachgebrauch angehören. Für den franzö- 
sischen Benutzer aber, der sich über deutsche Wörter und Wendungen in- 
formieren will, ist das Buch bei weitem nicht so zuverlässig. Man hat immer 
noch den Eindruck, daß kein Deutscher an dem Buch mitgearbeitet hat, 
denn man findet, wie in der großen Ausgabe, unter poltron den ‘Furcht- 
hasen’, jedoch sind eine Reihe anderer Versehen der großen Ausgabe ver- 
bessert: sans s’en apercevoir wird jetzt nicht mehr falsch mit ‘bewuBtlos’, 
sondern richtig mit ‘unbewußt’ übersetzt. Andererseits aber ist das falsche 
‘Hintersitz’ statt ‘Rücksitz’ für siège arrière geblieben, und celui qui est à 
Varriére ohne Kontext mit ‘der Hintere’ zu übersetzen, könnte zu Mißver- 
ständnissen führen. Auch das ‘tränende Antlitz’ (visage baigne de larmes) 
gehört nicht mehr der heutigen Sprache an. Man spricht eher von vor Rauch 
tränenden Augen. Une mort certaine ist nicht mit ‘ein gewisser Tod’ son- 
dern mit ‘ein sicherer Tod’ zu übersetzen. Wie kann man heute noch étre 
bien en chair mit ‘gut beileibe sein’ übersetzen? Ein Blick in den Stilduden 
oder den Sprachbrockhaus hätte Verfassern oder Bearbeitern gezeigt, daß 
‘beileibe nicht’ heute nur noch ‘keinesfalls, um keinen Preis’ bedeutet. 
Köstlich ist auch chiper qe à qn, das hochtrabend (aber falsch) mit ‘jemand 
um etwas bemausen’ übersetzt wird. Man könnte mit diesen teils amüsanten, 
teils peinlichen Übersetzungsfehlern noch lange fortfahren. Wir fragen uns 
nur, ob französische Germanisten diese schweren Fehler des Wörterbuches 
bereits gemerkt haben. Für den deutschen Benutzer ist das Buch, wie schon 
gesagt, zuverlässig (außer an den Stellen, wo die Verfasser das Deutsche 
nicht richtig verstanden haben und z.B. ‘Artist’ mit artiste (‘Künstler’!) 
statt mit acrobate (de cirque) übersetzen, oder ‘Aufschnitt’ mit entaille, 
also ‘Aufschnitt’ und ‘Einschnitt’ verwechseln. Trotzdem bleiben wir dabei, 
daß dieses Wörterbuch für den erfahrenen deutschen Benutzer sehr nütz- 
lich ist. — H.-W. Klein.] 

Jean Bonnerot: Un demi-siècle d’études sur Sainte-Beuve, 1904—1954. 
Paris, Société d’édition ‘Les Belles Lettres’, 1957. 177 S. [Jean Bonnerot, der 
durch seine mehrbändige Bibliographie de l’œuvre de Sainte-Beuve, die 
Herausgabe der Correspondance générale und zahlreiche Einzelpublikatio- 
nen mit Recht als berufener Verwalter des geistigen Erbes von Sainte-Beuve 
gilt, gibt mit seinem bibliographischen Überblick über die dem großen 
Kritiker seit fünfzig Jahren gewidmete literaturwissenschaftliche Arbeit 
Spezialisten wie Nichtspezialisten ein dringend benötigtes Orientierungs- 
mittel inmitten einer fast beängstigend wachsenden Flut von Veröfient- 
lichungen. — Es verdient Bewunderung, wie B. die chaotische Masse von 
Neuausgaben, kritischen und unkritischen, vollständigen und unvollstän- 
digen, die nicht abreißende Publikation bisher unbekannter Briefe von und 
an Sainte-Beuve, die Fülle oft in entlegensten Provinzzeitschriften erschei- 
nender Spezialstudien und in Versteigerungskatalogen auftauchender Auto- 
graphen registriert und in biographische oder literarhistorische Sachgruppen 
ordnet. Das Resultat ist zunächst geradezu abschreckend: ein fast abstrakter 
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Katalog von 866 bibliographischen Nummern, eine Art Fahrplan der St.-B.- 
Forschung, dessen Stationen dem Reisenden, der diese ungeheure litera- 
rische Provinz zum erstenmal durchfährt, kaum mehr als leere Namen be- 
deuten, dem Kenner aber rasches Zurechtfinden auf Haupt- und Neben- 
strecken ermôglicht. — Dem, der B.’s bisherige Arbeiten kennt und die un- 
geheure Sachkenntnis bestaunt, mit der er die Korrespondenzen St.-B.’s und 
die Entstehung seiner Essais bis ins minutidseste Detail kommentiert, fallt 
die fast asketische Zurückhaltung auf, die er sich in diesem Forschungs- 
uberblick bei der Beurteilung und Charakterisierung der zitierten Arbeiten 
auferlegt hat. Diese Abstraktheit und Neutralitàt scheint beabsichtigt. Aber 
die Bibliographie erhalt dadurch, trotz aller archivalischen Genauigkeit, die 
úberall sogar die Signaturen der Bibl. Nationale verzeichnet, wenn die 
Bucher oder Zeitschriften dort vorhanden sind, einen rein formalistischen 
Zug und läßt das vermissen, was der Leser eines ‘Etat des Travaux’ eigent- 
lich erwartet: eine kritische Wertung und Rangordnung der angefúhr- 
ten Arbeiten sowie eine Orientierung über die Problemlage in den einzelnen 
Forschungsgebieten. — So wird die noch immer vorzüglich in die Welt 
St.-B.’s einführende Biographie Bellessort’s mit einem einzigen Satz 
charakterisiert: ‘En dépit de quelques réserves sur le caractére et les re- 
marques incidentes pour se concilier l’auditoire, le livre est, dans l’ensemble 
favorable.’ Uber die Substanz und Tendenz des Buchs ist damit so gut wie 
nichts ausgesagt. Man erfàhrt weder etwas iber die vorzigliche kritische 
Analyse St.-B.’s, noch die lebendige Darstellung der Ambivalenz St.-B.’s 
zu Port Royal, noch über die klugen Bemerkungen über St.-B.’s Methode 
in den Lundis. — Ebenso abstrakt ist das Urteil úber die neue Biographie 
des St.-B.-Kenners und mehrfachen Herausgebers Maurice Allem: 
‘une large synthèse, qui en vingt chapitres, retrace les incertitudes les varia- 
tions de cet esprit mobile et l’évolution émouvante de sa pensée’. Den kon- 
kreten Charakter dieser ‘Synthese’, eine Serie vorzüglich dokumentierter 
Portraits der Freunde St.-B.’s, eine klare Ubersicht úber die wichtigsten 
Etappen seiner geistigen Entwicklung mit besonderem Blick auf ihre 
menschliche und oft tragische Seite, erfahrt man nicht. — Bei der letzten 
umfassenden St.-B.-Biographie, der zweibándigen von André Billy, 
fallt B. zwar das lapidare und positive Urteil: ‘ce livre de B. qui est, dans 
Vhistorique des biographies une date importante’ und gibt knappe Auszüge 
aus positiven Zeitungsbesprechungen, aber es fehlt jeder Hinweis auf die 
geradezu faszinierende Weise, in der Billy die ganze Epoche St.-B.’s, vor 
allem das 2. Kaiserreich, durchleuchtet, die geistige Haltung des Hofes, den 
Kreis um die Princesse Mathilde, die Radikalisierung St.-B.’s kurz vor 
seinem Tode und seine Krankheit mit bisher unbekannten Einzelheiten, und 
vor allem: mit einer Menge fast auf jeder Seite vorkommender Inédits 
St.-B.’s oder seiner Freunde und Gegner erhellt. Im Falle Billys läßt sich 
dieser mangelnde Hinweis nicht nur auf die konkreten Qualitàten des Buchs, 
sondern auch auf neues dokumentarisches Material kaum noch mit 
methodisch gewollter Zurückhaltung entschuldigen. — Wenn von den drei 
Eigenschaften, die das Wesen eines guten Forschungsberichtes ausmachen: 
kritische Wertung, systematische Ordnung und größtmögliche Vollstándig- 
keit, die erste bei B. nur mangelhaft vorhanden ist, so bieten die beiden 
letzteren dem Kritiker wenig Angriffsflächen. Natürlich zeigt jede biblio- 
graphische Ordnung bei einem so riesigen Gebiet schwache Seiten. So ist 
nicht ganz verständlich, warum die Briefwechsel nicht alle unter der Rubrik 
‘Correspondances’ verzeichnet sind, ein Teil der weiblichen unter ‘Amities 
feminines’, die familiären (Mutter, Kusinen) unter dem Sammelkapitel Bio- 
graphie, wichtige literarische (Balzac, Baudelaire, Littré) unter ‘St.-B. et 
ses Contemporains’. Warum sind die für die geistigen Ursprünge St.-B.’s 
wichtigen Jugendschriften, Carnets etc., die z. T. an schwer zugäng- 
lichem Ort publiziert sind, ebenso die Reisetagebücher nicht syste- 
matisch unter dem Kapitel ‘Editions et Rééditions’, statt geteilt unter ‘Bio- 
graphie’ und ‘Voyages’ geordnet? Warum der wichtige Proudhon unter 
‘Etudes et Commentaires sur son Œuvre’? Warum muß man die wichtig- 
sten modernen Biographien unter ‘Amis et Ennemis’ statt unter ‘St.-B. 
devant la critique’, wo sich die älteren befinden, suchen? In diesen und 
anderen Fällen hat man das Gefühl, daß die bibliographische Stoffmenge das 
Ordnungsnetz der Kapitel zu zerreißen droht. — Soweit eine Bibliographie 
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Vollständigkeit beanspruchen kann, hat sie B. erreicht. An französischen 
Arbeiten fehlt nur der in der NRF 1942 erschienene Aufsatz von R. Fernan- 
dez, (dies-Übersehen ist sicher kein Zufall), und einige engl.-amerikanische 
Arbeiten, die die Bibliographie der ZRP_1940—1950 verzeichnet. Ebenso 
einige deutsche Dissertationen (bei H. “Flasche: Deutsche Un. Schr. Nr. 
3963, 3965, 4034, 4166) und H. Deiters: St.-B.’s Gedanken über die Presse, 
Zeitungswiss. 16 (1941) 599—614. — Zum Abschluß dieser Besprechung über 
eine Respekt und Bewunderung verdienende Arbeit sei nicht der Humor 
B.’s vergessen, der noch den abstraktesten Zahlen und Buchtiteln eine 
menschliche Note zu verleihen weiß. In der Schlußnote, wo er mit einer an 
A. France erinnernden Selbstironie über den Bibliothekarsberuf den wäh- 
rend der Korrekturen erfolgten Wechsel einer Signatur der Nationale für 
die Nr. 618 anzeigt, lautet der letzte Satz: Peut-étre d’autres cotes ont-elles 
été modifiées, attestant que rien n’est immuable. Quel sujet de meditation: 
Du danger des voyages pour les livres dans les bibliotheques! — Franz 
Walter Müller.] 

Léonce Celier: Frédéric Ozanam. Préface de Robert d’Harcourt. 
Coll. ‘Apôtres d’aujourd’hui’, P. Lethielleux, Paris 1956, 148 p. [Unter Heran- 
ziehung der Ozanam-Bibliographie von Eugène Galopin (1933) und unveröf- 
fentlichter Briefe aus den Archiven der Société de Saint-Vincent-de-Paul 
entwirft der Vizeprásident der Société ein Portrát des Initiators der Vinzenz- 
Konferenzen, dessen Verdienste um die Neubelebung christlicher Sozial- 
fürsorge und Karitasarbeit um 1840 anlaBlich des aktuellen Kanonisations- 
prozesses mit Sorgfalt nachgewiesen werden. Nicht ohne Kritik an Methode 
und Stil der historischen und literaturkritischen Arbeiten behandelt Vf. ein- 
gehend auch die Beitráge Ozanams zur vergleichenden Literaturgeschichte 
in den Bereichen der Germanistik (Nibelungenlied), Anglistik (Fr. Bacon 
und Th. Becket) und Italianistik (vor allem Dante: Purgatorio, Franziskus 
und Bonaventura), als Teile einer unvollendeten, christlich-apologetisch ge- 
meinten Kulturgeschichte des Mittelalters. Zitate ‘und bibliographische Nach- 
weise geben beachtenswerte Hinweise auf wenig bekannte literarhistorische 
Werke eines ‘Apostels der Nächstenliebe’, der als Lehrer an der Sorbonne 
einer der frühesten Meister der Komparatistik war. — Hermann Karl Wei- 
nert.] 

Frédéric Deloffre: Une préciosité nouvelle: Marivaux et le Mari- 
vaudage. Etude de langue et de style, Paris, Les Belles Lettres, 1955. [M. De- 
loffre entreprend dans cet important ouvrage l’étude du marivaudage sur le 
plan linguistique. Bien que difficile 4 appliquer à un style ‘aussi subtil, aussi 
gracieux’, la méthode scientifique est celle qui s’impose, non seulement du 
point de vue du spécialiste, mais aux yeux mémes du critique. Pour souli- 
gner l’intérét de cette étude, qui doit naturellement s’étendre à l’ensemble 
de l’œuvre de Marivaux — pas seulement aux comédies, qui n’en représen- 
tent qu’un bon tiers — l’auteur remarque que M. a donné à la langue fran- 
çaise bon nombre d’expressions que l’usage a consacrées; que, pour la tech- 
nique du roman, il a été utile à Diderot, à Rétif, à Stendhal lui-même. 
L'auteur suggère enfin judicieusement que M., par l’intermédiaire de Beau- 
marchais et de Musset, a imposé un style de dialogue à tout notre théâtre 
comique. Les difficultés à vaincre pour cette étude provenaient surtout du 
manque de documents sur la jeunesse de M., ses études et ses lectures, ainsi 
que du défaut d’une chronologie sûre de ses œuvres. Il est d’autre part 
intéressant de noter que M. Deloffre se réfère à l'édition des œuvres com- 
plètes Veuve Duchesne (Paris, 1781) et récuse les deux volumes publiés 
dans la collection de la Pléiade: le volume des romans y est trop incomplet 
et il reproduit les fâcheuses corrections de style faites par Duviquet. Une 
première partie de l’ouvrage traite du milieu linguistique, du marivaudage, 
des idées de M. sur la langue et le style. L'auteur, rappelant la déclaration 
de M. dans l’Avertissement des Serments Indiscrets: ‘Il est vrai que 
j'ai táché de saisir le langage des conversations ...’, décrit avec précision 
l’éclosion et le succès d’une nouvelle préciosité dans les salons de 
Mme. de Lambert et de Mme. du Tencin, dans les cafés littéraires — dont 
le fameux Procope, en face du Théâtre Français — dans les Académies, où 
Yon retrouve les mêmes chefs de file: Fontenelle et Houdar de la Motte, 
tenants du ‘bel esprit moderne’, partisans convaincus des Modernes et du 
progrès nécessaire de la langue. L’aspect linguistique de ce mouvement est 


EA = È AR EPS 
al bi 


Französisch — 233 


mis en lumière par l’un de ses adversaires traditionalistes, l’abbé Desfon- 
taines, qui publie en 1726 le Dictionnaire néologique où il relève, 
stigmatise et cherche souvent à ridiculiser les mots et les sens nouveaux, le 
mélange des tons et des styles, les tours et les figures ‘contraires au bon 
goùt’. Le Spectateur Francais de M. (journal des années 1721 à 1724) 
se trouve parmi les ceuvres attaquées. M. en sera d’ailleurs affecté et le 
montrera en supprimant et en corrigeant lors de la réimpression. L’auteur 
dresse, d’après les articles de ce Dictionnaire, un répertoire méthodique des 
faits propres au style ‘néologique’. Cet aspect de la Querelle des An- 
ciens et des Modernes, en pleine période de transition, est d’un grand 
intérét. L’auteur établit une liste des lectures de jeunesse — ou domine le 
genre romanesque — de M.; il s’appuie sur une chronologie nouvelle de ses 
œuvres, indiquée à la fin de l’ouvrage et qui repose sur de très patientes 
recherches, il y suit le développement du marivaudage, étudiant les em- 
prunts linguistiques aux auteurs précédents et l’influence du Nouveau Théá- 
tre Italien de Lelio, dont M. a été l’auteur classique entre 1725 et 1730, ses 
années les plus productives au théátre. Sa conclusion, contraire á celle de 
Larroumet, est que le marivaudage est un style acquis, ‘qui ne procède 
d’aucune imitation á proprement parler, mais apparait comme la pointe 
extréme d’une forme d’esprit propre à une période et a un milieu donnés’. 
Fort intéressantes sont les théories linguistiques de M., telles qu’elles appa- 
raissent dans un article trop peu connu paru en 1719 au Mercure et intitulé 
Pensées sur la clarté du discours ou dans la septieme et la 
huitième feuilles du Spectateur. L’opinion que l'idéal de clarté ne doit 
pas entraver l’extrème finesse de l’analyse, que le naturel consiste à ‘se res- 
sembler fidélement 4 soi-méme’ et qu’a des idées singuliéres correspondent 
des phrases singuliéres, que le néologisme est nécessaire pour suivre le 
développement des idées d’une génération a l’autre — tout cela est nette- 
ment en rupture avec la stylistique précédente. Aprés avoir ainsi fait une 
bonne place a l’histoire littéraire, comme il convenait, l’auteur fournit dans 
les cing parties suivantes de l’ouvrage une analyse descriptive trés com- 
plete de la langue et du style de M. Il réfute les critiques acerbes de d’Alem- 
bert (‘ce singulier jargon a la fois précieux et familier, celui de tous ses 
personnages sans exception’), de Collé, de La Harpe, bref l’opinion générale- 
ment admise au XVIIIème siècle que les acteurs de M. parlent tous comme 
leur auteur. Il souligne la diversité des styles d’après les types de róles 
sérieux — chez M., les amoureux — les personnages conventionnels et paro- 
diques de la Comédie italienne ou francaise, les Arlequins, Gascons, paysans, 
petits-maîtres, valets et suivantes, ont leur langage particulier. Quant au 
dialogue des comédies — qu’on appelle communément le marivaudage — 
l’auteur s’efforce de lever le voile de ce ‘mystère’ en montrant que le mari- 
vaudage naît de la conversation, art supréme du XVIIIème siècle, tenue sur 
ce ‘ton familier noble’ dont parle Marmontel. Une scene de M. n'est pas 
vraiment ‘construite’, mais se déroule suivant une ligne continue dont la 
trame est constituée par les mots eux-mémes. Mais le marivaudage est plus 
encore: il est l’intuition du ròle joué par le langage dans le drame et dans la 
vie, une ‘tentative pour passer d’un langage de conversation à la langue 
que parle l'áme'. L’auteur reléve de méme l’extrème souci de vrai- 
semblance linguistique dans les romans de M. Il analyse aussi l’originalité 
de son esprit et, l’opposant à l’enjouement factice, aux traits recherchés 
d’un Fontenelle, montre que la saveur de cet esprit provient de ce qu’il 
jaillit souvent d’une source provinciale et populaire. Dans les images de M., 
l’auteur distingue du fonds métaphorique courant les images originales. Au 
vocabulaire, aux mots dans la phrase et dans la pensée, au matériel gram- 
matical, à la phrase de M. sont consacrées des études détaillées. Une liste 
des mots et expressions de M. sortis de l’usage permet d’apprécier l’‘archa- 
isme’ de sa langue par rapport à la nótre. Retenons de ces études nom- 
breuses et toujours instructives quelques points saillants: la recherche, chez 
M., n’est pas dans les mots eux-mémes, elle est dans leur combinaison, d’où 
les critiques sur la ‘bizarrerie de son néologisme’ et Ja réputation d’affecta- 
tion qu’on lui a faite dans son siécle. Parmi les traits distinctifs de sa langue, 
l’auteur relève ce qu'il nomme le ‘style substantif’, avec un déclin parallele 
du verbe, et son goút pour les tours abstraits. Son dédain des régles acadé- 
miques, son attachement a la langue qu’il parle et entend parler font de lui 
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un témoin de Vhistoire du francais à une époque trop négligée, celle de la 
fin du régne de Louis XIV et de la Régence. Quant a la phrase de M., Pauteur 
montre que ses qualités ont échappé aux contemporains, enclins a y voir un 
‘babil’, un verbiage. Les hommes du XVIIIème siècle étaient préoccupés de 
questions de tons, de vocabulaire et d’images, ils ne s’intéressaient pas a la 
-phrase. Aujourd’hui, deux cents ans de succès grandissants en ont révélé les 
qualités dramatiques et musicales. La phrase de M. est la phrase très souple 
de l’analyse psychologique, à peu près perdue depuis Montaigne et qui se 
transmettra à Benjamin Constant, aux Goncourt, à Proust. L'auteur examine 
de près la rhétorique subtile, plus lyrique qu’oratoire, de M., ses rythmes, 
son ordre des mots, ses liaisons. Pour conclure, M. Deloffre rassemble les 
traits qui caractérisent le marivaudage: badinage grave au fond, alliance 
d’une forme de sensibilité et d’une forme d’esprit — art de la conversation 
tel qu’il n’en a peut-étre jamais existé — forme d’investigation psycholo- 
gique et morale, pour laquelle M. a imaginé une phrase qui offre une infinité 
de ressources au roman d’analyse. Cette étude très complète, attendue de- 
puis que Mme. M. J. Durry eut en 1938 donné le point de départ à de nou- 
velles recherches en publiant ses articles intitulés Quelques nouveau- 
tés sur Marivaux, ne décoit pas le lecteur. La chronologie nouvelle qui 
la termine lui donne son fondement et ce n’est pas un des moindres mérites 
de l’auteur que d’avoir découvert, au cours des recherches qu'elle lui a im- 
posées, la suite de l’essai de M. Reflexions sur l’Esprit humain à 
l’occasion de Corneille et de Racine et surtout les treize derniers 
livres du Télémaque travesti, dont on n’avait jamais soupconné 
l’existence ... — Jacques Lacant.] 

Jacques Duchaussoy: Le Bestiaire Divin ou la Symbolique des 
Animaux. La Colombe, Paris 1958, 213 S. [Geleitet von dem Grundsatz: ‘la 
première précaution à prendre est de ne jamais interpréter litteralement 
aucun de ces textes archaiques’ (S.11) rückt der Vf. den symbolischen 
Figuren des Tierkreises von den ältesten Mythen bis zu den Gasthaus- 
schildern vom ‘Goldenen Adler’ so erfolgreich zu Leibe, daß er sich am 
Ende seiner ‘promenade dans un jardin zoologique enchanté et mystérieux’ 
(S. 212) selbst über die ‘befremdende Identität’ der von ihm enträtselten 
Bedeutungen verwundern muß und nicht länger ansteht, seiner Überzeugung 
von einer ‘gemeinsamen Quelle’ (S. 212), nämlich einer langue esotérique 
anterieure a la confusion des langues’ (S. 11) Ausdruck zu geben. Die Naivi- 
tät dieser petitio principii macht es einem schwer, den Vf. in seinem philo- 
sophisch verbrämten Glauben an eine allen kultischen Religionen gemein- 
same Uroffenbarung durch sachliche Einwände gegen solche scheinbaren 
Identitäten zu stören. Für den Literarhistoriker, der sich von seinem Titel 
die oft entbehrte Auskunft über die Geschichte des esoterischen Symbolis- 
mus der Tierfiguren verspricht, ist diese willkürlich auswählende, undoku- 
mentierte und leichtfertig kompilierte Darstellung ohne Wert, da auch die 
Belege meist nur paraphrasiert und selten nachgewiesen sind. Für die Will- 
kür der Auswahl sprechen schon die folgenden zwei Beispiele. Der Wolf 
erscheint nur in Verbindung mit dem Hund als ‘symbole solaire s’opposant 
au chien lunaire’ (S. 158), während die durch mehrere Kulturkreise reichende 
Tradition des Gegensatzes von Wolf und Fuchs (Hyäne und Schakal) nicht 
einmal erwähnt wird (der ‘caractére apollien du loup’, S. 159, hätte für den 
mittelalterlichen Ysengrimus in der Tat auch die erstaunlichsten Mutationen 
vorausgesetzt). Noch mehr überrascht im Kapitel über den Löwen — ‘ce 
spermatozoide céleste’ (S. 187) — das Fehlen seiner typologischen Deutung 
als figura Christi: was soll uns ein ‘Bestiaire Divin’, der die Tiersymbolik 
bis in die Heraldik hinein verfolgen will und die jahrtausendealte Über- 
lieferung des Physiologus außer acht läßt? In dem mehr als bescheidenen 
Literaturverzeichnis vermißt man besonders die monumentale Untersuchung, 
die H. W. Janson über Apes and Ape Lore in the middle Ages and the Re- 
naissance (London 1952, Studies of the Warburg Institute, Vol. 20) veröffent- 
licht hat; aus ihr hätte der Vf. ersehen können, welchen Aufwand an Samm- 
lerfleiß und welche Verbindung an Methoden es erfordert, auch nur die 
Geschichte einer einzigen symbolischen Tierfigur auszudeuten. —H. R. JauB.] 

Felix Raymond Freudmann: The Memoirs of Madame de la 
Guette, A Study. Genève; Droz 1957. 104 p. [Die Memoiren der Madame de la 
Guette, Escrits par elle-même wurden 1681 im Haag verôffentlicht. Die Frage, 
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ob sie echt sind, vermag Vf. nicht zu entscheiden, um so mehr da ein Manu- 
skript nicht vorhanden ist. Immerhin führt F. aus, daß die historische Dar- 
stellung Unrichtigkeiten aufweist und die angebliche Verfasserin sich Ein- 
flüsse auf die Geschehnisse zuschreibt, die sie nicht gehabt haben kann. Sie 
mag dabei, nach F., guten Glaubens gewesen sein, doch schließt F. nicht 
von vornherein aus, daß sie in der Wiedergabe der letzten Fronde-Ausein- 
andersetzungen, die an sich in ein gewisses Dunkel gehüllt blieben, eine 
besonders günstige Gelegenheit sah, sich eine historische Rolle anzudichten 
und damit einen Ruhmeskranz zu usurpieren oder daß sie in hohem Alter 
mit der Abfassung des Buches dem Sonnenkönig ein Kompliment machen 
wollte, in der Hoffnung, aus ihrer Verbannung in Holland erlöst zu werden 
und in ihre französische Heimat zurückkehren zu dürfen. — Vf. hält es aber 
auch für möglich, daß die spannende und z. T. humorvoll geschriebene Dar- 
stellung einen geschickten Romancier zum Verfasser hat. — So läßt die 
Untersuchung viele Fragen offen, zeigt aber andererseits die wertvolle 
Bereicherung des französischen Geschichtsbildes des 17. Jahrhunderts sowie 
die künstlerische Durcharbeitung der Prosa in jenen Memoiren. — A. Junker.] 

Niklaus Gessner: Die Unzulänglichkeit der Sprache. Eine Unter- 
suchung über Formzerfall und Beziehungslosigkeit bei Samuel" Beckett. 
Zürich, Juris-Verlag, 1957. 123 Seiten. [Das Unbehagen an den begrenzten 
Ausdrucksmitteln der Sprache ist, mindestens seit Bergson, zum Leitmotiv 
des modernen Sprachbewußtseins geworden. Der Ire Samuel Beckett kann 
dabei den Ruhm für sich beanspruchen, radikaler als andere Autoren dieses 
Unbehagen zum Kompositionsprinzip seiner Romane und Theaterstücke 
gemacht zu haben. Auf die Frage, warum er französisch schreibe, antwortete 
er dem Vf. dieser Dissertation: parce qu’en francais c’est plus facile d’écrire 
sans style. Hier zeigt sich, daß das Schreiben in der Fremdsprache für den 
Autor des 20. Jahrhunderts zu einem Mittel der Verfremdung werden 
kann. In der Fremdsprache ist es leichter als in der Muttersprache, die 
Worter zu Vokabeln zu reduzieren und sie damit aus dem Sinnbezug zu 
entlassen. (‘Calme. — Calme. Les Anglais disent câââm.) Zwischen den 
Vokabeln einer Fremdsprache, auch wenn er sie sehr gut beherrscht, erreicht 
Beckett in der Sprache jene verfremdende Unvertrautheit, die inm als Aqui- 
valent der Unbehaustheit des Menschen in der Welt gelten kann. Nicht ohne 
Grund sind es gerade die ‘Auslander’, die vor dem Wagnis alogischer Sprache 
nicht zurückschrecken: Beckett, Ionesco, Adamov, um nur die bekannteren 
zu nennen. Die Phánomene einer solchen Sprache, die an ihrer Ad- 
aquatheit zweifelt, werden von dem Vf. in vielen guten Beobachtungen 
dargelegt, indem er zunáchst den Werken Becketts in genetischer Ordnung 
folgt, dann in eingehenderer Analyse bei dem Stück En attendant Godot 
verweilt, dem der Vf. mit Recht diese bevorzugte Stellung in seiner Unter- 
suchung einräumt. Die Stilmerkmale sind insbesondere: Mißverständnis, 
Monolog, feste Redewendungen, Telegrammstil, Suche nach dem richtigen 
Wort, Worthäufung, Gegenüberstellung von Synonymen, Überbetonung, 
Wortchaos, ausdruckslose Interpunktion. Dem Ergebnis dieser Analyse ist 
lebhaft zuzustimmen: die Sprache in En attendant Godot handelt nicht vom 
Warten, sie ist das Warten selber. Verdienstvoll ist auch, daß der Vf. die 
Reihung heterogener Themen im Gesprächs- und Handlungsablauf in 
Themenlisten verdeutlicht. Hier nehmen m.E. allerdings die negativen 
Charakterisierungen, von denen schon der Titel dieses Buches drei gibt, 
überhand; warum soll als ‘Prinzip- und Formlosigkeit’ charakterisiert 
werden, was ebenso gut mit einer positiven Kategorie als Sonderform 
assoziativer Reihung gekennzeichnet werden kann. Literarische Kunstwerke 
wie die Essays Montaignes und der Tristram Shandy von Laurence Sterne 
haben uns abgewöhnt, die assoziative Reihung a priori als minderwertiges 
Kompositionsprinzip anzusehen. In der Stilanalyse haben formalnegative 
Kategorien nur einen begrenzten Wert und können eigentlich nur als vor- 
läufige Charakterisierungen gelten. Als Einleitung in seine Interpretation 
Becketts stellt der Vf. eine Stilinterpretation Marcel Prousts voran. Beckett 
schätzt Proust sehr und hat 1931 einen Essay über ihn geschrieben, Ich kann 
mich jedoch nur schwer entschließen, mit dem Vf. in Proust einen Vorläufer 
Becketts im Sinne der Unzulänglichkeit der Sprache zu sehen. Das ist wieder- 
um nur möglich auf Grund einer ausschließlich negativen Interpretation des 
Proustschen Stiles, indem der Vf. etwa die Zeitlupentechnik Prousts (der 
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KuB Albertines) als stilistische Zerfallserscheinung ansieht. Der Vf. bezieht 
hier offenbar die Stilphánomene moderner Autoren auf die normative Asthe- 
tik der Normalklassik. Mit welchem Recht? Der Vf. zeigt aber nicht nur auf 
eine Linie des zunehmenden Sprachverfalls von Proust bis Beckett, sondern 
er will auch den Weg weisen, der aus der Misere herausführt. Und so ver- 
fallt er in einem abschlieBenden Kapitel ausgerechnet auf Saint-Exupéry 
(der mit Lao-Tse verglichen wird!) und ausgerechnet auf die Citadelle als 
‘positives und trostreiches’ Gegenbild. Auf diesen Trost mag wohl mancher 
verzichten. — Harald Weinrich.] 


Michel Gorkine: Julien Green, Essai. Paris, Nouvelles Editions 
Debresse, 1956. 218 S. [Das Buch will weder Biographie noch erschópfende 
Studie sein, sondern lediglich une invitation au voyage (p. 7). — Im ersten 
Teil: Deduction greenscher Charaktere aus den Empfindungen und Erleb- 
nissen des Autors als Kind. — Im zweiten: Charakterisierung des monde 
greenien, wobei wie im ersten Teil Biographisches und Literarisches innig 
vermengt werden. Das Kapitel Expression beschrankt sich auf Allgemein- 
heiten, denn: Les membres (de la phrase) ne gagnent pas à se laisser dis- 


joindre, car... la phrase est élan, ordre, harmonie . . . (p. 160). — Im dritten 
Teil: Climat de l’œuvre, existenzielle Probleme Greens und seine — nicht 
fixierbare — Position in der franzósischen Literatur. — Die mit vielen epi- 


deiktischen Rufzeichen durchsetzte Untersuchung endet mit dem Ergebnis, 
daf die zwei Pole des greenschen Werkes seien: Conscience du néant de 
notre monde terrestre und soif d’absolu. — H. J. Grábener.] 


Maurice Grevisse: Le bon usage. Grammaire française avec des 
remarques sur la langue francaise d’aujourd’hui. Septiéme édition revue. 
J. Duculot, Gembloux (Belgien) 1959. 1156 S. [Das Werk von M. Grevisse 
gilt heute als die fúhrende Grammatik des heutigen Franzósisch, und es 
ist unnótig, die Bedeutung dieses Buches noch zu unterstreichen. Die letzte 
Auflage hatte 1022 Seiten umfaBt. Wenn die jetzt vorliegende Ausgabe 
134 Seiten mehr enthält, so ist das ein Zeichen dafür, daß der Verfasser un- 
ermüdlich weiter die Feinheiten des heutigen guten Sprachgebrauchs durch- 
forscht. Er arbeitet wirklich im Geiste von Vaugelas, was der Verfasser in 
geistreicher Weise dadurch zum Ausdruck kommen läßt, daß in seinem 
neuen Untertitel die Formulierung remarques sur la langue francaise er- 
scheint. (Der alte Untertitel hieß nur ‘Cours de grammaire francaise et de 
langage francais’.) Eine Fülle von neuen Einzelheiten und neuen Beispielen 
aus dem unerschöpflichen Zettelkasten des Verfassers ist wieder hinzu- 
gekommen‘. Es gibt praktisch keine Frage des heutigen Sprachgebrauchs, 
auf die M. Grevisse nicht Auskunft gibt. Es sei uns gestattet, zu $ 473, Hist. 
einige weitere Belege aus Andre Gide beizufügen, der die etwas archaisie- 
rende Nichtwiederholung des Pronomens sehr liebte: Malgre ce rhume 
abrutissant, je ne me sens pas beaucoup vieillir, et méme me suis rarement 
senti l’esprit plus dispos (Journal 1889, p. 875, Bibl. de la Pléiade); Nous vou- 
lions agir à coup stir, et avons préféré d’attendre (Journal 1939, p. 244, Bibl. 
de la Pléiade); J’en contemplais avec stupeur la fuite, mais n’en eusse voulu 
ni augmenter le nombre ni ralentir le cours (La Porte étroite, éd. Arthéme 
Fayard, Paris 1953, p. 142). In § 187 ist neu hinzugekommen, daB auch nach 
ainsi sich die Inversion des Subjekts findet. Nach Le Bidois (Syntaxe du fr. 
mod. Bd. II, $ 872) ist sie sogar ‘fréquente et naturelle’. Da Grevisse kein 
Beispiel zitiert, seien einige aus Marcel Aymé genannt: Ainsi les calculs de 
Valérie (...) finissaient-ils par se trouver justes (En Arriére, Gallimard 
1950, p. 203/4); Ainsi les littérateurs ont-ils pris (...) beaucoup plus d'im- 
portance que leurs productions (Le Confort intellectuel, Flammarion 1949, 
p. 1388/9); Ainsi ai-je vu fondre en trois générations ce capital de continence 
(La Jument verte, Gallimard 1932, p. 24.) — H.-W. Klein.] 


Gérard Hupin: Charles Maurras. Préface de Gustave Thibon. Edi- 
tions Universitaires, Paris-Bruxelles 1956, 92 p. [Als ehemaliger belgischer 
‘camelot du roi’ bemüht sich der unbekümmert deutschfeindlich eingestellte 
Vf. mit Hilfe der belgischen Abteilung des Verlages EU um eine Apologie 
des ‘unverganglichen’ nationalen und ‘katholischen’ Erbes der Action Fran- 
caise und ihres Führers, der trotz seiner Verurteilung durch die IV. Repu- 
blik kein Kollaborationist (wenn auch kein Gaullist) gewesen sei. Bisher 
unveröffentlichte Dokumente vermitteln aufschlußreiche Einblicke in das 
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Frankreich der Resistance wie der Epuration. Kulturhistorisch bemerkens- 
wert ist die These, die politischen Konzeptionen Maurras’ seien unmittelbar 
abzuleiten aus seinen primär literarischen Idealen klassizistischen Form- 


| und Schönheitskultes. — Hermann Karl Weinert.] 


Donald Inskip: Jean Giraudoux. The making of a dramatist. London, 
Oxford University Press, 1958. 194 S. [Es ist nur ein scheinbares Paradox, 
daß ein Engländer und nicht ein Franzose die bisher beste Darstellung des 
dramatischen Werkes Giraudoux’ vorlegt. D. Inskip, Professor für franzó- 
sische Sprache und Literatur in Kapstadt, bringt zwei wichtige Voraus- 
setzungen für solche Leistung mit: den nötigen Abstand, räumlich und 
geistig, von dem Pariser Theater- und Literaturbetrieb, der Wesentliches 
und Unwesentliches zu unterscheiden ermöglicht, die Liebe zum Theater, 
die ihn aus Passion ‘Director of Drama and Controller of the University 
Little Theater’ werden ließ und ihm so praktische Kenntnisse der Bühne 
vermittelte, wie sie den meisten bisherigen Interpreten Giraudoux’ fehl- 
ten. — Angeborener Realitätssinn des Angelsachsen hindert ihn, Sich in 
abstruse Spekulationen über mögliche esoterische Deutungen G.’s zu ver- 
lieren, wie es die fast gleichzeitig erschienene Arbeit von Albérés leider tut; 
als Theaterfachmann deutet er G.’s Werk von der sichersten Basis aus, von 
der es ohne Verzerrungen gedeutet werden kann: aus dem Theater und 
seiner ihm eigenen Gesetzlichkeit selbst. — Hierin ähnelt seine Methode 
auffallend derjenigen von Ren& Bray’s Molierebuch und Lancaster’s Ge- 
schichte des französischen Dramas. An den Stücken G.’s interessiert ihn 
wenig, wie sie in den Stil der Epoche und die übrige dramatische Literatur 
einzuordnen sind, und die geistesgeschichtlichen Quellen werden nur soweit 
berücksichtigt, wie sie für das Verständnis der Struktur des aktuellen 
Werkes notwendig sind. Die Darstellung konzentriert sich auf die Analyse 
des Plot, seine Verwandlungen unter den Erfordernissen der Regie, die Be- 
setzung der Rollen, Inszenierung, Bühnenbilder, Aufführungszahlen, Reak- 
tion der Theaterkritiker und des Publikums. — Nachdem auf knappen 40 
Seiten die Biographie des Dichters und die Leistung des Romanciers ab- 
gehandelt wird, ohne daß man ein wesentliches Detail vermißte, vermittelt 
Inskip auf den restlichen rund 130 Textseiten in aufeinanderfolgenden, in 
sich abgeschlossenen Analysen der Meisterwerke, zwischen denen er mit 
sicherem Gefühl für Qualitätsunterschiede die weniger bedeutenden Ein- 
akter skizziert, ein so dichtes und lebendiges Bild der dramatischen Entwick- 
lung G.’s, wie es bisher keinem der zahlreichen Interpreten gelungen ist. — 
Diese Geschichte des Dramatikers G. ist gleichzeitig die Geschichte seines 
Freundes und Regisseurs Jouvet und seiner Truppe, und man spürt, daß 
Inskip von der menschlichen Wärme im Verhältnis beider Männer. nicht 
weniger fasziniert ist als von der in der Theatergeschichte einmaligen Kon- 
stellation einer idealen Zusammenarbeit zwischen Autor und Regisseur. — 
Inskip fügt dem von der bisherigen Giraudoux-Forschung gesammelten bio- 
graphischen Material kaum neue Fakten hinzu. Seine Leistung liegt in der 
synthetischen Verarbeitung schwer zugänglicher Aufsätze, Essais und Erleb- 
nisberichte der Freunde und Mitarbeiter, aber noch mehr in der für den 
Angelsachsen charakteristischen Nüchternheit und Kühle, mit der er, trotz 
aller Begeisterung, G.’s dramatische Schwächen notiert und analysiert. Hier 
sind wichtige kritische Elemente für eine künftige objektive Würdigung G.’s 
vorhanden, die man bei der meist aus zu kurzer Distanz geschriebenen bis- 
herigen Literatur vermißt. — Ein vorzügliches Register, einige noch unbe- 
kannte Fotos, sowie eine knappe aber gute Literaturauswahl sind eine 
erfreuliche Beigabe des auch drucktechnisch angenehm ausgestatteten Ban- 
des. — F. W. Müller.] 


Hans Robert Jauss: Zeit und Erinnerung in Marcel Prousts ‘A la 
recherche du temps perdu.’ Ein Beitrag zur Theorie des Romans. Heidelberg, 
Winter, 1955, 206 S. (= Heidelberger Forschungen, H. 3). [Le travail de 
M. Jauss est digne d’interét a plus d’un égard. Il temoigne, en effet, tant 
d'une information extrémement sérieuse que d'un souci évident de saisir 
les problèmes à la profondeur exacte où ils se posent. A la différence de la 
critique proustienne francaise qui se complaît en général dans les lieux 
communs et le dilettantisme, cet ouvrage s'impose par son sérieux et son 
originalité. Il constitue un ensemble de réflexions désormais indispensable 
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A qui veut approfondir le sens de l’entreprise littéraire de Proust. — Toute- 
fois l’orientation générale de cette étude laisse une certaine impression de : 
malaise, car, en envisageant l’œuvre de Proust dans une perspective stricte- 
ment esthétique, elle laisse délibérément de côté certains aspects qui eussent 
été susceptibles non seulement de faire mieux connaitre (on ne saurait re- 
procher à un travail qui se veut détaillé d’être incomplet) mais encore de 
faire mieux comprendre le probléme que Proust s’est posé et la solution 
qu’il lui a donnée. Or M. Jauss a, semble-t-il, entrepris la gageure de re- 
monter aux principes méme de l’art de Proust en négligeant ses aspects 
proprement intellectuels. Quelle idée se faisait Proust de la ‘forme du 
temps’? La structure de la Recherche ne s’explique-t-elle pas, au moins 
en partie, par une théorie du temps? Comment comprendre le temps comme 
‘quatrième dimension de l’espace’ (p. 70) et la référence à Einstein (p. 87) 
sans faire intervenir la théorie de la relativité, c’est-à-dire sans adjoindre 
à l’analyse stylistique une analyse philosophique et historique? La com- 
plexité même de l’œuvre de Proust invite à la pluralité des méthodes. — 
Il semble d’autre part que certaines interprétations de détail soient difficile- 
ment admissibles: Est-il exact de voir a l’origine de l'amour de Swann pour 
Odette (p.167) l’impression de ‘déjà vu’? Proust semble dicter une réponse 
négative: ‘Mais à l’âge un peu désabusé dont approchait Swann et où Von 
sait se contenter d’étre amoureux pour le plaisir de l'étre sans trop exiger 
de réciprocité, ce rapprochement des cceurs, s’il n’est plus comme dans la 
première jeunesse le but vers lequel tend nécessairement l’amour, lui reste 
uni en revanche par une association d’idées si forte qu’il peut en devenir la 
cause s’il se présente avant lui. Autrefois on rêvait de posséder le cœur de 
la femme dont on était amoureux; plus tard, sentir qu’on possède le cœur 
d’une femme peut suffire à vous en rendre amoureux.’ (Pléiade, t. I, p. 196). 
N’est-ce pas dire, en généralisant, que la cause (le mot est de Proust) de 
amour de Swann pour Odette est l’impression qu’elle lui donne de l’aimer? 
Si cela est vrai, comment prétendre qu’Odette soit ‘kontingenter Anlaß 
einer. von ihr unabhangigen Kristallisation’? (p. 170) — Quelques 
divergences d’opinion qu’on se trouve tenu d’exprimer à l’égard des inter- 
prétations de M. Jauss, on n’en met pas pour autant en doute la valeur 
scientifique de ce travail qui constitue, à tout le moins, une excellente base 
de discussion. On n’en regrette que davantage d’être dans l’obligation de 
faire grief à l’auteur d’avoir dit ses idées dans un langage souvent obscur, 
fourmillant de termes techniques et de raccourcis abscons et inutilement 
bariolé de mots français. C’est dommage. Ecrit en un style plus clair, le 
livre de M. Jauss eût sans doute mérité d’être traduit en francais. — Ber- 
nard Gicquel.] 


Saint Jean de Brébeuf: Les relations de ce qui s’est passé au pays 
des Hurons (1635—1648), publ. par Th. Bestermann. Droz, Genf 1957 
(Textes littéraires français 72). [Die Berichte und Briefe aus dem Lande der 
Huronen, die Saint Jean de Brébeuf (1593—1649) über Anfangserfolge, Mär- 

> tyrertum und Scheitern der Jesuitenmission verfaßte, hat Th. Bestermann 
hier in einer vervollstándigten (die Briefe Nr. III und X waren noch nicht 
ediert) Studienausgabe allgemein zugánglich gemacht und mit einer aus- 
führlichen Einleitung versehen, die den Leser über alle historischen Voraus- 
setzungen ins Bild setzt. Daß er diese Einleitung mit einer den Quellen 
nacherzählten Version vom Märtyrertod des Paters schlieBt und seinen ‘parti 
pris’ nicht verbirgt (Ceux-la qui réprouvent les missions en général et les 
missions jésuites en particulier, doivent renoncer ici à la critique et con- 
venir qu’il y a là un exemple sans pareil de dévouement et d'endurance 
humains, p. XXIV), wird man ihm gewiß nicht zum Vorwurf machen (cf. p. 
227). Man bedauert vielmehr, daf sich der Hrsg. weder iber den histo- 
rischen Quellenwert dieser Relationen (d.h. über das Politikum der Jesuiten- 
mission in Kanada), noch tiber ihre Bedeutung als vólkerkundliche Quelle 
(der Autor ist ein ausgezeichneter Beobachter der Sitten und religiósen 
Bräuche seiner indianischen Stämme) geäußert und die den Literarhistoriker 
vornehmlich interessierenden Fragen nicht angeschnitten hat. Die Aus- 
wertung des Textes in seiner eigentümlichen Mischung von abenteuerlicher 
Reisebeschreibung und providentieller Geschichte der Ausbreitung christ- 
lichen Glaubens steht darum noch offen. Sie verspricht ein lohnendes Ka- 
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pitel in einer Vorgeschichte der aufklärerischen Reiseliteratur zu werden, 
zumal in Vergleichen wie: Quant à ce qui concerne les mœurs, les Hurons 
sont lascifs (!), quoy qu’en deux chefs moins que plusieurs Chrestiens, qui 
rougiront vn ¡our deuant eux (p. 28) schon die Umwendung der Sittenschil- 
derung in die geschichtsmächtige Utopie des ‘état de nature’ angelegt ist. — 
Hans Robert Jauß.] | 

René Journet et Guy Robert: Des Feuilles d’Automne aux 
Rayons et les Ombres — Etude des manuscrits. Les Belles Lettres, Paris 1957 
(Annales littéraires de l’Université de Besancon, vol. 19). [Die Verfasser, 
die 1956 als Bd.15 ders. Reihe das Manuskript der Contemplations ver- 
öffentlichten, haben nun auch die Manuskripte der von 1831 bis 1840 ver- 
öffentlichten lyrischen Werke Victor Hugos (Les Feuilles d'Automne, Les 
Chants du Crépuscule, Les Voix intérieures, Les Rayons et les Ombres) der 
Kritik zuganglich gemacht. Der Untertitel: Etude des manuscrits ist insofern 
etwas irrefuhrend, als auch dieser Band in erster Linie (S. 9—262) das voll- 
ständige Verzeichnis aller Textvarianten enthält, die eigentliche Auswer- 
tung hingegen auf einen Anhang von nur sieben Seiten (263—269) beschrankt 
ist. Der Perfektionismus des alle ‘états successifs’ der Textgestalt verzeich- 
nenden Systems der Wiedergabe, welche Schriftart, Zeitpunkt, Weise des 
Eintrags u. a. m. mit letzter Akribie berücksichtigt, für den Leser aber erst 
sinnvoll wird, wenn er sich selbst an den Vergleich mit dem leider nicht 
mit abgedruckten definitiven Text macht, steht so in einem Mißverhältnis 
zu der offenbar erstrebten neuen Einsicht in eine Phase von Hugos Schaffen. 
Das enttauschende Ergebnis des Anhangs: ‘Les quatre ms. étudiés n’ouvrent 
qu’une vue assez restreinte sur le travail créateur de Hugo. Ils ne con- 
tiennent en effet que des mises au net, le plus souvent trés proches du texte 
définitif (S. 263), ist indes nicht nur darauf zurückzuführen, daß das unter- 
suchte Material eine relativ kleinere Zeitspanne umfaBt als das der Con- 
templations (S. 4). Die Anwendung modernerer Methoden der Stilistik, die 
eine Subsumierung der häufig erscheinenden Eigentümlichkeiten unter die 
qualitative Ganzheit der Einzelgedichte und später der Zyklen erfordern, 
hätte auch hier zu anderen Ergebnissen führen können. Aber auch schon die 
summarischen Befunde nach dem Häufiskeitsgrad der Korrekturen ermög- 
lichen weitergehende Folgerungen, an die die Verfasser noch nicht gedacht 
haben. Wenn Victor Hugo oft gleich zwei oder drei Ausdrücke für eine 
Sache nebeneinander notiert und sich auch noch auf dem Ms. nicht für einen 
entscheiden kann (S. 263), wenn er nicht selten vor dem verbesserten, stär- 
keren Ausdruck oder Bild wieder zurückschreckt (S. 266), wenn.er ganze 
Verse und Fragmente später in andere Gedichte verpflanzt (S. 267), anderer- 
seits aber die ‘Idee’ eines Gedichtes niemals auffallend verändert (S. 264), 
ergibt sich daraus nicht nur ein wichtiger Aufschluß über das Verhältnis von 
konstantem gedanklichem Gehalt und vertauschbarem Ausdruck in seiner 
poetischen Praxis, sondern auch ein Korrektiv für die Deutung seines 
lyrischen Stils, die fehlgehen muß,"wenn sie nach dem Richtmaß Baude- 
laires und Valerys auch schon für Hugo das Prinzip des einzig angemes- 
senen, notwendigen Ausdrucks voraussetzt. — H. R. Jauß.] 

R.Kron: Le petit Parisien, lectures et conversations francaises sur tous 
les sujets de ia vie pratique. 26e éd., revue et corrigée par Roland Picot en 
coll. avec F. W. Schróter. Freiburg/Br., L. Bielefelds Verlag 1958. 213 S. 
[Der Petit Parisien ist, ebenso wie seine Gegenstücke in anderen europä- 
ischen Sprachen, seit Jahrzehnten als ungewóhnlich zuverlässiger Führer 
durch die moderne Alltagssprache bekannt. Auch die vorliegende neue Auf- 
lage setzt diese gute Tradition fort und ergánzt die frúheren Auflagen durch 
zahlreiche Neologismen, die auch der Ausländer kennen muß. Sehr wertvoll 
sind die zahlreichen Varianten, die, als Erklärungen in Fußnoten bei- 
gegeben, die deutschen Ubersetzungshilfen überflüssig machen. Am Schluß 
des Buches findet sich auf den Seiten 204—209 ein (leider noch zu knappes) 
alphabetisches Register der wichtigsten Wôrter. Das Buch ist jedem drin- 
gend zu empfehlen, der sich mit der heutigen Sprache vertraut machen 
will. — Einzelheiten: Auf S. 7 heißt es: ‘En bon francais, on dit “parler à” 
et “causer avec”, causer étant d'un emploi plus familier que parler .... 
Soll das heiBen, daB man nicht ‘parler avec qn’ sagen kann? Die Formulie- 
rung muß verbessert werden. — Man liest p. 8 mit Erstaunen, daß eine 
Formel wie Comment va votre dame? als normal empfohlen wird. Das ist 
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ungebildeter Conciergenstil und entspricht in seiner Ungebildetheit etwa 
dem deutschen ‘Meine Gattin’. Auch bei Vorstellungen ‘enchanté’ zu sagen, 
wie p. 8 empfohlen wird, ist nicht bester Ton, ebensowenig wie deutsch 
‘sehr angenehm!‘, — Ce n'est pas de mon goût (p. 16) ist seltener als 
ce nest pas à mon goût, das nur in~Klammern hinzugefügt wird. 
Es müßte umgekehrt sein (ebenso-p. 36).» — ‘Leichenhalle’ ist p. 47 : 
richtig mit dépot mortuaire angegeben, aber morgue ist kein Synonym 
dazu (‘Leichenschauhaus’). — Auch malade und patient sind keine engen 
Synonyme. Der Deutsche muß (p. 63) davor gewarnt werden, ‘Patient’ mit 
patient zu übersetzen. — P. 65 wäre zu erwähnen, daß extraire une dent 
besser ist als arracher, daB man heute weniger plomber une dent als obturer 
oder soigner une dent sagt. — Il se porte comme un charme (p. 69) wird mit 
‘comme par l’effet d’un charme’ erklart. Richtig: ‘Comme l’arbre de ce nom 
(du lat. carpinus) ... (M. Rat, Dict. des locutions fr., Larousse 1957), — Hine 
Reihe von Druckfehlern sind zu verbessern: une baptéme (11), des magasins 
des fleurs (12), ... je n'aime marchander (18), St. Raphaël (22), les carrées 
(d’un échiquier, 25), quelques uns (26), le bécasse (36), la ville Paris (48), ma 
tante n’aura plus des dents (65), il est hors danger (69), la salle était comblé 
(statt comble, 18) etc. — H.-W. Klein.] 

Raphael Levy: Chronologie approximative de la littérature fran- 
caise du moyen âge. Max Niemeyer Verlag Tiibingen 1957 (Beihefte zur 
Zeitschrift fùr romanische Philologie, H. 98), 59 S. — Levys Arbeit stellt den 
mutigen Versuch dar, die 1888 von Gaston Paris erstellte Chronologie der 
altfranzôsischen Literatur auf der Grundlage der seitherigen Forschungs- 
ergebnisse zu erneuern und zu ergänzen. Bei der Ungewißheit hinsichtlich 
der Entstehungszeiten und der Verschiedenheit der Meinungen in vielen 
und oft überaus wichtigen Fällen war das Unternehmen von vorneherein 
riskant, und Vf. mußte mit Kritik rechnen. — Leider hat offenbar die sehr 
geringe Anzahl der sicher datierbaren Werke den Vf. veranlaßt, aus diesen 
keine eigene Liste zusammenzustellen, ja sie nicht einmal aus der Fülle der 
nur annähernd zeitlich fixierbaren Werke herauszuheben. Der Leser ver- 
mag daher die wenigen wirklich tragenden Säulen dieses chronologischen 
Gebäudes nicht zu erkennen. In einer ersten, von einem Index gefolgten 
Liste führt Levy die ‘approximativ’, d.h. ‘a cing ans pres au maximum’ 
fixierbaren Werke zusammen, in einer zweiten Liste (‘Datations non fixées’) 
in alphabetischer Reihenfolge rund 200 Titel, die sich einer solchen Fest- 
legung entziehen. — Der Benutzer der ‘Chronologie approximative’ kann 
dem Vf. nur mäßigen Dank dafür zollen, daß die Daten um seiner Bequem- 
lichkeit willen (S. 11) in einer Weise präzisiert werden, die in den meisten 
Fällen durch die Forschungslage nicht gerechtfertigt ist. So gibt Levy für 
den Theben-Roman nach S. Hofer (ZrPh. 62 [1942], p. 91) das Jahr 1156 an. 
Dieses Datum ist indessen keineswegs gesichert, und der jüngste Datierungs= 
versuch — von R. Harris (French Studies XI [1957], pp. 201—212) — gelangte 
gar zu dem Terminus a quo 1180. Hier wie in zahlreichen anderen Fällen 
erweckt Levys Liste den falschen Eindruck, als stünde man auf festem 
Boden. Sucht man die Liste nach den Romanen Chrestiens ab, so fällt auf, 
daß die verschiedenen chronologischen ‘Systeme’ der Chrestien-Forscher 
ineinander vermengt worden sind, ohne daß irgend ein Auswahlprinzip 
erkennbar wäre. Während für den Yvain A. Fourriers Datierung auf 1177 
übernommen wurde (BBSIA II [1950], p. 88), wird für den ‘Karrenritter’, 
den Fourrier mit guten Gründen mit dem Yvain zusammenstellte, das Jahr 
1169 angegeben. Den Perceval weist Levy in das Jahr 1181 unter Berufung 
auf R. Lejeune (Le Moyen Age LX [1954], pp. 51—79), wobei man sich fragt, 
wieso der auf einer hóchst fragwúrdigen Hypothese beruhenden Datierung 
von R. Lejeune der Vorzug vor derjenigen Fourriers gegeben wird (vgl. die 
Auseinandersetzung Lejeune—Fourrier in BBSIA IX [1957], pp. 85—100, u. X 
[1958], pp. 73—85). Wo die Datierung unsicher ist und die begriindeten An- 
sichten der Forscher auseinandergehen, erscheint jede Auswahl willkürlich. 
Da sie jedoch nicht zu vermeiden ist, müßte in allen diesen Fallen u. E. auf 
die anderen Datierungsversuche mitverwiesen werden. — Bedenklich ist die 
Fixierung auf ein Jahr auch bei Werken, fiir deren Entstehung bzw. Fertig- 
stellung nur ein Zeitraum von mehreren Jahren mit einiger Sicherheit aus- 
zumachen ist. Fiir die Queste del Saint Graal gibt Levy das Jahr 1225 an. 
Sein Gewáhrsmann A. Pauphilet nennt indessen a.a. O. (Etudes sur la 
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Q. d. S. G., p. 12) als Entstehungszeit die Jahre von 1214 bis 1227, ‘c’est-a-dire 
aux alentours de 1220’, mit dem Zusatz: ‘Il ne me semble pas possible, actuel- 
lement, de préciser davantage.’ Wieso wáhlt Levy gerade 1225? Die Queste 
wird in der ersten Liste aufgefiihrt, der Perlesvaus dagegen, bei dem die 
Dinge ganz ähnlich liegen, unter ‘Datations non fixées’. Hier heißt es: ‘entre 
1203 et 1212’, obwohl bei den Editoren (W. A. Nitze u. T. Atkinson Jenkins: 
Le Haut Livre du Graal. Perlesvaus. II, p. 89) die Datierung 1191—1212, 
‘presumably soon after 1200’, für die erste Fassung zu finden war. — Jeder, 
der die Forschungslage einigermaßen kennt, weiß, welchen Schwierigkeiten 
eine Arbeit wie die vorliegende ausgesetzt ist. Trotzdem möchte man den 
Wunsch aussprechen, Vf. möge sein verdienstvolles Unternehmen erneut 
aufgreifen, alle ernstzunehmenden Datierungen heranziehen und nennen 
unter weitgehendem Verzicht auf die ja meistens selbst nur auswählenden 
allgemeineren Arbeiten, durch eine andere Darstellungsform die für die 
Datierung und für die Einsicht in die literaturgeschichtlichen Zusammen- 
hänge so wichtige Problematik der relativen Chronologie sichtbar machen 
und auch die Liste der ‘Datations non fixées’ mit Quellenangaben versehen. 
— Wir konnten nur wenige Punkte herausgreifen und verweisen auf die 
srundsätzlichen Ausführungen zur Chronologiefrage bei H. Tiemann in 
Rom. Jahrb. VIII (1957), pp. 110—131. — Erich Köhler.] 

V. del Litto: La Vie intellectuelle de Stendhal. Genèse et Evolution 
de ses idées (1802—1821). Presses Universitaires de France. Paris 1959. 730 S. 
[Seit langem schon hat sich die St.-Kritik zu einer Hochburg der exakten 
Faktenforschung entwickelt. Die enge, oft bis zum unverhüllten Plagiat 
gehende Verquickung von eigenem und fremdem Denken bei St., die eigen- 
tümliche Zusammensetzung seiner umfangreichen autobiographischen Auf- 
zeichnungen — exakte Selbstdarstellung neben Nachlässig-Ungenauem oder 
bewußt Irreführendem — haben seit nunmehr über 60 Jahren ein wahres 
Heer von ‘chercheurs patients’ (Jourda) angelockt und mit einer Fülle großer 
und kleiner Probleme versorgt. Die Auseinandersetzung mit ihnen, getragen 
von der für die St.-Kritik so charakteristischen sympathieerfüllten Hingabe, 
hat inzwischen zu ansehnlichen Resultaten geführt. Maßgeblichen Anteil an 
der Schaffung eines genaueren St.-Bildes und einer weitgehend verläßlichen 
Ausgabe seiner Werke hatten dabei jene Philologen, die sich selbst ‘sten- 
dhaliens’ nennen und von denen die St. verbundensten sich zum ‘St.-Ciub’ 
zusammenfanden — eine interessante Parallelentwicklung in der Philologie 
zur ‘chapelle stendhalienne’ der Beylisten am Ende des vorigen Jahrhun- 
derts. Durch die umfangreiche Untersuchung Del Littos hat sich der Beitrag 
des ‘Stendhal-Clubs’ weiterhin vergrößert. Vf. ist als Herausgeber zahl- 
reicher unveröffentlichter St.-Texte (vgl. insbesondere das von der Académie 
Française preisgekronte ‘En marge des manuscrits de St. Compléments et 
fragments inédits de 1803—1820, Paris 1955), sowie seit 1938 als Herausgeber 
der ‘Bibliographie stendhalienne’ in der St.-Forschung kein Unbekannter 
mehr. Mit seinem Arbeitsfeld in unmittelbarer Nahe der Grenobler Stadt- 
bibliothek, wo sich die wertvollen Sammlungen von St-Manuskripten be- 
finden, kann Vf. heute als einer der besten Kenner des für die Jahre 1802 bis 
1821 erschlossenen Materials gelten. — ‘La Vie intellectuelle de St.’ eröffnet 
der St.-Forschung keine neuen methodischen Wege, sondern folgt den be- 
kannten Bahnen der positivistischen Faktenforschung. Ebensowenig führt' 
es zu wesentlich neuen gedanklichen Erkenntnissen. Es liefert vielmehr 
eine mit bestem Philologenfleiß zusammengetragene Fülle soliden Materials, 
welches geeignet ist, das von ideenreichen Baumeistern schnell und kühn 
aufgeführte Gebäude der St.-Interpretation zu untermauern und in Einzel- 
heiten zu korrigieren. Den Charakter seines Werkes beschreibt Vf. selbst 
vorsichtig als ‘travail d’approche’ (6), durch den die Arbeit zukünftiger 
Biographen vorbereitet werden soll — eine Zielsetzung, die auch von H. 
Martineau her bekannt ist. Der Untersuchung zugrunde liegen hauptsäch- 
lich die in der St.-Ausgabe des DIVAN herausgegebenen selbstdarstelle- 
rischen Schriften, welche Vf. ähnlich wie Martineau in seinem ‘Cceur de St.’ 
(Albin Michel, 1952) nun auch für das geistige Leben Sts. einer systema- 
tischen Auswertung unterzieht. Bereichert wird die Analyse durch die 
Berücksichtigung einer ganzen Reihe bisher unveröffentlichter Texte, die 
Vf. selbst vor wenigen Jahren herausgegeben hat (siehe oben!). Im Ver- 
gleich zu den ähnlichen Untersuchungen Martineaus zeigt sich bei allen 
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inhaltlichen Uberschneidungen eine wesentliche Verschárfung der Methode. 
Der bei den ‘stendhaliens’ háufig anzutreffende, mit dem Gegenstand der 
Forschung deutlich sympathisierende Plauderton sowie die Liebe zum 
Historisch-Anekdotischen fehlt fast vóllig. In den Hánden halten wir das 
vielleicht trockenste aller St.-Bücher. (ES fragt sich z.B., ob es nötig war, 
in den Zitaten aus St. die vielen orthographischen Fehler oder sonstigen 
Unrichtigkeiten mit einem [sic] zu versehen. Die Tatsache, daß St. es in 
seinen Aufzeichnungen mit der Rechtschreibung nicht sehr genau nahm, 
ist hinlänglich bekannt. Ein ständiger Hinweis darauf wirkt auf die Dauer 
pedantisch. Auch Vf. selbst ist nicht immer frei von Irrtümern. So wirft er 
St. vor, die Figur des Falstaff in Heinrich VIII. zu versetzen, läßt sie aber 
selbst in Richard II. auftreten [S. 223 und 131]. Unsicherheiten auch im Ge- 
brauch des Deutschen.) Die Untersuchung präsentiert sich in der Haupt- 
sache als ein nach möglichst großer Vollständigkeit strebender Katalog der 
von St. in dem bezeichneten Zeitraum angestellten Lektüren, wobei Vf. auch 
die bisher weniger beachteten Lektüren zweitrangiger Autoren in detail- 
lierter Form berücksichtigt. Besondere Aufmerksamkeit wird überdies auf 
genaueste Datierungen sowie auf die Ermittlung der von St. benutzten 
Ausgaben verwandt. Die Notwendigkeit zu einer solchen interpretatorisch 
nur äußerst vorsichtig durchdrungenen ‘enquéte minutieuse’ leitet Vf. über- 
raschenderweise aus St. selbst ab. Oberstes Ordnungsprinzip ist ein streng 
chronologisches, so daß z.B. Begegnungen mit Helvetius, Hobbes oder 
Shakespeare, die sich in Sts. Leben über einen längeren Zeitraum hin- 
gestreckt haben, in getrennten Abschnitten dargestellt werden. Ein bei- 
gefügtes Register ermöglicht nachträglich die Zusammenschau. — Die ein- 
zige gedankliche Linie, die etwas weiter ausgreift, ist die Kritik an der 
überkommenen Auffassung, daß in Sts. Leben auf eine Periode der ‘éduca- 
tion par les livres’ nach 1806 eine Zeit der ‘education par les hommes’ ge- 
folgt sei. Vf. weist nach, daß auch während der Begegnung mit der Wirk- 
lichkeit die intensive Auseinandersetzung mit der Bücherwelt für St. nicht 
nachgelassen habe, ja letztere habe sogar weit tiefere Spuren in seinem 
Denken hinterlassen: ‘... sa connaissance des hommes ne s’est guere accrue 
à ces contacts directs’ (688). Es ist allerdings zu bezweifeln, daß die Auf- 
fassung in der vom Vf. angegriffenen krassen Form heute wirklich noch so 
‘courante’ ist, wie Vf. es hinstellt. Colomb, den Vf. in diesem Zusammen- 
hang zitiert, war schlieBlich nur der erste St.-Biograph. — Uberzeugender 
sind die einschránkenden Korrekturen, die an den bisher gángigen Vor- 
stellungen vom deutschen und englischen Einfluß auf St. angebracht werden. 
Sehr niitzlich auch die griindliche Untersuchung der Rolle, die die Edinburgh 
Review in der geistigen Entwicklung Sts. gespielt hat. Die in der Unter- 
suchung angewandte Methode zeigt sich auch als geeignet, gewisse charak- 
teristische Ziige der Intelligenz Sts. sichtbar zu machen: ‘Sa forma mentis 
... a toujours besoin d'un guide... L'étincelle ne jaillit dans son esprit que 
par réaction’ (689). Ich erinnere mich an kein Werk der St.-Literatur, wo die- 
ses Phänomen dem Leser deutlicher vor Augen geführt worden ware als hier 
durch die einfache Zusammenstellung von Fakten zur Genesis von ‘Rome, 
Naples et Florence’ oder der ‘Histoire de la Peinture en Italie’. — Trotzdem 
scheint uns das Buch zum Nachschlagen besser geeignet zu sein als zu einer 
durchgängigen Lektúre. Zu sehr steht in inm das Streben nach Vollstándig- 
keit Uber einem verniinftigen Scheiden zwischen Wichtigem und Unwichti- 
gem. Vf. hat den Vorwurf ‘d’avoir aligné des fiches’ in seiner Einleitung 
vorweggenommen, doch nicht entkraftigt. — Wolf-Günther Klostermann.] 

Guillaume de Lorris: Der Rosenroman, übersetzt und eingeleitet 
von Gustav Ineichen, mit einem Vorwort von Wolfgang Stammler. 
Philologische Studien und Quellen, Erich Schmidt Verlag, Berlin 1956, 86 S. 
[Der Rosenroman ist von modernen Herausgebern in ganz erstaunlicher 
Weise vernachlässigt worden. Eine Ausgabe in Auswahl für Studienzwecke 
ist ein dringendes Desideratum. Um so mehr ist es zu begrüßen, daß jetzt 
wenigstens eine deutsche Übersetzung des ersten Teiles erschienen ist, die 
verhältnismäßig nahe am Text bleibt und so dem des Altfranzösischen Un- 
kundigen eine indirekte Lektüre gestattet. Die Übersetzung ist etwas frei, 
dafür aber elegant und im allgemeinen zuverlässig. Irrtümer sind selten: 
Macrobius (Zeile 7) ist nicht ‘Dichter’, sondern ‘Autor’, wie auch Guillaume 
ihn nennt. Wenn Zeile 18ff. Guillaume von Dingen spricht, die man des 
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Nachts covertement tràumt, tagsiiber aber overtement sieht, so ist die Uber- 


| tragung ‘auf unentwirrbare Weise’ — ‘tatsächlich’ keine interpretierende 


Ubersetzung eines mittelalterlichen Autors. Da és sich um eine Allegorie 
handelt, ware zu übersetzen ‘verhüllt’ (= allegorisch) — ‘klar, deutlich’. Un 
chapel de flors (2161) ist nicht ein ‘Hut aus Blumen’ (sic) sondern ein ‘Kranz 
von Blumen, ein Blumenkranz’ (vgl. heute noch le chapelet ‘Rosenkranz’). 
Vers 1338 f. (Et mainte espice delitable / Que bon mengier fait apres table) 
wird mit ‘und manche feine Kráuter, welche die Speisen schmackhaft machen’ 
nicht richtig úbersetzt. Schon Chaucer hatte die Stelle richtig verstanden: 
And many a spice delitable / To eten whan men rise fro table (Max Kaluza: 
Chaucer Handbuch, Leipzig 1931, p. 32). Der Ubersetzer macht als Schwierig- 
keit geltend, ‘daB das grammatische Geschlecht von allegorisch angedeuteten 
Begriffen im Deutschen háufig nicht mit dem imaginär-natürlichen Ge- 
schlecht der entsprechenden Figur tibereinstimmt’ (p. 23). So úbersetzt er 
Envie mit ‘Neid’, der nun in allegorischer Personifikation als Mann erschei- 
nen muß. Das hatte sich vermeiden lassen, wenn man Envie mit ‘die 
Scheelsucht’ übersetzt hatte. Aber, wie gesagt, Unrichtigkeiten und Unge- 
schicklichkeiten der Ubersetzung sind sehr selten. — Die Einleitung (p. 7 
bis 23) ist eine sehr lesenswerte und kluge Kurzinterpretation der Absichten 
Guillaumes und der Form seines Gedichtes. Besonders gut erkannt ist die 
Tatsache, daß bereits der erste Teil verschiedene Formen der Allegorie ent- 
halt: einmal allegorische personificatio (Ubers. nennt das ‘Formen, die etwa 
mit den Dartsellungen von Tugenden und Lastern verglichen werden kòn- 
nen’), zum anderen ‘Gestalten der Psyche’, wie Jalosie, und schlieBlich 
mythologische Gestalten, die sich zu den echt allegorischen Gestalten ge- 
sellen. Ein beachtenswerter Beitrag zur Geschichte der mittelalterlichen 
Allegorie, die noch geschrieben werden muß. — H.-W. Klein.] 


Henry Leslie Maple: Claude Tillier, Literature and Politics in a 
French Province. Droz-Minard, Genéve 1957. 171 p. [Diese an der Univ. Lon- 
don eingereichte Dissertation bringt eine Biographie sowie einen Uberblick 
über das Werk Tilliers, eine Betrachtung über seine Asthetik und deren 
geschichtlichen Aufriß, über die Tillier-Kritik in Frankreich und vor allem 
auch in Deutschland, wo Tillier eine besondere Vorliebe genoß, eine Würdi- 
gung des Gesamtwerkes Tilliers und eine reichhaltige Biographie. Insgesamt 
stellt die Untersuchung einen wertvollen Beitrag zur Tillier-Forschung dar. 
Ihr Hauptverdienst besteht darin, Gestalt und Werk Tilliers, wie auch die 
Tillier-Kritik aus einer genauen Untersuchung ihrer besonderen Zeit- 
umstände wie auch ihres lokalen Milieus verständlich zu machen. Daneben 
bleiben freilich noch gewisse Fragen für die weitere Tillier-Forschung offen: 
Die in einigen Punkten auffällige geistige Verwandtschaft zwischen Courier 
und Tillier wäre näher zu untersuchen. Der Sprachstil Tilliers, wie vor allem 
der Wandel desselben vom ersten feuilletonistischen Niederschlag bis zur 
Buchfassung (worüber sich bei Ludwig Marx bereits erste Andeutungen 
finden) und schließlich die Lebensphilosophie Tilliers verlangen nach einer 
geschlossenen Darstellung. — A. Junker.] 


Alexandre Maurocordato: L'Ode de Paul Claudel. Essai de phéno- 
ménologie littéraire. Genéve-Lille, Droz-Giard, 1955, 233 S. [Im Avant- 
Propos bezeichnet es der Vf. als sein Ziel, Claudel vor dem Vergessen zu 
bewahren. Wenn der Dichter auf eine solche Hilfe angewiesen ware, ware 
er mit M.s Buch schlecht beraten. Claudel bedarf keines viatique pour tra- 
verser le fleuve de l’oubli et de l'ingratitude, sondern einer exakfen Inter- 
pretation seiner Werke. Die aber bleibt auch nach M.s Publikation noch zu 
schreiben, und zwar nicht in dessen lyrischem Stil, der es dem Leser außer- 
ordentlich (gefühismäßig wie intellektuell) erschwert, richtige Erkenntnisse 
aus dem breiten Wortfluf, in dem sie mitschwimmen, herauszufischen. — Im 
einzelnen: In I, 1 (Métaphysique de l’ode) versucht der Vf., zu einer Defini- 
tion der Ode zu kommen, was ihm mangels philologischer Begriffe nicht 
gelingt, und anschließend 'Claudels Odenform zu charakterisieren, was ihn 
zu der Feststellung führt (p. 9f.): L'Ode claudélienne est un corps grec 
animé par l’âme des Psaumes, au moyen d'une étincelle fournie par Arthur 
Rimbaud (Avec cette réserve que le ‘corps’ doit quelque chose à la Bible et 
l'âme à la Grèce ...). Der Gedanke ist sicher richtig, müßte aber aus den 
Quellen belegt werden. — 1,2 Le Chemin du paradis: Lokalisierung der 
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Werke Claudels (speziell der Oden) in seiner Biographie. Die Darstellung 
meist bekannter Fakten hätte durch Raffung an Interesse gewonnen. Clau- 
dels Beziehung zu Coventry Patmore (p. 15ff.) ist leider nicht näher aus- 
geführt. — 1,3 Le langage du poète: Auf Claudels eigenen Bemerkungen 
aufbauend, teilt der Vf. jeden claudelschen Vers in zwei, gelegentlich auch 
- mehr phonèmes (= mots phonétiques!). Die letzte Silbe des ersten phonéme 
heißt dominante, die letzte Silbe des zweiten phoneme heißt finale. Die Zahl 
der Silben, die der dominante und der finale vorangehen, ist beliebig groß. 
An der Art der semantisch-syntaktischen Auffüllung der dominante und der 
finale ist die Kunst des Dichters erkennbar. Diese Einteilung ist als Aus- 
gangspunkt einer Analyse gut, darf aber nicht zu einer Vernachlässigung 
der ‘unbetonten’ Silben führen. Besonders aufschlußreich wäre eine Unter- 
suchung der Verse, in denen dieses Schema durchbrochen wird. Schließlich 
vermag nur eine detaillierte syntaktisch-rhetorische Untersuchung zu zeigen, 
welche Strukturen Claudels Versen zugrunde liegen. Einiges in dieser Hin- 
sicht tut bereits der Vf. (p. 25ff.). Gut beobachtet ist (p. 26f.) das für Claudel 
so charakteristische Phänomen der segmentation, das zum größeren Bereich 
der claudelschen Periphrasentechnik gehört. Daß dies Phänomen noch einen 
Zusammenhang mit der Umgangssprache hat, scheint mir sein manirierter 
Charakter (der Vf. sagt: quelques pointes de gongorisme et des échos mal- 
larméens, p. 36) zu widerlegen. — Ebenfalls gut sind (pp. 28 ff.) die Beispiele 
fiir Claudels Uberschreiten der grammatischen Normen; es wiirde sich loh- 
nen, diese (dem Dichter erlaubten) Solózismen, d.h. die grammatischen Fi- 
guren, in Claudels Dichtungen zum Gegenstand einer systematischen Unter- 
suchung zu machen. — I, 4 Rosaces et cristaux: Vf. stellt die Herkunft clau- 
delscher Bilder aus den verschiedensten Bereichen der Wirklichkeit fest. 
Ergánzend kann man sagen, daf die Reduzierung der semantischen und 
metaphorischen Tabus in Claudels Dichtungen seine Modernitàt beweist: 
diese Reduzierung gehört zum großen Bereich der Ausweitung des no&nov 
in der Poesie, ein Prozeß, der ebenfalls systematisch untersucht zu werden 
verdient, zumal er auch selbst zum Gegenstand von Dichtungen wurde; 
erinnert sei u.a. an V. Hugo, Réponse a un acte d’accusation, in: Les Con- 
templations, ed. A. Dumas, Paris, Garnier, 1950, pp. 12—18, an P. Eluard, 
Quelques-uns des mots qui, jusqu'ici, m’étaient mysterieusement interdits, 
in: La jarre peut-elle &tre plus belle que l’eau, Paris 1951, pp. 251ff., und 
an desselben Dichters ‘La poésie doit avoir pour but la vérité pratique’, in: 
Poemes politiques, Paris 1948, p. 42. Der Rahmen der traditionellen Normen 
wird gesprengt von le grand souci / De tout dire (Quelques-uns des mots 
..., p. 253). — In einem weiteren Abschnitt erwähnt der Vf. die bildspenden- 
den literarischen Gebiete: die antike Mythologie, die Bibel, Dante (und 
Thomas v. Aquin für Claudels Ontologie). Leider wird nirgendwo die ge- 
naue Quelle für die angeführten Claudelverse zitiert. — Sehr schön sind 
die Bemerkungen über Claudels Verwendung von Wörtern in etymologi- 
schem Sinn (p. 44), die zu den treffenden (bei den späteren Interpretationen 
leider nicht mehr beriicksichtigten) Ausführungen über Claudels Gebrauch 
der Tropen überleiten (zu Claudels Metapherngebrauch s. jetzt B. Menne- 
meier, Der aggressive Claudel, 1957). Besondere Aufmerksamkeit widmet 
der Vf. mit Recht dem bei Claudel so häufigen ausgeführten Vergleich (pp. 
47 ff.). Er spricht zunáchst (p. 47) vom ‘kuhnen’ Vergleich, der um so schóner 
ist, je entfernter urspriinglich seine Glieder voneinander sind, d. h. je ver- 
schiedener die Bildfelder sind, denen sie urspriinglich angehòren (zum Be- 
griff des Bildfeldes s. H. Weinrich, Miinze und Wort, in: Festschrift G. 
Rohlfs, 1958). Vgl. P. Reverdy in der Zeitschrift Nord-Sud, mars 1918, zit. 
von A. Breton, Premier Manifeste du Surréalisme, in: Les Manifestes du 
Surréalisme, Paris 1955, p. 21: Elle [scil. l'image] ne peut naitre d'une com- 
paraison mais du rapprochement de deux réalités plus ou moins éloignées. 
Plus les rapports des deux réalités rapprochées seront lointains et justes, 
plus l’image sera forte — plus elle aura de puissance émotive et de réalité 
poétique. Man vergleiche damit auch die dadaistischen Collagen yon Kurt 
Schwitters. Die Tatsache, daß Claudels Dichtungstechnik ähnliche Prin- 
zipien befolgt, zeigt wiederum seine Modernitat. — AnschlieBend werden der 
sich an unsere intelligence wendende Vergleich (p. 48f.) und der antizipie- 
rende Vergleich (p.49) behandelt. Es ist begrüßenswert, daß der Vf. (pp. 
50 ff.) den Versuch einer Klassifizierung der Vergleichsstrukturen unter- 
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nommen hat: das von ihm Begonnene verdiente, fortgesetzt und ausführ- 
licher, möglichst auch historisch, kommentiert zu "werden. — 1,5 Les vignes 
de Pode: Uber das Verháltnis der Cing grandes odes zu den ubrigen Ge- 
dichten Claudels. — II, 1 Situation des Cinq grandes odes: Wörtliche u. ge- 
dankliche Beziehungen zwischen den Oden u. anderen Werken Claudels, 
| leider nicht in Form eines Apparates, daher unübersichtlich u. schwer kon- 
| sultierbar. Wenn der Vf. meint (p.77): une liste de ces répétitions offri- 
rait tout au plus un intérét statistique, so móchte ich das entschieden be- 
streiten; diese Beziige (imitatio sui) bilden vielmehr eine wichtige Grund- 
lage ftir die Interpretation der Oden und die Erkenntnis der Strukturen 
des claudelschen Dichtens überhaupt. Diese Feststellung lieBe sich natúrlich 
nur in der Praxis der Interpretation erharten. — II,2 Les Muses: Der In- 
terpretationsversuch des Verfassers ist mißglückt, weil M. den Text nicht 
Wort fur Wort und Vers für Vers analysiert und auf seine prázise Bedeu- 
tung befragt, sondern lediglich abschnittweise den Inhalt resümiert und 
gelegentliche kommentierende Bemerkungen nicht begriindet. An Druck- 
fehlern verbessere man u.a. p. 82, Vers 31 lumière in lui-méme. — Falsch 
ist der Satz (p.83 unten): La comparaison des narines à un instrument où 
Von souffle; nicht die Nasenlòcher werden mit einem Blasinstrument ver- 
glichen, sondern der Dichter wird mit einem solchen verglichen: Car le 
poète pareil à un instrument où Von souffle / Entre sa cervelle et ses na- 
rines ... Die wirklichen Schwierigkeiten fiir das Verstándnis, die die Ode 
enthalt, bleiben bei M.s Art der Interpretation bestehen. — II, 3 L’Esprit et 
VEau: Wieder ungenaue Zitate: p.90 lies Et qui de nouveau avez séparé 


de ces eaux humides que je dis, / L’aride, ...; p.91 lies voici que cette 
grande Ode nouvelle vous est présente, ...; p. 93 lies vous n’avez pas 
empêché que je ne sois aussi! — Hinsichtlich der Interpretationsergebnisse 


gelten die zu II, 2 gemachten Bemerkungen. Die biblische Quelle des Titels 
der Ode (< Jo 3,5 nisi quis renatus fuerit ex aqua et Spiritu sancto...) 
wird überhaupt nicht herangezogen. — 11,4 Le Magnificat: Einige Unge- 
nauigkeiten (p.98): das Magnificat findet sich im NT nicht au chapitre de 
la Nativité (= Lk 2), sondern Lk 1. Dort ist auch nicht von einem archange, 
sondern vom angelus Gabriel (Lk 1, 26) die Rede (s. E. Rombach, Die Marien- 
dichtungen von Louis Mercier, Minster 1958, $ 20). Es ist unzutreffend, 
wenn Vf. von den Versen Lk 1, 46—54 schreibt: un cantique que saint Luc 
a reproduit sous le nom de ‘Magnificat’. Magnificat ist bekanntlich nicht der 
Titel, sondern das Incipit dieses Canticum. — Was niitzt es, p.99 den Vers 
A dix heures lorsque le jardin embaume et que tous les oiseaux chantent 
en francais! einfach mit den Worten zu referieren: Dans le jardin, des 
oiseaux chantent en francais, ohne darauf hinzuweisen, daß die Vögel tra- 
ditionellerweise lateinisch singen (siehe z. B. Wilhelm von Aquitanien: 
li aucel / chanton, chascus, en lor lati, zit. nach C. Appel, Prov. Chresto- 
mathie, ‘1930, Nr. 10, 2—3) und Claudel mit seiner Umsetzung sozusagen 
eine ‘Nationalisierung’ des Vogelsangs vornimmt? — Im Zitat p.102 lies 
Iturée statt Iturie; p. 103 lies il ne croit plus en l’Etre, et qui hait VEtre, il 
hait sa propre existence; ferner Brahmes, bonzes, philosophes (in dieser 
Reihenfolge!); ferner Parce que vous avez recueilli Israél (statt Puisque 

..); p.105 muß es heißen où le soleil prend mesure de la terre (nicht la 
mesure). Das Zitat in Anm. 4, p. 105 lautet richtig Venite, exsultemus Domi- 
no und steht nicht im Ps 174 (?), sondern Ps 94, 1 (Vulg.). — II, 5 La Muse qui 
est la Grâce: Folgende Zitate sind zu verbessern: p. 107 lies tu ne me consu- 
meras point (statt pas); ... plus tu m’appelles avec cette presence de feu 
(statt du feu) et plus je retire en bas (statt je me retire); weiter unten qui 
une fois a été compact (statt qui a une fois été compact); p. 108 constructeur 
de chemins de fer (statt chemin); weiter unten lies Comme de haut on a 
plaisir (de haut fehlt bei M.); weiter: l’espace autour de soi (statt moi). 
Selbst wenn man p. 110 den Kursivdruck von gros oncle als Druckfehler an- 
sieht, bleibt doch bestehen, daf es de son coup de sang statt d'un coup de 
sang heißen muß. P. 111 lies c’est le monde tout entier und unten en sorte 
(statt de sorte); p.112: sous tes pieds; weiter unten: Comme un homme au 
fond de Veau qui le repousse; p.113 lies: Tu m’appelles la Muse. — 
Zustimmen wúrde ich M.s Feststellung (p. 113): Cette révélation progres- 
sive de la Muse n’est d’ailleurs qu’un effet de l'art. Le poète savait d'avance 
ce qu'elle représente pour lui, — doch wiirde ich sentait statt savait schrei- 
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ben (s. Archiv, Bd. 195, p. 232). — Das am Ende von p.113 gegebene Zitat 
(lies et ne veut pas statt et qui ne veut pas) stammt nicht aus Sainte Gene- 
vieve, sondern aus Saint Louis. Im Zitat p. 114 lies c’est aujourd’hui même 
(statt mais aujourd’hui méme). — II, 6 La-Maison fermée: P. 116 lies Porte- 
parole, où portes-tu cette parole; La parole créée est cela en qui (statt 
—quoi) toutes choses créées (fehlt bei M.) sont faites à l’homme donnables. 
Bei diesem (p.128 übrigens richtig zitierten Vers) handelt es sich aber 
nicht um eine ‘Konzession’ des Dichters, sondern um eine ganz zentrale 
Aussage Claudels: die Funktion der parole créée wird durch den vorher- 
gehenden Vers (Le Verbe de Dieu est Celui en qui Dieu s’est fait à l’homme 
donnable) in Analogie zur Funktion Christi gestellt. Beide dienen der Ver- 
_ mittlung: wie in Christus Gott dem Menschen vermittelt wird, wird im 
Dichterwort die Schópfung den Menschen vermittelt. Dann wieder ein ent- 
stellender Zitierfehler: lies La miséricorde n’est pas un don mol de la chose 
(statt à la chose). Lies ferner que... / Je perde mémoire (statt la mémoire). 
P.118 verbessere man im ersten eingeriickten Zitat pauvre und malade 
(Singular!), ferner le pain et l’eau (statt ou). P. 121 unten streiche man et 
und lese la lumiere est au dedans; p.122 lese man Ne jugeons point (statt 
pas); p.123, Anm. 8 lies: le doux pain avec moi; ferner: magnificavit (Per- 
fekt!). — Zusammenfassend läßt sich über M.s Einzelinterpretationen (von 
wenigen Ausnahmen abgesehen) nur das wiederholen, was ich bereits oben 
hinsichtlich der ersten Ode gesagt habe: sie sind vorwiegend nichts anderes 
als Textparaphrasen. Die Bedeutung der Einzelverse bleibt offen, so daß 
die vom Vf. versuchten Synthesen nur auf einem sehr vagen Textverständ- 
nis beruhen können. Die unglaublich vielen Fehler in den Zitaten (auf die 
ich im folgenden nicht mehr hinweisen werde) erschüttern ohnehin das 
Vertrauen in die philologische Exaktheit des Interpreten. Wie Claudel selbst 
sich literarische Kritik vorstellte, möge man bei F. Lefèvre, Les Sources 
de Paul Claudel, 1927, p. 143 f. nachlesen (s. Rezensent, Das Frankreichbild 
in P. C.s Personnalité de la France, 1958, $ 10). — 11,7 La Figure inextri- 
cable: Innerhalb des dem Vf. gesteckten Rahmens ist dies Kapitel (Haupt- 
themen und -bilder der Oden) relativ gut gelungen. Freilich müßte es mit 
philologischen Methoden neu aufgearbeitet werden. — III Le Philtre de 
couleur. 1 Le Prisme lyrique: — 2 Coeur blessé, coeur travesti: Enthält Kurz- 
interpretationen des Cantique de Mésa (Partage de Midi, 3. Akt) und des 
Cantique de la Lune (Soulier de Satin II, 14). Namentlich bei der zweiten 
Interpretation nimmt der Vf. den Text lediglich zum Ausgangspunkt seiner 
Betrachtungen, ohne ihn niichtern Vers fiir Vers zu analysieren. Gelegent- 
liche gute Bemerkungen und Einsichten gehen leider in der wort- und ge- 
fiihlsreichen Darstellung unter. — III, 3 Cette heure qui est entre le prin- 
temps et l’été: Einführung in die Cantate à trois voix. Die Cantica werden 
vom Vf. bei der Interpretation nach den Frauen geordnet, die sie singen: 
Laeta (III, 4), Fausta (III, 5), Beata (III, 6). Eine solche Umordnung hat na- 
türlich zur Folge, daß die Funktion der einzelnen Gesänge im Ganzen der 
Cantate unberücksichtigt bleibt. — Gut ist im Abschnitt über den Cantique 
de la Vigne die Identifizierung der ersten Apposition des Weinstocks in 
Vers 7 (La vigne, fille du deluge, et signe mysterieux de notre salut) mit 
Gn 9, 20f. Hinsichtlich der zweiten Apposition würde ich nicht so sehr an 
die Hochzeit von Kana als vielmehr an Jo 15,1 und 5 denken: Ego sum vitis 
vera ... Ego sum vitis. Nicht gesehen hat der Vf., daß Claudels Gleich- 
setzung von Weinstock und Frau ebenfalls biblisch ist: Ps 127,3 Uxor tua 
sicut vitis. Der ganze Cantique ist eine Amplifikation dieses Psalmverses. 
— Auf die folgenden Interpretationen kann hier im einzelnen nicht mehr 
eingegangen werden. — III,8 Après les vendanges:, Zusammenfassende 
Darstellung der Hauptthemen claudelscher Lyrik: la Femme, la Muse, la 
Gräce, Dieu (p. 207). — In der Bibliographie schreibt der Vf. (p. 221): Les 
Muses avaient fait l’objet d'une publication antérieure (scil. a 1910). Ge- 
meint ist die bekannte Ausgabe ‘Ode: Les Muses’, Paris, Bibliotheque de 
L’Oceident, 1905. Eine zweite Edition der Ode Les Muses aus dem Jahre 
1905 scheint aber den Claudel-Bibliographen entgangen zu sein: sie wird 
weder in den Œuvres complètes, Poésie I, 1950, p. 397 f., noch in der Pléiade- 
Ausgabe, 1957, p. 938, noch in den Morceaux choisis, ed. R. Mallet, 1956, 
p. 397, noch bei H. Talvart-J. Place, Bibliographie des auteurs modernes ..., 
III, 1931, p.147f., erwáhnt. Die Edition ist erschienen in der Zeitschrift 
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Vers et Prose, tome II, Juin-Juillet-Aoút 1905, pp. 7—26, und zwar kurz 
nach der Originalausgabe, wie sich aus einer Anmerkung p. 213 ergibt. Wáh- 
rend die Auflage der Originalausgabe nur 150 Exemplare betrug (die An- 
gabe findet sich in Vers et Prose, p. 213, und bei H. Talvart-J. Place, op. cit., 
p. 148), in ihrer Verbreitung also beschránkt war, wurde die Ode mit ihrer 
Publikation in Vers et Prose einem Leserkreis von 455 Abonnenten aus 19 
Lándern zugánglich gemacht (Vers et Prose, p. 212). Zu den Abonnenten ge- 
hórten úbrigens Hofmannsthal, Schnitzler und Stefan Zweig (s. das Ver- 
zeichnis der Abonnenten im Anhang von Vers et Prose). — Wolfgang 
Babilas.] 


Mario Mormile: Eléments de phonétique statique francaise. Edizioni 
‘Ricerche’, Rom 1956. 101 S. 600 Lire. [Nach einer knappen Einführung in 
allgemeine Fragen der Phonetik\(p. 7—23) behandelt das rein nach deskrip- 
tiven Prinzipien aufgebaute Buch im zweiten Teil (p. 26—55) die einzelnen 
Laute. Diese werden beschrieben und in den meisten Fallen den ent- 
sprechenden oder nicht entsprechenden italienischen Lauten gegenùber- 
gestellt. Diese beiden ersten Teile des Buches sind, wie Verfasser ausdriick- 
lich betont, auf praktische Bedürfnisse der Studenten eingestellt: ‘En un 
mot, nous avons recueilli tout ce qui nous semble absoiument indispensable 
a l’étudiant pour une connaissance, sur un fondement scientifique, des 
eléments du système phonique de la langue francaise de nos jours’ (8). Das 


Buch ist also nicht als Nachschlagewerk für Einzelfälle gedacht, was es bei _ 


dem geringen Umfang auch gar nicht sein kann. — Der interessanteste Teil 
ist der dritte (p. 57—79), der eine Reihe von Sonderscheinungen der franzö- 
sischen Phonetik bespricht, z.B. Le groupe de souffle, Doppelkonsonanz, 
Halbkonsonanten, Mouillierung, Assimilation, Vokalharmonisierung (recht 
dürftig!), Liaison (nur das Allernotwendigste), Elision, Silbe. Schließlich 
folgen p. 83—101 eine Reihe von Transkriptionsmustern. — Das Buch ist in 
elegantem Französisch geschrieben (Druckfehler sind selten) und wird sei- 
ner wesentlich pädagogischen Aufgabe voll gerecht. — An Einzelheiten ist 
u.a. folgendes zu korrigieren: Das g von sang wird in sang arteriel (p. 49) 
weder als g noch als k gebunden. Die Liaison des auslautenden g gibt es 

| praktisch nicht mehr (Un long hiver wird ohne Liaison gesprochen); ein 

| Überrest findet sich noch in der erstarrten Formel suer sang et eau [... 
säkeo]. — Die Transkription [SlE] für shilling (p. 54) ist in doppelter Weise 
falsch; richtig: [filin]. — Was Vf. p. 58f. über ‘Le groupe de souffle’ sagt, 
ist prinzipiell richtig, aber er hat unrecht, wenn er behauptet, d’aimables 
enfants stelle ein mot phonétique dar, des enfants aimables aber zwei. 
Auch das zweite Beispiel wird normalerweise in einem Atem gesprochen, 
bildet also selbstverstandlich ebenfalls nur ein mot phonétique. Die Nicht- 
bindung im zweiten Beispiel ist kein Beweis fiir Sprechpause nach enfants, 
wie Vf. p. 72 meint. Die Transkriptionen bei Peyrollaz (Manuel de phoné- 
tique, Paris, Larousse 1954) bringen Hunderte von Gegenbeispielen. — Wie 
kann man für das Franzósische noch von ‘Diphthongen’ sprechen, wie es 
Vf. p. 61 und auch sonst tut? Das Franzósische hat keine Diphthonge, und 
man wird sogar das Wort bei Fouché (Traité de pron, fr., Paris 1956) auf 
528 Seiten vergeblich suchen. Auch in houille etc. handelt es sich keineswegs 
um ‘fallenden Diphthong’ (62), sondern um Vokal + Konsonant [uj]. — Vf. 
sagt zwar ‘... en poésie, on prononce tous les e dit (sic!) muets’ (p. 71), jedoch 
in seinen Transkriptionsmustern verstoBt er stándig gegen diese Regel. 
Aber auch in Prosatexten nimmt er keine Riicksicht auf im Franzósischen 
unmôgliche Konsonantenhäufungen und transkribiert, um nur einige Bei- 
spiele zu nennen, ... chaque ruelle devait ... mit [... rueldve] statt richtig 
mit [... rueldave] oder n’importe quel [néportkel] statt richtig [n£portokel] 
etc. Bei Benutzung der Transkriptionen ist also zur Vorsicht zu raten, zu- 
mal Vf. leider nur jeweils Einzelwórter in der Transkription aneinander- 
reiht, anstatt in geschlossenen mots phonétiques zu transkribieren. — H.-W. 
Klein.] j 


Fritz Paepcke: Wesen, Methode und Technik des Übersetzens. Werk- 
heft zur Vorlesung am Dolmetscher-Institut der Universität Heidelberg. Als 
Manuskript gedruckt 1955. 46 S., DM 2,— [Dieses bescheidene Heft hat einen 
reichen Inhalt. Es ist klar, daß es bei einem Umfang von 46 Seiten nur 
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andeuten kann, und daß der Anfänger die zahlreichen Anregungen nur im 
Rahmen einer Vorlesung oder Ubung voll verstehen wird, zumal Vf. es 
ihm mit seiner gedrungenen und gelegentlich eigenwilligen Ausdrucksweise 
nicht leicht macht. Aber soll man tiberhaupt das Lernen leicht machen? 
Schwierige Sachverhalte werden durch vergróbernde Vereinfachung nur 
- verfälscht. Vf. hat sicherlich Recht, wenn er im Übersetzen mehr als nur 
eine Technik sieht. Sie ist für ihn vielmehr ‘Vorgang einer Verwandlung 
über den Weg der unverfälschten Wiedergabe des Inhalts’. Solchen und 
ähnlichen Wesensbestimmungen der Übersetzung, die p. 7 gegeben werden, 
folgt eine Fülle von Textbelegen, wobei uns vor allem die zahlreichen Bei- 
spiele für Variation der Übersetzung (‘Einheit der Aussage in der Vielheit 
der Darstellungen’) als sehr instruktiv erscheinen. Das Kapitel 8 (Gültig- 
keit und Grenzen eines Wörterbuches) hätte über die einfache Gegenüber- 
stellung von couleur und Farbe bei Sprachbrockhaus, Petit Larousse und 
Bailly hinaus einen erklärenden Text verdient. Die ‘Handreichung über 
einige Sprach- und Sachwörterbücher des Französischen’ (Kap. 9) ist als 
bloße Aufzählung ohne wertendes Urteil nicht sehr ergiebig, denn es steht 
Wertloses und völlig Veraltetes neben Gutem und Neuem. Ähnliches gilt für 
Kapitel 10. Um so ergiebiger sind dann aber wieder die Seiten 32ff., die eine 
Fülle wichtiger praktischer Hinweise über Arbeitstechnik und Ähnliches 
enthalten. Im ganzen eine sehr anregende Broschüre. — H.-W. Klein.] 


Raymond Picard: Corpus. Racinianum — Recueil-inventaire des 
textes et documents du XVIle siècle concernant Jean Racine. Les Belles 
Lettres, Paris 1956, 393 S. (Annales de l’Université de Lyon, 3e Série, Lettres, 
Fase. 28). [Während Mesnard in seiner achtbändigen Racine-Ausgabe der 
Grands Ecrivains de la France (1885—882) für ein Jahr wie 1675 zehn Doku- 
mente zur Biographie des Autors anführen konnte, hat der Vf. für denselben 
Zeitabschnitt deren 28 (zuzüglich 14 Erwähnungen in den Registern der 
Akademie) zusammengebracht: ein stattliches Zeugnis für die Vermehrung 
historischer Detailkenntnis in den letzten 70 Jahren! Damit ist ein Nach- 
schlagewerk entstanden, das jede Spur von Racines Leben und Laufbahn 
chronologisch bis 1710 verzeichnet, gleichviel ob es sich um literarisch be- 
deutsame Quellen oder um bloße Zeugnisse des Alltags (Administration, 
zweckbedingte Korrespondenz) handelt, und so (nicht zuletzt auch durch 
zahlreiche chronologische Berichtigungen, cf. p. XIII) nicht allein dem 
Racine-Forscher manche wertvolle Auskunft zu erteilen vermag. Davon 
seien hier nur die bisher noch nicht veröffentlichten Auszüge aus dem Jour- 
nal manuscrit de Port Royal (B. N. ms. fr. 17779) und die Entdeckung des 
vf. erwähnt, daß in die Register der Comédie Francaise auch die Vorstel- 
lungen am Hofe eingetragen wurden, die H. C. Lancaster bei seiner Aus- 
wertung (John Hopkins Studies, extra-vol. XVII, 1941) seinerzeit übersehen 
hatte (sie standen jeweils auf der linken Seite). Da Mesnard oft zu knapp 
zitiert hatte, konnte der Vf. häufig schon durch ausführlicheres Zitieren 
Neues bringen; nur registriert, aber nicht im Wortlaut aufgenommen, sind 
lediglich die in den einschlägigen Ausgaben (der Vf. hat selbst 1950—52 die 
Edition de la Pleiade besorgt) leicht zugänglichen Zeugnisse, die Racines 
eigener Hand entstammen. Der Bestandsaufnahme ist ein Anhang ‘Racine 
au Minutier Central’, eine vollständige Bibliographie und ein Index Nomi- 
num beigegeben. Die Vielfalt des erschlossenen Materials und seine durch- 
dachte typographische Anordnung machen diese Bestandsaufnahme durch- 
aus zu einem lesenswerten Buch, dessen historische Ausbeute hier nicht im 
einzelnen geschildert zuwerden braucht, da sie der Vf. selbstin eine weitere 
Darstellung eingebracht hat. Sie betrifft fast ausschließlich — wie schon 
sein Titel: La Carriere de Jean Racine (Gallimard, Paris 1956) anzeigt — 
den biographischen Zusammenhang der äußeren Laufbahn des homme de 
lettres, d.h. Racines Weg vom Theaterdichter zum Hofhistoriographen, vom 
Platonübersetzer zum Apologeten von Port Royal, nicht aber ‘la création 
chez Racine’: das Geheimnis der Entstehung seiner Tragödien selbst. Auch 
dieser erschöpfende Recueil mit seiner ‘maniére de biographie brute de 
Racine’ (p. XII) — darin liegt die eigentliche Überraschung des Buches und 
zugleich die pragmatische Bestätigung der berühmten Racine-Deutung Gi- 
raudoux’ — vermochte die tiefe Kluft zwischen Leben und Werk Racines’ 
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nicht auszufúllen. So bleibt dem Betrachter am Ende doch ein gewisses 
Bedauern, daß das hohe Maß der aufgewendeten Akribie und Gelehrsamkeit 
paradoxerweise einem Autor galt, der wie kaum ein anderer den Schema- 
tismus von ‘Erlebnis und Dichtung’ fragwúrdig erscheinen lieB. — H. R. 


i JauB.] 


Michael Riffaterre: Le style des Pléiades de Gobineau. Essai 
d’application d’une méthode stylistique. Genève-Paris, Droz-Minard, 1957, 
239 pp. [Innerhalb des neueren Gobineau-Schrifttums ist den ‘Pléiades’ 
besondere Aufmerksamkeit zuteil geworden. Zwei Neuauflagen, 1946 in 
Monaco und 1953 in Paris, waren dem Roman seit Kriegsende beschieden. 
Die erste der beiden Neuauflagen wurde von Jean Mistler, die zweite 
von Paul Kemp besorgt. Jean Mistler gebührt das Verdienst, seit der 
editio. princeps im Jahre 1874 unter Heranziehung des Manuskripts, das 
in der Gobineau-Sammlung der Straßburger Universitàtsbibliothek auf- 
bewahrt wird, eine erste kritische Ausgabe des Romans vorgelegt zu 
haben. Sie berticksichtigt zwar nicht alle Varianten, ist jedoch wissen- 
schaftlich brauchbar. Diese Ausgabe hat der Studie von R. zugrunde ge- 
legen und ihre Durchführung erst móglich werden lassen. Das Interesse, 
mit dem das Schrifttum die ‘Pléiades’ bedachte, wurde durch die Erkennt- 
nis ausgelôst, daB sich mit diesem Roman im Denken Gobineaus ein Wandel 
vollzogen hat. Gegenüber der Uberzeugung des ‘Essai sur l'inégalité des 
races humaines’, Paris-Hanovre, 1853—55, die westeuropdische Kultur sei 
zu kollektivem Untergang verurteilt, eröffnen die ‘Pléiades’ die Aussicht 
auf ihre Erhaltung in Gestalt weniger, außergewöhnlicher Individuen. 
Inzwischen sind dem Roman zahlreiche ideengeschichtliche Arbeiten ge- 
widmet worden. Gegenstand stilistischer Untersuchungen war er bisher 
nicht. Diese Lücke wird durch das Buch von RR, geschlossen. Es stellt darüber 
hinaus den ersten Beitrag zur Untersuchung des Gobineauschen Stils über- 
haupt dar und hat sich damit einer Aufgabe angenommen, die bisher in der 
Forschung nur ungenügend Berücksichtigung gefunden hat. R. eröffnet 
seine Untersuchung mit einem Vergleich zwischen ursprünglicher und end- 
gültiger Fassung des Romans. Dabei wird das ständige stilistische Be- 
mühen Gobineaus deutlich: mehrfach und mit großer Sorgfalt unterwirft 
er die Form, die er seinen Gedanken ursprünglich gegeben hatte, späterer 
Veränderung. Absicht Gobineaus bei dieser stilistischen Arbeit ist es, seiner 
Aussage zu größerer Intensität zu verhelfen. Das geschieht durch Verkür- 
zung und Verstärkung der ursprünglichen Fassung. So verwandelt sich bei- 
spielsweise l’air d'un homme convaincu et bien résolu in Pair d'un homme 
resolu oder destinée méchante in destinée revéche (S. 45 und 55). Die eigent- 
liche Aufgabe, die sich R. gestellt hat, ist jedoch die Untersuchung der Eigen- 
tümlichkeiten, die den Stil der ‘Pleiades’ kennzeichnen. Auf Grund einer 
reichen Anzahl von Beispielen wird nachgewiesen, daß dieser Stil eine 
enge Verwandtschaft mit dem der langue parlee aufweist. Diese Form 
sieht R. als den idealen Romanstil an. Seine Untersuchung beschränkt 
sich jedoch nicht nur darauf, Gobineau bei der sprachlichen Gestaltung 
seines Romans zu beobächten und ihr Ergebnis zu charakterisieren; sie 
verfolgt darüber hinaus, wie aus dem Untertitel hervorgeht, eine metho- 
dologische Absicht. Maßstab der Untersuchungen R.s ist das sprachliche 
Bewußtsein des Durchschnittslesers. Andererseits definiert er den Stil als 
Auswahl unter den durch die Sprache zu Gebote stehenden Ausdrucks- 
mitteln. Stilistische Wirksamkeit wird demnach erreicht durch Ausnutzung 
sprachlicher Möglichkeiten, die für den Durchschnittsleser überraschend, 
jedoch nieht ungewöhnlich sind. R.s Buch ist ein wertvoller Beitrag zur 
Gobineau-Forschung, in dessen allzu häufig polemischen Ton es eine an- 
genehme Note der Sachlichkeit trägt. — Manfred Steinkühler.] 


Marcello Spaziani: Il Teatro minore di Lesage. Studi e ricerche. 
Angelo Signorelli, Roma 1957. 194 Seiten. [So wie die literarische Geschichte 
nicht einfach die Aneinanderreihung von ein paar ‘bahnbrechenden’ Ereig- 
nissen, Denkmälern oder Werken ist, sondern die Summe aller geistigen 
Leistungen, die irgendwie das Bild einer Generation oder einer Epoche 
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ergeben, so ist auch das ‘Gesamtwerk’ eines Autors nicht allein dadurch 
schon ‘klassisch’, daß man seine ‘großen’ Schöpfungen katalogisiert, die 
Weltliteratur geworden sind, sondern dadurch, daß man auch die ‘kleine- 
ren’ Produkte berücksichtigt, die die größeren oft erst im rechten Lichte 
erscheinen lassen und sie ‘erklären’. Vor allem aber können die sog. zweit- 
_rangigen Schriften manchmal für die Zeitgeschichte und den Stil einer 
Generation viel aufschlußreicher sein als die ‘obligaten’ Werke, weil sie 
noch tasten und suchen, weil sie aus der polemischen Auseinandersetzung 
hervorgehen, experimentieren und sich noch behaupten und ihre Daseins- 
berechtigung unter Beweis stellen müssen. Das ‘teatro minore’ von Lesage 
umfaßt für Vf. das ‘spanische’ Theater und das ‘théâtre de la foire’. Wah- 
rend über die Beziehungen des Erzählers Lesage zu seinen spanischen Vor- 
bildern viel geschrieben wurde, blieb hinsichtlich der Theaterproduktion 
noch eine empfindliche Lücke, die mit dieser Arbeit hinreichend ausgefüllt 
wird. Die Analyse der Entlehnungen und Modelle überschätzt jedoch den 
spanischen Beitrag nie, immer wird der genuin französische Charakter 
des Endergebnisses hervorgehoben. ‘L’Espagne de Lesage semble, sinon 
plus belle que nature, au moins plus aimable’ (Morel-Fatio). Der Übergang 
von der comédie d’intrigue zur comédie de mceurs ou de caractére wird 
sehr schón gezeigt. Wir waren úber die wesentlichen und allgemeinen Ten- 
denzen des Theaters im achtzehnten Jahrhundert seit den nahezu klassischen 
Untersuchungen der René Bray und Jacques Schérer unterrichtet; Spazia- 
nis Monographie ist eine wertvolle Ergánzung dazu. Instruktiv ist der anek- 
dotisch-kulturgeschichtliche Charakter des Kapitels über das ‘théâtre 
forain’. Der Ubergang von der formlosen ‘Schau’ und dem imbroglio der 
spanischen Vorlage zum regelmäßigen Schauspiel, das der Vorschrift der 
Einheiten gerecht wird, sie aber elastisch interpretiert, wird anhand von 
Beispielen eindringlich gemacht. Zur Gattungsgeschichte der ‘opéra-comique’, 
die Vf. gern ‘commedia musicale’ nennen möchte (die Verwechslung 
mit der amerikanischen ‘musical comedy’ liegt bedenklich nahe!), ist dieser 
Absatz reich dokumentiert. Wichtig auch die Feststellung, daß Lesage ‘nicht 
so sehr der Schöpfer, als vielmehr der Vorläufer der opéra-comique’ war 
(S. 64), was aber nicht ausschließt, daß das théatre forain ‘ein nicht zu un- 
terschätzendes Moment in der Geschichte des Theaters des achtzehnten 
Jahrhunderts’ gewesen ist. Sehr glücklich schließlich auch die Bekräfti- 
gung, daß die eigentliche Originalität Lesages nicht in seinem spanischen, 
sondern seinem französischen Theater zu suchen ist. Der Anhang enthält 
ein detailliertes und übersichtliches Repertorium der Stücke des théatre 
de la foire, dazu Lesages eigenes Vorwort sowohl zu seinem spanischen, 
als auch zu seinem ‘forensischen’ Theater. Im ganzen eine solide, an den 
Quellen selbst orientierte Arbeit des italienischen Romanisten. Daß Lesage 
ein ‘Klassiker’ ist, wenn er auch im Sinne Faguets kein ‘Mann von 1660’ 
war, beweist wiederum die Tatsache, daß der ‘Turcaret’ in das Programm 
der Matinées Classiques aufgenommen wurde, die Barsacq heute im 
Theätre de l’Atelier veranstaltet. — Werner Eicke.] 


H. Sten: Manuel de phonetique francaise. Kopenhagen (Ejnar Munks- 
gaard) 1956. 131 S. [Dieses Buch ist mehr als eines der inzwischen zahlreich 
gewordenen Handbücher der modernen Phonetik. Es ist deshalb bedeutend, 
weil der Autor, Romanist an der Universität Kopenhagen, zum erstenmal 
die Erkenntnisse der Phonologie systematisch in die Praxis umsetzt. In der 
ausführlichen Bibliographie fehlt P. Fouché mit seinem Traité de pronon- 
ciation francaise (Paris 1956), einem Buch, das gleichzeitig mit dem hier 
vorliegenden erschien. Aber das Werk Stens ist durch Fouché nicht über- 
flüssig geworden. Dort wo Fouché ein Inventar der gesamten heutigen 
Sprache aufstellt, sichtet Sten nach großen Gesichtspunkten und erkennt mit 
Recht, daß erst die Phonologie den Geist in die Phonetik bringt und es 
erlaubt, Wesentliches (Oppositionen) von Unwesentlichem (Varianten eines 
Phonems) zu scheiden. — Das Buch ist folgendermaßen gegliedert: Nach 
einer kurzen Einführung in allgemeine Fragen der Phonetik folgt Kap. I: 
Vokale (11—36), Kap. II: Halbkonsonanten (37—40), Kap. III: Konsonanten 
(41—58), wobei die Liaison, p. 56—69, unter dem Stichwort consonnes laten- 
tes behandelt wird. Besonders aufschlußreich mit ihrer neuartigen Frage- 
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stellung sind Kap. IV (Quantität), V (Wortakzent) und vor allem Kap. VI 
(Satzintonation, 88—100). Ein Kapitel über Phonétique combinatoire (101 bis 
114) und einige Seiten transkribierter Texte schließen das Buch ab. — 
Einer der Hauptvorzüge dieser Phonetik ist der, daß sie nie langweilig ist, 
sondern eine Fülle von interessanten Fragen aufwirft, wobei der Autor 
Probleme als Probleme bestehen läßt, ohne immer gleich eine Patent- 
lösung bieten zu wollen (vgl. z.B. was Vf. über den umstrittenen Begriff 
‘Silbe’ p. 102ff. sagt). — Einzelheiten: Vf. weist mit Recht darauf hin, daß 
die Opposition [e] : [e] zwar besteht, aber nur in den seltensten Fällen 
relevant ist (le de : le dais). Er macht, mit Martinet und anderen, darauf 
aufmerksam (p. 19), daß trouverai : trouverais sich praktisch in der Endung 
nicht mehr unterscheiden. Sie werden oppositionslos beide mit [e] ge- 
sprochen. Hier muß m.E. hinzugefügt werden, daß auch die Oppositionen 
trouvai : trouvais durch das Verschwinden des passé simple aus der ge- 
sprochenen Sprache nicht mehr existiert, und zwar geht die Aussprache- 
tendenz bei je trouvais nach [e]. Warum nun im Futur Tendenz nach [e], 
im Imperfekt nach [e]? Sollte das -r- der Futurform (das einzige phono- 
logisch relevante Zeichen für Futur und Konditional) die Öffnung des fol- 
genden -ai bewirkt haben? — Auf Seite 24 heißt es: ‘o est fermé par suite 
de la disparition de l’s antéconsonantique: rötir.’ Gerade dieses Beispiel ist 
sehr schlecht gewählt, denn rótir wird heute normalerweise mit [o] ge- 
sprochen. Martinon (Comment on prononce le fr., 1913) schrieb schon vor 
über 50 Jahren: ‘On ouvre aussi assez généralement l’o de rótir et de ses 
derives’ (p. 109) (vgl. auch Fouché, Traite, p. 80). — Wir begrüßen es ganz 
besonders, daß Vf. sich bei der Transkription des Nasals -on für [6] ent- 
scheidet: ‘Mais on a eu l’habitude de noter ce son par [5]. Nous ne voyons 
pas la nécessité de cette notation qui n’indique qu’une variante qui est fort 
loin d’étre dominante dans la prononciation francaise. Le signe [6], étant 
“plus neutre”, nous semble mieux indiqué’ (p. 26). — Der Autor hat völlig 
Recht, wenn er p. 32 gegen andere Phonetiker den Begriff ‘Loi des trois 
consonnes’ verteidigt, oder wenn er p. 39ff. (gegen Togeby) den konsonan- 
tischen Charakter der Halbkonsonanten verteidigt. — Bei der Besprechung 
des h aspiré (p. 54—57) betont Vf. m. E. noch nicht klar genug, daß der Un- 
terschied zwischen h muet und h aspiré phonetisch nicht zu fassen ist: 
beide sind stumm, phonetisch nicht existent. Aber die Opposition l’étre : le 
hétre zeigt (p. 56), daB das h aspiré im SprachbewuBtsein vorhanden ist. Es 
handelt sich um ein Phonem Null. Phonologisch ist also der Unter- 
schied zwischen den- beiden h sehr wohl zu fassen. — Kap. IV bestátigt 
unsere Ansicht, daB die Quantitat der Vokale, die in der Entwicklung des 
Franzósischen ja erst sekundär aufgetreten ist (hoste > hôte), heute phono- 
logisch nicht mehr relevant ist. Fouché transkribiert maitre, métre und 
mettre unterschiedslos mit [metr]. — Das Kapitel VI über Satzintonation 
ist eine sehr klare systematische Darstellung der komplizierten franzó- 
sischen Satzmelodie. Diese Darstellung ware allerdings noch in einigen 
Punkten durch M. Peyrollaz (Manuel de phonétique, Larousse 1954, p. 207 
bis 230) zu ergánzen. — In der Transkription eines sehr volkstúmlichen 
Textes von J.-P. Sartre ist p. 119 statt mit [plezi:r] mit [plezi:r] zu um- 
schreiben. In Tu n’as donc pas faim? ist das c von donc stumm! In cela 
peut impressionner les autres wird ein Arbeiter (der hier spricht) das t 
von peut nicht binden. SchlieBlich ist sur le plancher in familiárer Sprache 
nicht mit [syr 1 plafe] sondern mit [sylplafe] zu transkribieren. — H.-W. 
Klein.] 


Henri Weber: La création poétique au XVIe siécle en France de 
Maurice Scève a Agrippa d’Aubigné. Bd. I, Paris, 1956, 557 S. [Wenn die 
Quellenforschung eines Chamard, Vianey, Laumonnier u.a. den Umfang 
der literarischen Abhángigkeit der franzòsischen Lyrik des 16. Jhs. sichtbar 
machte, dann verlegt Vf. den Nachdruck auf die Erfassung ihrer litera- 
rischen Besonderheit. Diese Grundeinstellung zu der die Renaissancedich- 
tung kennzeichnenden Polaritàt zwischen Nachahmung und Originalitàt er- 
weist ihre Fruchtbarkeit in vielen wertvollen VorstòBen der Analyse; aber 
immer wieder von einer traditionellen Betrachtungsweise durchkreuzt, wird 
sie nicht mit einheitlicher Konsequenz durchgefúhrt. In einem breiten 
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geistesgeschichtlichen Vorbau wird ein klares und oft sehr gliicklich formu- 
liertes Bild von den geistigen Strómungen, der sozialen Stellung des Dich- 
ters und den poetischen Theorien der Zeit entworfen, aber dieses Bild bleibt 
wesentlich im Rahmen des Bekannten, wenn auch nur wenige der ein- 
schlagigen Standardwerke genannt werden}. (die FuBnoten betreffen fast 
ausschlieBlich primäre - Textstellen). Der Abschnitt über die dichterische 
~ Sprache der Plejade im letzten der drei Einleitungskapitel beispielsweise 
hält sich ganz an das geläufige Schema der äußeren Eigenheiten: Neologis- 
men, Archaismen, Provinzialismen usw. (vgl. Chamard, Hist. de la Pléiade, 
Bd. IV), während in der späteren Kritik der Plejadedichtung selbst viel 
mehr von ihrer inneren Sprachhaltung zum Vorschein kommt. Auch sonst 
erscheint der Zusammenhang zwischen Einleitung und Hauptteil nicht als 
der engste: S. 160 etwa wird Inhalt und Form in der Behauptung vermengt, 
Ronsards Entwicklung — immerhin die Entwicklung zu einem maßvolleren, 
natürlicheren Stil — sei keineswegs ein Fortschritt in klassischer Richtung, 
weil es der Dichtung des 16. Jhs. ganz um den ‘monde exterieur’ und der des 
17. Jhs. um das ‘drame intérieur’ gehe; S. 393 hingegen sieht Vf. selbst diese 
Entwicklung richtiger als ‘evolution vers un goüt plus classique’. Damit ist 
bereits angedeutet, wieviel tiefer die Kapitel der Analyse in den Kern der 
Dinge eindringen, auch wenn sie in ihrer Abfolge der Geschlossenheit der 
einleitenden Synthese entbehren. Das abgerundetste und tiefschürfendste 
literarische Porträt ersteht in dem auf früheren Untersuchungen des Vf. 
fußenden Kapitel über die Liebesdichtung Maurice Scéves, obgleich diese 
fast durchgehend überbewertet wird: ihre Überlegenheit gegenüber der 
Kunst der Rhétoriqueurs hat nur relative Bedeutung, ihr in wiederholten 
Vergleichen behaupteter Vorrang gegenüber Marot dagegen steht auf 
schwachem Grund. Nichtsdestoweniger werden hier in folgerichtigem Fort- 
schritt von den äußeren zu den inneren Gegebenheiten, von der Gebunden- 
heit an Petrarkismus, Neuplatonismus und Rhetoriqueurhaftigkeit bis zur 
Bildersprache, zur stilistischen, strukturellen und rhythmisch-musikalischen 
Gestaltung alle wesentlichen Aspekte systematisch ausgeleuchtet, während 
die folgenden Kapitel kein derart geschlossenes und eingehendes Studium 
der formalen Seite mehr enthalten. Durch Sammelrubriken wie ‘Liebes- 
dichtung der Plejade’ (Kap. V) oder ‘Kosmische und philosophische Dich- 
tung’ (Kap. VII) wird die inhaltlich-thematische Übersicht in den Vorder- 
grund gerückt. In keine dieser Rubriken einzureihen, aber in ähnlicher 
Weise abgehandelt wird in dem dazwischenliegenden Kapitel (VT) die ele- 
gische und satirische Dichtung Du Bellays. Mit dem Gesamtwerk der einzel- 
nen Autoren wird natürlich auch das einheitliche Bild ihrer dichterischen 
Individualität mehr oder weniger auseinandergerissen; als Kompromiß- 
lösung faßt Vf. ihr geistiges Profil jeweils in dem Umfang zusammen, wie 
es sich unter dem entsprechenden thematischen Gesichtspunkt ergibt. Ähn- 
lich verhält es sich mit den zahlreichen feinen, aber zersplitterten ästhe- 
tischen Beobachtungen. Wenn das dabei Erkannte nicht selten auf eine zeit- 
lose Abstraktion wie das ‘tempérament francais’ zurückgeführt wird, so 
verstellt man damit nur den Zugang zu einer adäquaten Geschichte der 
dichterischen Sehweise in der französischen Literatur. Für die an die 
Provenzalen und an Pucci angeschlossene anaphorische Wiederholungs- 
technik in gewissen Sonetten Du Bellays (S. 422ff.) hätten sich in einem 
weiteren Umkreis auch unmittelbare französische Vorgänger finden lassen 
(vgl. Villons ‘Je cognois tout ... oder Marots Martialnachahmung: “Tu as 
tout seul...’), wodurch das Plejadeproblem des Bruches mit der heimischen 
Tradition zur Diskussion angestanden hätte. — Nichtsdestoweniger ist das 
Werk der bisher eindringlichste und sensibelste Versuch, auf breiter Basis 
die spezifischen poetischen Werte der französischen Lyrik des 16. Jhs. dar- 
zustellen. Trotz des weiten Horizonts bleiben manche namhafte Dichter 
ausgeschlossen oder werden nur am Rande erwähnt: Marot, L. Labé, Mar- 
guerite de Navarre, Jean de Sponde usw. Das ist eine Folge des verein- 
fachenden Gesichtswinkels, unter dem Vf. die französische Dichtung des 
16. Jhs. sieht: als Gegensatz zwischen einer humanistisch-literarischen In- 
spiration einerseits und einer seit etwa 1560 einsetzenden, politisch-religiös 
gerichteten Erlebnisdichtung andererseits. Als Beispiele für die letztere 
bleiben die Discours Ronsards und die Tragiques d’Aubignés dem 2. Band 
des Werkes vorbehalten. — A. Noyer-Weidner.] 
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Critical Bibliography of E! condenado por desconfiado 
(1839—1956) 
by H. Tracy Sturcken (The Pennsylvania State University) 


Introduction 


El condenado por desconfiado has been and no doubt will remain for many 
years a high point of contention among critics of the comedia. The elusive pro- 
blems of its background, position in the 16th-century Jesuit-Dominican dispute 
over the question of Divine Grace and Free Will (called De Auxiliis), authorship, 
versification, meaning, and aesthetic value, have concerned a multitude of scho- 
lars for more than a century. More often than not, the opinions of the drama’s 
critics have proved contradictory. 

All students of the comedia tirsiana are familiar with the details surrounding 
publication of El condenado in Tirso’s enigmatic segunda parte (1635). This parte 
was printed in Madrid a year after the tercera parte had appeared in Tortosa 
(1634). It is believed that the printer of the tercera parte considered Tirso’s 
Cigarrales de Toledo his primera parte; the 1627 parte then was believed to be 
the segunda, making the Tortosa edition the tercera. To complicate matters 
further, Tirso stated in his dedicatoria that only four of the twelve comedias 
were from his pen. The problems presented by these and other aspects of the 
segunda parte have been treated innumerable times by scholars. 

It is difficult to find a critic of Golden Age literature who has not ventured 
an opinion on the nature and content of El condenado at one time or another. 
While most of the early critics adhered to the belief that the play took the 
part of the Jesuits (molinismo, from Luis de Molina) in the dispute De Auxiliis, 
scholars of late have been either criticizing this viewpoint in favor of a Domini- 
can interpretation (tomismo), or taking the stand that El condenado is in reality 
only slightly related to thé quarrel between the religious orders. The important 
figures in the quarrel over the nature and influence of God’s Grace on salvation 
were Luis de Molina, a Jesuit professor at Coimbra, and Domingo Báñez, a 
Dominican theologian who spent some time at Salamanca. The Jesuits strongly 
favored the free-choice interpretation (libre albedrio) in their theoretic 
approach to a definition of the means to salvation. The Dominicans (or tomistas) 
accented the idea of premoción divina or predeterminación física through which 
God ‘really’ oder ‘physically’ (as opposed to ‘morally’) moved a created power 
to act. This latter doctrine was strenuously opposed by spokesmen for the 
Society of Jesus, who claimed that the Dominicans were thereby sustaining 
a form of predestination. In El condenado is heard an echo of this tumultuous 
quarrel that split the Spanish Church into opposing camps in the late 16th 
century. Where does El condenado stand in this controversy? Which side, if 
any, does it favor in its explanation of doctrine? And in view of all this, who 
was its author? These and other questions have provoked a mass of detailed 
research and varying critical opinion. In the bibliography below the adherents 
to the several interpretations are pointed out. 

We have not listed the many editions and translations of El condenado over 
the years since Professor Hesse has capably completed that task in the volume 
of studies entitled Tirso de Molina published by Revista Estudios (Madrid, 1949; 
pp. 798—808). As for the play’s background and the theological disagreement out 
of which it grew, the interested reader should consult the following works, 
which bear directly on the themes of El condenado, before taking up the highly 
technical and concentrated works of Belarmino, Suárez, Zumel, and other 
Spanish theologians: A. Bonet: La filosofia de la libertad en las controversias 
teológicas del siglo XVI y primera mitad del XVII (Barcelona, 1932). J. M. Gal- 
legos Rocafull: Los designios de Dios vistos a través de El condenado y otras 
comedias espafiolas (México, 1945). And articles in the Dictionnaire de Théo- 
logie Catholique (Paris, from 1930). 


Bibliography 


Bertini (ed.): El condenado por desconfiado. Torino, 1938. [Follows Menén- 
dez Pidal in adducing Molinistic interpretation. Bertini attempts to show a 
relationship between Enrico of El condenado and the heroine of Tais la peca- 
dora. In praising the unity of El condenado he finds El burlador an effective 
complement to the former and believes that both are by same author.] 

Bonilla y San Martin, A. (ed.): La villana de Vallecas (Clas. Cast.). 
Madrid, 1916. [In the Advertencia states his opinion that Tirso is co-author of 
El condenado.] 

Bushee, Alice H.: Three Centuries of Tirso de Molina. Philadelphia, 
1939. [Valuable chronology on Tirso’s various partes and their publication.] 

Cañete, M.: Teatro español del siglo XVI. Madrid, 1885. [Describes El con- 
denado as the most notable of all Spain’s religious drama.] 

Carreras Artau: La filosofia de la libertad en ‘La vida es suefio’ de 
Calderón (Estudios eruditos in memoriam de A. Bonilla y San Martín, see pp. 
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160—61). [Agrees with Menéndez Pidal that El condenado inclines toward Jesuit 
side of the controversy De Auxiliis.] 

Castro, A. (ed.): El burlador de Sevilla (Clás. Cast.). Madrid, 1932. [In the 
prologue his opinion of El condenado is indicated in the statement el asunto 
podrá parecer pueril a muchos lectores; Castro believes the editor of the se- 
gunda parte, Francisco Lucas de Avila, súpposedly Tirso's nephew, to be pura 
invención del dramaturgo- para así expresarse más libremente. He also believes 

that theological analogies exist between El burlador and El condenado.] 

Cayetano Rosell: El Padre Maestro Fr. Gabriel Téllez (Almanaque de 
la Ilustración, pp. 19—20). Madrid, 1879. 

Cazenave, J.: Un drame religieux de G. Sand, imité de l'espagnol, in 
Rev. de Litt. Comp. 7 (1927), 53548. [Critique of G. Sand’s Lupo Liverani, based 
on El condenado; praises Lupo for unity lacking in the Spanish original.] 

Cejador y Frauca, J.: El condenado por desconfiado, in Rev. Hisp. 57 
(1923), 127—59. [The most severe criticism of El condenado that has appeared. 
Cejador does not believe that the play was written by one versed in theology: 
el autor amontona disparates sobre disparates en materia de teologia ... Ha 
oido campanas y no sabe dónde.] 

Cotarelo y Mori, E.: Tirso de Molina: Investigaciones bio-bibliográficas. 
Madrid, 1883. [See also his prefaces to Vols. I and IV of NBAE (Comedias de 
Tirso de Molina); compares passages in El condenado with others somewhat 
similar in Tirso, but negative generally toward latter as sole author of the 
drama since several verses were apparently copied from Lope’s El remedio en 
la desdicha; expert analysis of authorship of comedias in Tirso’s segunda parte; 
finds no disparity of doctrine between El condenado and Tirso’s. El mayor 
desengaño.] 

Dieulafoy: Le théatre édifiant. Paris 1907. 

Duran, A.: Examen de ‘El condenado por desconfiado’, in BAE V. [Also 
appeared in Vol. XI of Teatro escogido (ed. Hartzenbusch). Madrid, 1839—42. 
Duran was first to interpret the play as outgrowth of Jesuit-Dominican dispute 
and popularize its problems among scholars; he deserves the credit for first 
bringing the drama to the attention of critics. His analysis stresses the play’s 
importance as an insight into history. He looks upon it as a popular, poetic 
demonstration of the theological quarrel raging between Coimbra and Sala- 
manca. Duran believes the author is Tirso, judging from the character of the 
gracioso and the play’s several bandoleros.] 

Estrada, R.: Pedrisco en una obra de Tirso, in Pub. of Univ. de San Car- 
los (Guatemala) 24 (julio-sept. 1951), 107—19. 

Fernández Guerra, L.: D. Juan Ruiz de Alarcón y Mendoza. Madrid, 
1871. [Proposes Alarcén as author of El condenado through similarity with his 
El Anticristo.] 

Gomez, P.: Un drama teológico: ‘El condenado por desconfiado”, in España 
Evangélica 1 (1920), 261—63. 

Gómez de Baquero, E.: El teatro religioso en España: ‘El condenado 
por desconfiado” y su autor, in El Sol (11 enero 1924). — idem: El teatro religioso 
en España: ‘El condenado’, in De Gallardo a Unamuno. Madrid, 1926. Pp. 161—85. 
[One of first critics, beginning in 1920’s, to disagree with majority on aesthetic 
and intrinsic worth of the drama: la eureola teológica... la ha dado una 
especie de super-valia que no corresponde a su mérito; does not believe that 
the author of El condenado was defining some specific doctrine in his two 
protagonists and that the drama pertained directly to the dispute between 
Báñez and Molina; feels that El mayor desengaño contrasts with El condenado in 
their essential ideas.] 

Gonzalez Palencia, A. (ed.): El condenado por desconfiado (Ebro). 
Madrid, 1939. [See Prólogo; agrees with general conclusions of Menéndez Pidal.] 

González Ruiz, N. (ed.): Teatro Teológico Español (Bibl. de Aut. Cristi- 
anos II, xvii et seq.). Madrid, 1946. [The Introducción General contains a brief 
description of problems in El condenado.] 

Graham, M. W.: The Religious Dramas of T. de M., in Univ. of Calif. 
Chron. (Berkeley) XXX (1928), 46—55. 

Hartzenbusch, J. E.: Catalogo razonado, in BAE V, xxxviii. [Believes 
that the style of El condenado is Tirso’s; ventures opinion that Tirso colla- 
borated to some extent in the writing of all of the plays in the segunda parte 
(en todos habrá un acto suyo). Hartzenbusch corrected 1635 version for BAE, 
blaming printer for original errors.] 

Hornedo, R.: ‘El condenado’ no es una obra molinista, in Razón y Fe 
120 (1940), 18—34. — idem: “El condenado”: Su significación en el teatro de Tirso, 
in Razón y Fe 120 (1940), 170—91. — idem: La tesis escolástico-teológica de 
‘El condenado”, in Razón y Fe 138 (1948), 633—46. [Hornedo’s studies are 
among the best that have appeared to date. He concludes that, since opinion 
is so varied on El condenado, there is probably in the drama no positive for- 
mulation of any one scholastic system of thought on predestination and grace; 
that the drama lies at margin of the dispute De Auxiliis (in this Hornedo follows 
Menéndez y Pelayo); that the author did not propose to defend Molinism (here 
Hornedo disagrees with the line of thought that extends from Duran through 
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Revilla and Menéndez y Pidal, and the many followers of the latter). From a 
theological standpoint Hornedo opines that no solid proof can be offered either 
for or against Tirso as the play’s possible author; that the opinions of Zumel 
(see Ortüzar below), whom Tirso praised in his Historia de la Merced, and who 
strongly favored the side of Báñez and the Dominicans, are in no way set forth 
in El condenado; and that therefore no proof of Tirso’s authorship can be de- 
duced from the fact that he once spoke in praise of zumelismo.] 

| López Tascón, J.: ‘El condenado por desconfiado’ y Fray Alonso Re- 
món, in Bol. Bibl. Menéndez y Pelayo 16 (1934), 533—46; 17 (1935), 14—29, 144—71, 
274—93; 18 (1936), 35—82, 133—82. [Remón, a member of La Merced and writer of 
comedias, is believed by Tascón to be the author of El condenado. Tascón relies 
largely on comparison with passages from Remón's plays. Many pages are de- 
voted to trying to prove that Lope, Tirso, Mira, and Alarcón could not have 
been the author of this play. Intense study of Remón's San Jacinto to show 
similarity with El condenado. Tascón believes the idea generatriz of El con- 
denado to be basic to Remón's philosophy and that this comedia was influenced 
only incidentally by the dispute De Auxiliis.] 

Machado, Manuel and Antonio (and P. Hernandez): El condenado 
por desconfiado (refundición). Madrid, 1930. 

Menéndez Pidal, R.: Estudios literarios. Buenos Aires, 1939. — idem: 
Más sobre las fuentes de “El condenado”, in Bull. Hisp. 4 (1904), 38—43. [Menén- 
dez Pidal, following generally the line of reasoning of Durán and Revilla, sees 
in the fall of Paulo a condemnation of the doctrine of predestination (as inter- 
preted by Báñez). Enrico then represents the Molinistic, or Jesuitic, theory 
placing emphasis on man's free will and ability to determine his own salvation. 
Menéndez Pidal’s interpretation was widely accepted up to the 1930’s. Of late 
many scholars and theologians (Hornedo, Tascón, Ortúzar, Cejador, Gómez de 
Baquero) have come to disagree with his analysis, and either believe that the 
play is Thomistic in doctrine or that it lies at the edge of the quarrel over 
Divine Grace and is not connected intimately with the dispute. Menéndez 
Pidal’s studies are of especial value for their analysis of the hermit-thief legend 
and its origins in folklore and ancient literatures (see also Spitzer and Pijoán). 
For Menéndez Pidal El condenado has great human value and treats a problem 
that will always concern mankind: the enigma of eternity and man’s cry of 
anguish in the face of an unknown destination. He is willing to accept Tirso 
as author.] / 

Menéndez y Pelayo, M.: Calderón y su teatro. Madrid, 1910. 
idem: Estudios de critica literaria (2a serie). Madrid, 1912. [Although Menén- 
dez y Pelayo never chose to interpret El condenado as a strict delineation of 
either the Jesuit or Dominican line of reasoning, he did insist that its author 
(if not Tirso, then probably Mira) was both great theologian and poet. Opinion 
today is satisfied that the play’s creator need not have been necessarily one 
intimately versed in the intricacies of theology. Menéndez y Pelayo further 
qualifies his remarks by stating that the drama is admirablemente pensado y 
sólo medianamente escrito.] 

McClelland, I. L.: Tirso de Molina: Studies in Dramatic Realism (Liver- 
pool Studies in Spanish Literature, 3rd series). Liverpool, 1948. [In Chap. V the 
author analyzes the figure of Enrico in the light of other Tirsian protagonists.] 

Muñoz, V.: Zumel y el molinismo, in Estudios 8 (1952), 143—76; 9 (1953), 
345—86, 543—78; 10 (1954), 319—65. [Francisco Zumel, a member of La Merced and 
contemporary of Tirso, wrote a treatise in 1595 on the Free Will question. In 
general his ideas coincide with the Thomistie viewpoint and run counter to the 
theories of the Jesuit Molina. In his Historia de La Merced Tirso praised Zumel 
as a great theologian. This has led some (e. g., Ortúzar) to look for traces of 
zumelismo in El condenado. If such could be found (Ortúzar claims to find 
samples of Zumel’s thought; many disagree), then this would seem to point to 
Tirso as the probable author. V. Mufioz has edited Zumel’s statement and added 
a bibliography of references made by Zumel to the Church Doctors.] 

Munoz Peña, P.: El teatro del maestro Tirso de Molina. Valladolid, 1889. 
[P. 190: Los que dudan que El condenado sea obra de Tirso pueden comparar 
a Enrico con el protagonista de El burlador y se convencerdn de que ambos son 
hijos de un mismo padre . . .] 

Ortúzar, M.: ‘El condenado’ depende teológicamente de Zumel, in Estu- 
dios 4 (1948), 51—101. — idem: Nueva aclaración, in Tirso de Molina (Madrid, 
1949), pub. by Revista Estudios, 321—36. [Ortúzar's sole interest in El 
condenado is from a theological standpoint. He attacks the Molinistic inter- 
pretation and its adherents (Duran, Revilla, Menéndez Pidal, et al.): Hay que 
advertir una vez mds que la Teologia no es tierra de barbecho por donde pueda 
andar cualquier indocumentado. Ortúzar believes that the doctrine of El con- 
denado is Thomist and that its Thomism stems from Zumel (see Munoz supra). 
This leads him inevitably to conclude that its author was Fray Téllez, who had 
oceasion to express his admiration for Zumel (folios 134—38, Historia de La 
Merced). Ortúzar's theories have received harsh criticism from R. Hornedo.] 

Pfandl, L.: Historia de la literatura nacional espafiola en la edad de oro. 
Barcelona, 1933. [On pp. 22, 409, and 432, Pfandl reasons that author of El con- 
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denado was Molinist and that Enrico represents the Jesuit doctrine of the 
supremacy of the human free will.] 

Pijoän, J.: Acerca de las fuentes populares de ‘El condenado’ in Hispa- 
nia 6 (1923), 109—14, 4 

Polidori. E.: Psicología mediterránea de la angustia en ‘El condenado” 
de Tirso (Univ. Pontificia Gregoriana). Roma, 1953. 

Prado, N. del: À un académico de la Española sobre ‘El condenado por 
desconfiado’, drama de Tirso de Molina: Critica literario-teológica. Vergara, 
1907. — idem: ‘El condenado’: Estudio crítico teológico del drama. Ver- 
gara, 1907. [The first of these two studies is addressed to and strongly disagrees 
with Menéndez Pidal. Prado criticizes Menéndez Pidal for not understanding 
and not presenting the complete theological thesis of the author of El con- 
denado. Prado sees in the drama an outline of the system and theory of Banez 
on gracia eficaz (una muy honda idea teológica sobre la divina moción); thus 
he interprets the play as an apology for the Thomistic philosophy. The studies 
of Prado (himself a Dominican) are strongly polemic and apologistic in charac- 
ter and appear to lack an entirely objective approach to the play, in spite of 
the author’s brilliant detailed analysis of the doctrine in El condenado.] 

Rennert, H.: Tirso de Molina’s ‘Condenado por desconfiado’, in Mod. 
Lang. Notes 18 (1903), 136—39. 

Revilla, M. de la: “El condenado por desconfiado Es de Tirso de Molina?, 
in Obras de M. de la R. (pp. 349—64). Madrid, 1883. (Pub. earlier in La Ilustración 
Española y Americana for 1878.) [Revilla’s most important contribution is the 
discovery that the author of El condenado used five verses in Act II, scene 3 
(Pues Enrico como viejo ... que es mala.) that were plagiarized from Lope’s 
El remedio en la desdicha (Act I, scene 9). Since it was impossible for Lope 
to have borrowed these lines from El condenado (he died in 1635), Revilla assu- 
mes Lope is the author of this play and was simply re-using his own verses. 
By comparing Lope’s La buena guarda to El condenado, he claims to find 
further proof of Lope’s authorship of the latter. In his interpretation of the 
drama’s doctrine, Revilla sees in Paulo a condemnation of predestination (per- 
sonificación evidente del dogma protestante) and is overly enthusiastic in 
describing the play and its chief protagonist Enrico (una de las creaciones mas 
portentosas y mds humanas que nos ha legado nuestra literatura).] 

Rios, Blanca de los: Obras dramaticas completas de Tirso de Molina. 
Tomo II. Madrid, 1952. [In the predmbulo to El condenado (pp. 405—53) Blanca 
de los Rios expresses her belief that Tirso is the author of this, el primer drama 
religioso del mundo. She also sees in Tirso a devoted disciple of Zumel; this 
would then establish the play, in her opinion, as anti-Molinistic. The religious 
works of Ludovico Blosio (Louis de Blois), read by Tirso in translation, are 
believed by dofia Blanca to have provided Tirso with the primary theological 
concepts used in El condenado.] 

Sand, George: ‘Lupo Liverani’, in Rev. des deux mondes 84 (1869), 513—54. 
[The Lupo of G. Sand was based on themes found in El condenado. The French 
novellist, however, has interpreted the Spanish play in a radical and romantic 
manner. She is of the opinion that the author of El condenado was simply writing 
an attack on monastic asceticism, an attack of which she heartily approved. Her 
analysis has provoked many Spanish critics to express stern disapproval of her 
ideas.] i 

Santalices, L.: Probable autor de ‘El condenado’ (Mira de Amescua), in 
Anales de la Univ. de Chile I, 2-3. 

Schack, A. F. von: Historia de la literatura y del arte dramático en 
España, III, pp. 389464. Madrid, 1885—87. [Von Schack ranks among the many 
nineteenth- century critics who were responsible for creating an aura of grandeur 
Fons El condenado (quizá el más notable de todos los dramas religiosos en 

spaña).] 

Silva Tapia, W.: Cercanía de Tirso de Molina en ‘El condenado”, in 
Atenea (Univ. de la Concepción, Chile 89 (junio 1948), 400—19. 

Spitzer, L.: Una variante italiana del tema del “Condenado”, in Rev. de 
Fil. Hisp. 1 (1939), 361—68. 

Teatro español en Inglaterra y Alemania: Notas informativas acerca de la 
representación y éxito de ‘El condenado por desconfiado” de Tirso, y otras 
comedias españolas, in Arbor (núm. 78, junio 1952), 213—14. 

Templin, E. H.: The encomienda in “El condenado por desconfiado” and 
other Spanish works, in Hispania 15 (1932), 465—82. 

Valbuena Prat, A.: Literatura dramática española. Barcelona, 1950. Pp. 
159, 171—72, et passim. — idem: Historia de la literatura española. Barcelona, 
1946. II, 135. [Following the general lines of Menéndez Pidal’s theories, 
Valbuena prefers to interpret El condenado as an expression of the Jesuitic 
viewpoint. He also believes that some similarity exists between El condenado 
and El esclavo del demonio (See his edition of M. de Amescua I, Clés. Cast. 
p. 59). In comparing El condenado to El mayor desengaño, he comes to the 
conclusion that matices bañesianos are to be found in the latter play.] 

RE ae Castel, L. de: Tirso de Molina, in Rev. des deux mondes 22 (1840), 
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Vossler, K.: Alrededor del ‘Condenado’ de Tirso, in Revista Cubana 14 
(1940), 19—37. — idem: Ein spanisches Drama von Glauben und Gnade, Hoch- 
land (Olten, Suiza), XL. Jahrg., Heft 3 (April 1948), 290—93. [Vossler ana- 
lyzes La ninfa del cielo of Tirso, compares it to El condenado, and believes the 
two are by the same author. Vossler’s criticism of El condenado as a stage 
play is severe (versificación negligente, pedantismo, poca flexibilidad, humoris- 
mo parco ...), but he praises its inspiration as spontaneous and dramatic. 
Tirso must be considered its probable author, according to Vossler, since there 
are passages in Louis de Blois that contain the poetic ideas found in El con- 
denado (See B. de los Rios).] ] 

Zeitlin, M. A.: ‘El condenado por desconfiado’ y ‘El esclavo del demonio”, 
in Mod. Lang. Forum 30 (1945), 1—3. 


* 


Bernard Gicovate: Julio Herrera y Reissig and the Symbolists. 
Berkeley and Los Angeles, University of California Press, 1957, 106 p. 
[Herrera y Reissig aus Montevideo, Uruguays erster moderner Lyriker, 
starb 1910 im Alter von 35 Jahren. Seine dichterische Entwicklung stand 
unter dem Gesetz jener Tatsache, daß während der Jahrhunderte kolo- 
nialer Abhängigkeit fremde Einflüsse durch spanische Kanäle nach Latein- 
amerika gelangten, während sie danach hauptsächlich aus französischen 
Quellen kamen. Wie schon Ruben Dario, so bildete denn auch H. seinen 
Formwillen an frz. Beispielen. Was dabei seine Gedichte literargeschicht- 
lich besonders interessant erscheinen läßt, ist der Umstand, daß sie zwi- 
schen 1895 und 1910 entstanden, da in Uruguay, in raschester Abfolge bzw. 
zugleich, französische geistige Bewegungen zur Auswirkung gelangten, 
die in Frankreich selbst sich über mehr als die dreifache Zeit erstreckt 
bzw. abgelöst hatten: Realismus und Naturalismus im erzählenden 
Schrifttum, Positivismus im philosophischen und pädagogischen Denken 
und ‘modernismo’ (hinter welchem Namen sich auf parnassische, de- 
kadente und symbolistische Anregungen zurückgehende Tendenzen ver- 
bargen) in Lyrik und Essay. — G. untersucht des Dichters Werk auf die 
Einflüsse hin, denen es ausgesetzt war. Er ist dabei vorsichtig genug, 
keine saubere Scheidung vorzunehmen zwischen dem, was H. von R. Dario 
bzw. von Baudelaire, Verlaine und Mallarmé oder deren französischen 
bzw. lateinamerikanischen Nachahmern übernahm. Er weist verschie- 
denste Motive und stilistische Eigentümlichkeiten (Bilder, Synästhesien, 
Symbole und Mythen) nach, die hier wie dort begegnen und insgesamt 
eine starke Nachwirkung vor allem der Symbolisten deutlich werden 
lassen. Eine reiche Bibliographie ergänzt das Büchlein, das einen will- 
kommenen Beitrag zur H.-Forschung bildet. — A. Junker.] © 


Francis Gutton: La Chevalerie militaire en Espagne. L’Ordre de 
Calatrava. Paris, P. Lethielleux, 1955. 240 S., 31 Tafeln, Karten. (Com- 
mission d’Histoire de l’Ordre de Citeaux.) [Die Geschichte der Entstehung 
der spanischen Ritterorden von Alcäntara, Calatrava, Santiago bleibt noch 
zu schreiben. Zu beantworten ist insbesondere die jüngst von A. Castro 
(in ‘La Realidad historica de Espana’) erneut gestellte Frage nach mög- 
lichen islamischen Vorbildern oder Einflüssen (man denke an die ribät, 
Plural von rabita, eine Art von befestigten Klöstern im Grenzland, deren 
Bewohner ihr Leben Werken der Frömmigkeit und der Verteidigung des 
Glaubens mit der Waffe widmeten). G. gibt eine anschauliche Schilderung 
der wechselvollen Geschichte des 1158 zur Verteidigung der Festung Ca- 
latrava gegründeten Ordens, der nach Bewährung im Kampf gegen den 
Islam und langer Blütezeit schließlich im 18. Jahrhundert zur Bedeutungs- 
losigkeit herabsank. Die Bibliographie führt fast nur ganz allgemeine 
Werke an. Man vermißt z.B. H.Alonso Rodriguez, Algo sobre la fun- 
daciön de la orden de C., Barcelona 1917. Zu Seite 20: Die Etymologie 
von Calatrava ist qalcat Rabäh, ‘Schloß des R.; S.67: ‘A son retour de 
Rome ...’ Alfons X. war nie in Italien. Eine Zusammenkunft mit Papst 
Gregor X. fand 1275 in Beaucaire, in der Provence, statt. — W. Mettmann.] 
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Ion Luca Caragiale: Une lettre perdue. Comédie en quatre actes, 
traduite du roumain par André Kédros--Illustrations de Mireille Miailhe. 
Paris, Les Editeurs Francais Réunis, 1953. 165 S. [Ein guter Gedanke, das 
bekannteste Stück Caragiales und eines der besten Werke der rumänischen 
Literatur úberhaupt, in einer westlichen Sprache zugánglich zu machen. Die 
Aufgabe des Ubersetzers war nicht leicht, da ein grofer Teil der Komik in 
dem unterschiedlichen Sprachstil der Personen liegt. Eine vóllig getreue 
Wiedergabe dieser Feinheiten ist kaum môglich, aber Kédros hat sich gut 
aus der Affàre gezogen, durch Verwendung des Volksfranzòsischen und die 
Nachahmung der Verballhornung und falschen Verwendung von gelehrten 
Wortern. Etwas naiv wirkt im Vorwort (des Ubersetzers) die Anpreisung 
des Werkes als Kritik an der Bourgeoisie und die Behauptung, es sei bisher 
totgeschwiegen oder verleumdet worden. Interessant der Hinweis darauf, 
daB das Stick heute in der Volksdemokratie Rumánien in Tausenden von 
Exemplaren verbreitet und auf allen Bühnen gespielt werde. Das wird 
nichts daran ándern, daf auch der nicht ‘fortschrittlich’ Eingestellte es mit 
Vergnügen lesen wird. Sehr ansprechend die Illustrationen, die dem Inhalt 
entsprechend an den Stil Daumiers angelehnt sind. — W. Theodor Elwert.] 


Alf Lombard: Le verbe roumain. Etude morphologique. Acta Reg. 
Societatis Hum. Litt. Lundensis, LII, 1. Lund 1954. XIV u, 1223 S. Schwed. 
Kr. 100,—. [Jedem, der sich mit dem Rumänischen befaBt und insbesondere 
versucht hat, es praktisch zu erlernen, weiB, wie kompliziert das Flexions- 
system und insbesondere das des Verbums ist infolge der Auswirkung laut- 
gesetzlicher Veránderungen auf Tonvokal, Nachtonvokal und auslautenden 
Stammkonsonanten; wie sich durch das Zusammenwirken mehrerer gleich- 
zeitig wirksamer Lautgesetze und durch analogische Ausgleiche oder Ver- 
allgemeinerungen jede Flexionsklasse in eine Unzahl von Unterabteilungen 
ausfáchert; schlieBlich, wie durch diese Buntscheckigkeit des Flexions- 
systems das Rumánische, verglichen mit den westromanischen Sprachen, 
einen wesentlich andersartigen Charakter bekommen hat. Von dieser Viel- 
falt hat man bisher allein schon als Erfahrungstatsache gewußt; es kann 
aber auf Grund der Untersuchung Lombards zugleich auch gesagt werden, 
daB sich bisher niemand auch nur eine Vorstellung von dem Umfange 
dieser Vielfalt hat machen kònnen. An wissenschaftlichen Untersuchungen 
liegen nur zwei vor, die nur einen kleinen Ausschnitt aus der Verbalflexion 
behandeln, davon die eine überdies weniger aus der Schriftsprache als den 
Mundarten ihr Material schöpft. Außerdem hat keine dieser Arbeiten den 
Gesamtbestand der Verben zu untersuchen unternommen, Mit seiner Studie 
hat Lombard somit ein fast völliges Neuland betreten. Sein monumentales 
und methodisch vorbildliches Werk bietet eine erschòpfende Darstellung 
der heutigen rumánischen Verbalflexion, verbunden mit der bis ans Ende 
durchgefúhrten Erórterung einer Unzahl wissenschaftlicher Einzelprobleme, 
einer so weit das Quellenmaterial zuließ durchgeführten Erörterung der 
Entwicklung des Systems bis zum heutigen Stand einer klaren Heraus- 
arbeitung der wirksamen Kräfte und der zu beobachtenden Entwicklungs- 
tendenzen, zu denen die inzwischen erschienenen neuesten Wörterbücher in 
Einzelfällen noch eine Bestätigung geliefert haben. Den Ausgangspunkt für 
Lombards Untersuchung bildete eine im Zusammenhang mit seiner Dar- 
stellung der rumänischen Phonetik gemachte Zusammenstellung der Laut- 
probleme der Verbalsuffixe -esc und -ez bei der Anfügung an verschiedene 
Stämme. Der Ausgangspunkt war synchronisch, aber das anschwellende 
Material und die auftauchenden Probleme ließen den Vf. die Notwendigkeit 
der historischen Fundierung erkennen. So ist seine Untersuchung zugleich 
synchronisch wie diachronisch orientiert. Als Vorbild nahm sich der Vf. die 
Arbeit Fouches über die französische Verbalflexion, aber sie konnte ihm 
nicht als Muster dienen, angesichts der Andersartigkeit des Materials: für 
das Französische fließt es reichlich für das Mittelalter, für das Rumänische 
fällt diese ‘Vorzeit’ ganz aus; andererseits bietet das heutige Rumänische 
einen in seiner Formenfülle und in den zahlreichen Schwankungen des 
Gebrauchs eine Unzahl von Problemen, die für das Französische nicht 
gegeben sind. Zu Beginn seiner Arbeit mußte sich Vf. entscheiden, ob er 
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zuerst die Nominalflexion oder die Verbalflexion untersuchen sollte. Er 
entschied sich für die Verbalfiexion, was richtig war, denn die hier auf- 
tauchenden Probleme, z. B. die Alternanzen im Stammvokalismus, tauchen 
hier wie dort auf, und die des Nomens sind in denen des Verbums mit ent- 
halten; andererseits aber ist die Problematik des Verbums viel ausgebreite- 
ter angesichts der viel größeren Anzahl der Formen (etwa 30 gegen etwa 4) 
¡und der Endungen (etwa 100 gegen 6). Die auftauchenden historischen und 
strukturellen Probleme konnten daher hier auf einer viel breiteren Unter- 
lage diskutiert werden, diese Untersuchung somit die Unterlage bilden für 
die der Nominalflexion, die übrigens bereits in Angriff genommen ist und 
demnächst folgen soll. Was den besonderen Wert der vorliegenden Arbeit 
ausmacht, ist die Tatsache, daß Vf. den gegenwärtigen Bestand an Verben 
und damit an Flexionstypen und an damit verbundenen Problemen in seiner 
Vollständigkeit erfaßt hat. Das sind insgesamt 5905 Verben! Eine solche 
Vollständigkeit war dabei nur unter Bedingung der Beschränkung zu er- 
reichen. Ausgeschlossen bleiben das Aromunische, Meglenitische und Istro- 
rumänische. Nur das Dakorumänische wird untersucht. Aber auch von 
diesem bleiben die Mundarten zunächst ausgeschlossen, doch werden sie wie 
die regionalen Varianten der Hochsprache im Rahmen der Erklärung auf- 
tretender Probleme herangezogen. Trotz dieser Einschränkung bleibt — 
und das ist für das Rumänische charakteristisch — die Zahl der Varianten 
innerhalb der Gemeinsprache sehr hoch. Vf. gibt als einen extremen Fall 
das Verb impdiajena, das in den schriftsprachlichen Wörterbüchern in 26 
Varianten (für den Infinitiv!) auftritt. Angesichts dieser Sachlage mußte sich 
Vf. strikte auf das ‘literarische’ Rumänisch beschränken, wollte er nicht bei 
der Materialsammlung ins Uferlose geraten. Es bleiben immer noch Vari- 
anten genug; so ergeben sich bei 5905 untersuchten Verben im Index rund 
8400 Formen des Infinitivs. Diese Zahlen zeugen zugleich von der wirklich 
erschöpfenden Erfassung des neurumänischen Verbbestandes. Dank dieser 
restlosen Erfassung hat nun Vf. auch eine lückenlose Darstellung des heu- 
tigen Flexionssystems geben können. Eine abschließende Tafel zeigt, daß 
zehn Flexionstypen überhaupt nur durch je 1, 2 oder 3 Verben vertreten 
sind. Ohne die umfassende Ausschöpfung des Materials würden 10 von ins- 
gesamt 27 Klassen oder Klassenmischungen gar nicht erfaßt worden sein, 
aber auch nicht die Fragen diskutiert worden sein, die mit dem Zustande- 
kommen und der Auswirkung dieser Mischungen zusammenhängen. Bei der 
Darstellung der einzelnen Verbalklassen hat Vf. die Verben nach ihrer 
etymologischen Herkunft gesondert behandelt, d.h. er hat sich nicht auf die 
sich geradezu als selbstverständlich aufdrängende Unterscheidung zwischen 
alten Verben und neuen Entlehnungen aus dem Französisch-Italienisch- 
Lateinischen beschränkt. Daß die gesonderte Behandlung der westlichen 
Neologismen dabei einen besonders tiefen Einblick in die Entwicklungs- 
tendenz der letzten zweihundert Jahre zu gewinnen gestattet, liegt auf der 
Hand. Es kommen aber auch andere Dinge ans Licht, wie z.B., daß die 
entlehnten deutschen Verben vorwiegend in die Gruppe und Entwicklungs- 
tendenz der ‘östlichen’ Entlehnungen einzureihen sind. Die Fülle der Formen 
und Formprinzipien, der abweichenden Fälle und Einzelfälle haben den Vf. 
vor ein besonders schwieriges Problem der Darstellung gestellt. Er hat es 
gelöst, indem er den Vokalismus des Tonvokals und Nachtonvokals (bei den 
paroxytonen Präsentien) vorweg in einem ersten Abschnitt behandelt 
nach der Infinitivendung, der starken oder schwachen Flexion im Präsens, 
(S. 51—231), und dann die eigentliche Klassifizierung vornimmt, und zwar 
nach dem Konsonantismus des Stammauslauts und nach dem Vokalismus, 
dessen Vorausbehandlung durch Hinweise auf dieselbe eine straffere Dar- 
stellung und größere Übersichtlichkeit in der Behandlung der Systematik 
gestattet. Es bedarf wohl kaum einer besonderen Erwähnung, daß der 
Phonetiker Lombard mit besonderer Sorgfalt darauf bedacht war, den wirk- 
lichen sich hinter der schwankenden und oft variierenden Orthographie 
verbergenden Lautstand der einzelnen Formen zu ermitteln und in Zweifels- 
fällen auch stets durch beigegebene phonetische Transkription zu fixieren. 
Dies war notwendig nicht nur angesichts der Unklarheit der traditionellen 
Orthographie (bzw. Orthographien), sondern auch in Anbetracht der Aus- 
spracheschwankungen und konkurrierenden lautlichen Varianten, die Vf. 
ebenfalls sorgfältig registriert hat. Von besonderer Wichtigkeit sind die 
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Betonungsverhältnisse, Selbst die wissenschaftlichen Wôrterbücher versagen 
hier die Auskunft. Vf. hat in allen Zweifelsfallen einheimische Sprecher 
befragt, bis zu 6 Sujets je Form! Der Ertrag einer so umfangreichen und 
gewissenhaften und umsichtigen Arbeit ist reich, wissenschaftlich, aber auch 
praktisch. Wissenschaftlich ist hervorzuheben die Diskussion und Klarung 
vieler Einzelprobleme-zum” Rumänischen selbst (einiges wurde hier er- 
wáhnt), insbesondere hat sich Vf. den standigen Vergleich mit den roma- 
nischen Sprachen des Westens, zumal dem Franzósischen angelegen sein 
lassen. Darúber hinaus ist auch der Gewinn ftir die allgemeine Sprach- 
wissenschaft zu verzeichnen, der darin liegt, daf hier in detaillierter, ja 
minutióser Weise aufgezeigt wird, wie sich im rumänischen Flexionssystem 
zwei gegenlaufige Tendenzen durchkreuzen, die nach Vereinfachung (dies ist 
die Tendenz, die im Westen obsiegt hat) und die nach Verdeutlichung (dies 
ist die, die im Rumánischen die Oberhand gewonnen hat und diesem seine 
Eigenart im Verháltnis zu dem der Westromania gegeben hat), die aber 
keineswegs einheitlich gleich stark gewirkt haben, sondern in einzelnen Tei- 
len des Systems sich durchaus unterschiedlich ausgewirkt haben. Als prak- 
tischer Gewinn ist ferner (als etwas durchaus sehr Wesentliches) hervorzu- 
heben, daß Vf. durch sein Werk ein bisher nicht dagewesenes Repertorium 
der rumänischen Verbalfiexion geschaffen hat. Es sei eigens erwähnt, daß Vf. 
in einem Anhang und mit entsprechenden Verweisen noch der neuesten 
Rechtschreibereform hat Rechnung tragen können. Satzbild und Drucküber- 
wachung sind vortrefflich, wie man es von den Schweden gewohnt ist. (Ein 
winziger Fehler, S. 6: ital. 3. Pras. Kj. von amare heißt ami, nicht ame). — 
W. Theodor Elwert.] 

Gino Lupi: Storia della letteratura romena. Con 123 illustrazioni nel 
testo e 32 tavole. Firenze, Sansoni, 1955. [Die in den letzten 25 Jahren in 
einer westlichen Sprache erschienenen Darstellungen der rumänischen Lite- 
ratur lassen sich an den Fingern einer Hand aufzählen; sie sind z. T. ver- 
griffen. Um so mehr ist zu begrüßen, daß in der von Giovanni Gentile ge- 
gründeten Reihe La Civiltà Europea des Verlages Sansoni, in der bereits 
andere vortreffliche Literaturgeschichten erschienen sind, die vorliegende 
rumänische aus der Feder des bekannten Rumänologen stammende heraus- 
gekommen ist.Die Verteilung des Stoffes ist sehr geschickt. Die Zeit bis 1800 
wird in zwei einleitenden Kapiteln kurz abgehandelt; die Darstellung reicht 
bis zum Jahre 1940. Die bedeutenderen Autoren erfahren eine ausführlichere 
Behandlung. Der Verteilung der Akzente kann man zustimmen. Von den 
wichtigeren Werken werden knappe und treffende Inhaltsangaben gemacht; 
auch wird der Sprachstil charakterisiert. Die Einteilung in Epochen, die ja 
für das rumänische Schrifttum andere Probleme stellt als die westlichen 
Literaturen, darf als geglückt bezeichnet werden. Der geringen Vertraut- 
heit des westlichen Lesers mit der rumänischen Geschichte ist durch ein- 
führende historische Überblicke Rechnung getragen. Dem gleichen Zwecke 
dienen die gut ausgewählten Bildbeigaben; sie bieten Ansichten von Land- 
schaften, Trachten, Bauwerken, Reproduktionen von Handschriften, Titel- 
blättern, Porträts und Karikaturen. Die rumänischen Werktitel sind ins Ita- 
lienische übersetzt; rumänische Wörter und Namen sind durchweg mit 
Akzenten zur Bezeichnung der Tonstelle versehen. Im einleitenden Kapitel 
wird auch die rumänische Sprache charakterisiert; mit Recht sieht Lupi die 
Autochthonie des Rumänischen nördlich der Donau als erwiesen an; doch 
ist es zum mindesten mißverständlich, wenn er als Argument für den roma- 
nischen Charakter des Rumänischen anführt, daß viele Lehnwörter aus 
nichtromanischen Sprachen heute nur scherzhaft verwendet würden. Das 
trifft nur für einen Teil dieses Elementes zu, ist kulturhistorisch bedingt 
und hat nichts mit dem etymologischen Ursprung zu tun, der dem Sprecher 
ja unbekannt (und gleichgültig) ist. Ein weiterer Vorzug des Buches ist die 
sehr umfangreiche Bibliographie zu jedem einzelnen Abschnitt; am Schluß 
der Einleitung auch Literaturangaben zur Sprache und zur Geschichte. Trotz 
der Fülle des Gebotenen vermißt man allerdings einige Titel, die m. E. ge- 
nannt werden sollten, nämlich: S. Puscariu, Etymol. Wörterb. d. rumän. 
Sprache, Heidelberg 1905; S. Puscariu, Limba romänä, Bucuresti 1940, dt. 
Übersetzung von H. Kuen, Leipzig 1943; H. Tiktin, Rumänisches Elementar- 
buch, Heidelberg 1905; bei den Literaturgeschichten wäre noch zu nennen: 
M. Block in Hd. d. Litwiss., 1938; an Anthologien wären zu nennen (da liefer- 
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bar und zur Einfúhrung sehr brauchbar): S. Puscariu si Ion Breauzu, Anto- 
logie romana, Halle 1938, sowie M. Ruffini, Antol. rum., testi moderni, 
Modena 1940, ferner aber auch für die ältere Epoche die noch unentbehrliche 
von M. Gaster, Chrestomathie roumaine, Leipzig 1891. Ein dreiBigseitiges 
Register, in das nicht nur die Autorennamen sondern auch Buchtitel auf- 


| genommen sind, bildet den willkommenen und würdigen Abschluß des sehr 


sorgfaltig gearbeiteten Buches. — W. Theodor Elwert.] 
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1. Allgemeines und Neuere Sprachen 


Academia. Journal of Nanzan Academic Society, Nagoya, Japan. 1956: 
Koichiro Kojima, On the Genesis of the High German Sound Shift. A Histo- 
rical Review of Theories, 1900-1945. Mit englischer Zusammenfassung. 

Dass. 1957: Koichiro Kojima, A Critique of J. Fourquet’s Theory. Mit 
englischer Zusammenfassung. — Ders., Zur Struktur des ahd. Geráusch- 
lautsystems. Mit deutscher Zusammenfassung. 

Archiv für Begriffsgeschichte. Bausteine zu einem historischen 
Worterbuch der Philosophie. Hrsg. Erich Rothacker. Bd.I. Bonn, Bouvier, 
1955: K. v. Fritz, Die APXAI in der griechischen Mathematik. — A. Lumpe, 
Der Terminus APXH von den Vorsokratikern bis auf Aristoteles. — A. Mit- 
tasch, Zum Begriff der ‘Auslösung’. — Fr. Schúmmer, Die Entwicklung des 
Geschmacksbegriffs in der Philosophie des 17. und 18. Jahrhunderts. — K. O. 
Apel, Das ‘Verstehen’ (eine Problemgeschichte als Begriffsgeschichte). — 
K. O. Apel, Die Idee der Sprache bei Nikolaus von Cues. — J. Schmandt, 
Register. 

Schweizerisches Archiv für Volkskunde 54,2 (1958): W. 
Heim, Die Wiederbelebung des Klausjagens. — W. Escher, Das Dorf in der 
Stadt. — I. Baumer, Volkskundlicher Index zum Sprach- und Sachatlas 
Italiens und der Südschweiz. 

Dass. 54, 3/4 (1958): L. Kretzenbacher, Adams Testament und Tod. 
— H. G. Wackernagel, Einige Hinweise auf die ursprüngliche Bedeutung des 
‘Bundschuhs’. 

Dass. 55, 1/2 (1959): R.Tognina, La casa rurale poschiavina. — 


:P. I. Müller, Die Gestirne im Denken des frühmittelalterlichen Rátiens. — 


P. Zinsli, Wort und Flurname als Zeugen ftir die volkstúmliche Lage Deutsch- 
bündens. — A. Maissen, Das künstliche Holzgeleit in Graubünden. 

Leuvense Bijdragen 48, 1/2 (1959): H. K. J. Cowan, De locali- 
sering van het Oudnederfrankisch der psalmenfragmenten. — J. Goossens, 
Relictgebieden. Een barrièrestrook in de Limburgse Kempen. — R. Lievens, 
Pril, een lammetje van april. 

Forschungen und Fortschritte 32, 11 (1958): J.F. Gellert, 
Entwicklung und Problematik der naturràumlichen Gliederung (physisch- 
geographischen Rayonierung) Deutschlands. — H. Koch, Zwei Schiller- 
Prozesse. 

Dass. 12: G. Spanuth, Neuer Deutungsversuch des Exodus Hamelensis. 
— F. W. Lenz, Gedanken zum Epitaph des Bischofs Bernward von Hildes- 
heim. — H. G. Franz, Die Bildform bei Caspar David Friedrich. 

Dass. 33, 1 (1959): J. Forchhammer, Raoul Hussons Stimmbildungs- 
theorie. — W. Runkewitz, Kritische Betrachtungen zum Begriffssystem von 
Hallig/v. Wartburg im Zusammenhang mit den Arbeiten am Altgaskogni- 
schen Worterbuch. — E. Werner, Bogomil — eine literarische Fiktion? 

mes s. 2: G. W. Kilian, Lucas Cranach, der Altere — nur ein Schnell- 
maler? 

Dass. 3: Cl. F. Werner u. G. Kahlo, Namen malayischer Herkunft in der 
botanischen und zoologischen Nomenklatur. — H. Koch, Unbekannte Ge- 
dichte von Victor Hugo. — K. Manitius, Zum neuen mittelalterlichen Migne. 

Dass. 4: O. EiBfeldt, Alexander von Humboldts ‘Kosmos’ und der 104. 
Psalm. — H. Schónebaum, Unausgeführte Vorhaben wissenschaftlicher und 
kulturpolitischer Art und die Forschungsinstitute Karl Lamprechts. 
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Neuphilologische Mitteilungen 60, 1 (1959): T. F. Mustanoja, 
The Presentation of Ancient Germanic Poetry — Looking for Parallels: A 
Note on the Presentation of Finnish Runos. — N. Tórnqvist, Zum Wortbil- 
dungstyp ‘Wagehals, Taugenichts’. — P. Tilvis, Uber die unmittelbaren Vor- 
lagen von Hartmanns ‘Erec’ und ‘Iwein’, Ulrichs ‘Lanzelet’ und Wolframs 
‘Parzival’. — P.J.Frankis, Two Minor French Lyric Forms in English. — 
I. Rantavaara, On Romantic Imagery in Virginia Woolf’s ‘The Waves’, with 
Special Reference to Antithesis. — L. Kettunen, Finnish ‘haavi’. 

Germanisch-Romanische Monatsschrift 9,2 (1959): E. Kóh- 
ler, Die Abtei Théléme und die Einheit des Rabelais’schen Werks. — G. Ru- 
dolph, Die Epoche als Strukturelement in der dichterischen Welt. Zur Deu- 
tung der Sprache Heinrichs von Kleist und Achims von Arnim. — J. Miller, 
Romanze und Ballade. Die Frage ihrer Strukturen, an zwei Gedichten Hein- 
rich Heines dargelegt. — G. Baumann, Hugo von Hofmannsthal: ‘Elektra’. 
— T. Riese, Der Konflikt zwischen Individuum und Gesellschaft im ameri- 
kanischen Drama. 

Neophilologus 43,2 (1959): K. S. Guthke, ‘Mit einem lachenden und 


einem weinenden Auge’. — W. Noomen, Encore une fois la partie de ‘Ha- 
sard’ dans le ‘Jeu de Saint Nicolas’. — L. F. Brosnahan, The Affricates of 
the High German Consonant Shift. — I. A. Burrow, An Approach to 


the Dream of the Rood. — S. B. Liljegren, Milton at Florence. — Foote, 
A Note on the Source of the Icelandic Translation of the Pseudo-Turpin 
Chronicle. — P. Pascal, Notes on the Confession of the Archpoet. 

Modern Language Notes 73,8 (1958): J. W. Johnson, Tertullian 
and ‘A Modest Proposal’. — C. B. Ricks, Wolsey in ‘The Vanity of Human 
Wishes’. — D. V. Erdman, Coleridge as Nehemiah Higginbottom. — R. F. 
Gleckner, James’ ‘Madame de Mauves’ and Hawthorne’s ‘The Scarlet Letter’. 
— E. Laguardia, Edith Wharton on Critics and Criticism. — O. Evans, The 
Protagonist of Hemingway’s ‘The Killers’. — P. M. Mitchell, The Grail in 
the ‘Parcevals’ Saga. — C. H. Maddison, The Source of du Bellay’s ‘Les 
Louanges d’Amour’. — Sp. Pitou, The Abbé Goujet’s ‘Pot-pourri’. — J. van 
Eerde, Baudelaire and Corneille: A Parallel. — J. C. Lapp, On Zola’s Habit 
of Revision. 

Dass. 74,1 (1959): W. E. Miller, ‘Periaktoi’ in the Old Blackfriars. — 
J. J. Carroll, The Sun and the Lovers in ‘To His Coy Mistress’. — F. Man- 
ley, Paradise Parched. — J. D. Young, Mandeville: A Popularizer of Hobbes. 
— M. Golden, Two Essays Erroneously Attributed to Goldsmith. — S. L. 
Gross, Poe’s Revision of ‘The Oval Portrait’. — E. A. Havens, The ‘Golden 
Branch’ as Symbol in ‘The House of the Seven Gables’. — J. W. Gargano, 
Crane’s ‘A Mystery of Heroism’: A Possible Source. — R. H. Pearce, Ezra 
Pound’s Appraisal of Walt Whitman: Addendum. — J. M. Major, Eliot’s 
‘Gerontion’ and ‘As You Like It’. — R. L. Politzer, A Note on the Distri- 
bution of Prothesis in Late Latin. — J. C. Alciatore, Le Chant du coa, signal 
stendhalien. — H. Henderson, Two Odes by Horace and Baudelaire. — E. 
Feise, A Spurious Goethe Letter. — W. H. McClain, Goethe’s ‘Chorus mysti- 
cus’ as Significant Form. — W. Vordtriede, A Case of Transposed Heads in 
Thomas Mann's ‘Kônigliche Hoheit’. — G. Loose, Zur Entstehungsgeschichte 
von Ernst Jiingers Schrift ‘Der Friede’. 

Dass. 2: W. H. Marshall, Calvin, Spenser, and the Major Sacraments. — 
J. I. Cope, Jonson on the Christ's College Dons. — W. G. Madsen, The Fortu- 
nate Fall in ‘Paradise Lost’. — J. Satterfield, Perth: An Organic Digression 
in ‘Moby-Dick’. — M. and E. Marcus, Animal Imagery in ‘The Red Badge 
of Courage’. — Ph. Damon, A Symphasis of Antipaties in ‘The Dead’. — 
E. Wasiolek, Dostoevsky and ‘Sanctuary’. — R. N. Maud, Dylan Thomas’ 
First Published Poem. — L. E. Harvey, A Poetic Envoi Considered as Art. 
— Sp. Pitou, ‘Le Petit-Maistre de campagne’ Again. — L. Spitzer, A New 
Spanish Etymological Dictionary (Cont’d). — E. A. Ebbinghaus, Ein paar 
Kleinigkeiten zu den Gedichten des Heinrich ‘von Melk’. — K. J. Northcott, 
‘Tougen Minne’ in the ‘Genesis’?. — H. Steinhauer, Submerged Heroism — 
Elisabeth Langgässer’s Story: Untergetaucht. 

Dass. 3: J. B. Severs, A Lost Chaucerian Stanza? — R. H. Robbins, 
The Middle English Carol Corpus: Some Additions. — D. P. Deneau, Pope’s 
‘Iv’ry Gate’: The Dunciad, III, 340. — G. J. Kolb, Johnson Echoes Dryden. — 
B. Mccabe, Narrative Technique in ‘Rappaccini’s Daughter’. — W. B. Stein, 
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Melville Roasts Thoreau’s Cock, — R. J. Schoeck, Peine Forte et Dure and 
Hopkins’ ‘Margaret Clithero’. — J. H. Frantz, A Probable Source for a 
James Nouvelle. — M. J. O’Neill, Joyce’s Use of Memory in ‘A Mother’. — 
Sh. Baker, Cummings and Catullus. — J. D. Hubert, The Conflict Between 
Chance and Morality in ‘Rodogune’. — O. H. Moore, Some Translations of 
‘Les Misérables’. — A. Sonnenfeld, Two Unpublished Poems by Tristan 
‘Corbiére. — F. H. Báuml, Three Further Emendations to ‘König Rother’. 

OGAM — Tradition celtique 9 (1957), 2: J. de Vries, Le conte 
irlandais Aided Oenfir Aife et le thème dramatique du combat du père et du 
fils dans quelques traditions indoeuropéennes. 

Modern Philology 56,2 (1958): M. W. Bloomfield, Symbolism in 
Medieval Literature. — R. A. del Piero, Quevedo y Juan de Pineda. — G. 
Sherburn, Errors Concerning the Houyhnhnms. — R. Vigneron, Beylisme, 
Romanticisme, Réalisme. — J. N. Riddel, ‘Poets’ Politics’ — Wallace Stevens’ 
‘Owl’s Clover’. 

PMLA. Publications of the Modern Language Association 
of America 73, 5,1 (1958): E. R. Williams, ZElfric’s Grammatical Ter- 
minology. — R. W. Ayers, Medieval History, Moral Purpose, and the Struc- 
ture of Lydgate’s ‘Siege of Thebes’. — L. W. Hyman, Politics and Poetry in 
Andrew Marvell. — S. C. Osborn, Heroical Love in Dryden’s Heroic Drama. 
— E. Ruhe, Birch, Johnson, and Elizabeth Carter: An Episode of 1738—39. — 
H. Bloom, Dialectic in ‘The Marriage of Heaven and Hell’. — M. Dyck, 
Goethe’s Thought in the Light of His Pronouncements on Applied and 
Misapplied Mathematics. — K. G. Negus, The Family Tree in E. T. A. Hoff- 
mann’s ‘Die Elixiere des Teufels’. — P. Demetz, The Elm and the Vine: 
Notes Towards the History of a Marriage Topos. — Ch. G. Hill, Vigny and 
Pascal. — A. A. Adrian, The Browning-Rossetti Friendship: Some Un- 
published Letters. — R. M. Galand, Trois lettres inédites de Renan. — Th. 
J. Rountree, Whitman’s Indirect Expression and Its Application to ‘Song 
of Myself’. — J. M. Fein, Eugénio de Castro and the Introduction of ‘Moder- 
nismo’ to Spain. — S. B. Greenfield, The Unmistakable Stephen Crane. — 
W. L. McLendon, Giraudoux and the Split Personality. — G. Pedersen, 
Vision in ‘To the Lighthouse’. — H. Morris, Ophelia’s ‘Bonny Sweet Robin’. 

Dass. 74,1 (1959): J. B. Avalle-Arce, The ‘Diana’ of Montemayor: 
Tradition and Innovation. — C. A. Patrides, Milton and the Protestant 
Theory of Atonement. — C. v. Faber du Faur, Andreas Gryphius, der 
Rebell. — J. M. Aden, Dryden and the Imagination: The First Phase. — 
W. P. Jones, Science in Biblical Paraphrases in Eighteenth-Century Eng- 
land. — E. S. Flajole, S. J., Lessing’s Retrieval of Lost Truths. — J. Hart, 
Akenside’s Revision of ‘The Pleasures of Imagination’. — D. J. Greene, 
Some Notes on Johnson and the ‘Gentleman’s Magazine’. — St. M. Parrish, 
Dramatic Technique in the ‘Lyrical Ballads’. — J. F. Marshall, Alfred de 
Vigny and William Charles Macready, — J. E. Miller, ‘The Confidence-Man’: 
His Guises. — A. E. Jones, Point of View in ‘The Turn of the Screw’..— 
C. Y. Lang, Swinburne’s Lost Love. — E. Wasiolek, On the Structure of 
‘Crime and Punishment’. — C. M. Kirk, Reality and Actuality in the March 
Family Narratives of W. D. Howells. — G. P. Nemes, Prosa prosaica y prosa 
poética en la obra de Juan Ramon Jiménez. 

Modern Language Quarterly 19,4 (1958): R. Grimsley, Mo- 
rality and Imagination in ‘Jacques le Fataliste’. — M. L. Perkins, Descartes 
and the Abbé de Saint-Pierre. — K. S. Guthke, A Note on Herder and Rous- 
seau. — H. G. Haile, The Original and Revised Versions of Two Early Son- 
nets by Andreas Gryphius: An Evaluation. — E. Surtz, S. J. More’s ‘Apo- 
logia Pro Utopia Sua’. — G. Cross, An Unrecognized Poem by John Marston? 
— Th. F. Walsh, Jr., The Bedeviling of Young Goodman Brown. — H. M. 
Block, James Joyce and Thomas Hardy. — P. O. Clark, Lapponia, Lapland, 
and Laputa. 

Philological Quarterly 37,3 (1958): English Literature, 1660— 
1800: A Current Bibliography (... ‘attempts to list the significant books, 
articles and reviews published during 1957, tegether with some work of 
earlier date .. .’). 

Dass. 4: W. H. McBurney, Edmund Curll, Mrs. Jane Barker, and the 
English Novel. — S. Grebstein, Sinclair Lewis’s Unwritten Novel. — J. L. 
Kimmey, John Cleveland and the Satiric Couplet in the Restoration. — 
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D. M. Vieth, Rochester’s ‘Scepter’ Lampoon on Charles II. — A. Rosenberg, 
Defoe’s ‘Pacificator’ Reconsidered. — C. Winton, Steele and the Fall of 
Harley in 1714. — A. D. McKillop, Thomson and the Licensers of the Stage. 
— P. Fussell, Jr., Some Observations on_Wordsworth’s ‘A POET! — He 
hath put his ‘heart to school’. — V. À Burd, Ruskin’s Defense of Turner: 
The Imitative Phase. — V. Harris, The Arts of Discourse in England, 1500— 
1700. — J. R. Moore, ‘Alexander’s Feast’: A Possible Chronology of Develop- 
ment. — R. W. Condee, Ovid’s Exile and Milton's Rustication, — J. M. 
Steadman, Milton, Valvasone, and the Schoolmen. — J. S. Kenyon, Shake- 
speare’s Pronunciation of ‘Stephano’: ‘The Merchant of Venice’ V. i. 28, 51. 

Die Realschule 64 (1956), 2: J. Rust, Sprache als Urerlebnis. — 
G. Schneider, Das Gedicht zwischen den Völkern. 

Moderna Spräk 52,4 (1958): C. Ernolv, False Friends — förrädiska 
ord. — M. Gorosch, English Without a Book and Without a Teacher. — M. 
Tamsen, Über ‘wenn— würde’ im modernen Deutsch. 

Dass. 53,1 (1959): C. Ernolv, The Teaching of English Literature in 


Class. — M. Melander, Traditions, Texts and Translations. — B. Jacobsson, 
Nägra randanteckningar till Elfstrand-Gabrielson. — I. Ljungerud, Über das 
Kommentieren und Interpretieren deutscher Gedichte. — S. Bjellerup, 


André Lebois. Un écrivain loin des sentiers battus. 

Studia Neophilologica 30,2 (1958): R. I. Page, Northumbrian 
efter (= memory of) + accusative. — J. R. Wilson, Swift’s Alazon. — O. W. 
Fryckstedt, Howells and Conway in Venice. — O. Duchaéek, Latin ‘bellus’ — 
vieux francais ‘bel’. — K. Togeby, Les diminutifs dans les langues romanes 
du moyen âge. — D. Almenberg, La présentation des répliques chez quatre 
auteurs contemporains. — A. Ellegard, Notes on the Use of Statistical Me- 
thods in the Study of Name Vocabularies. — G. Eis, u. Keil, Gundolf, Nach- 
trage zum Verfasserlexikon. 

Studies in Philology 56,1 (1959): A. H. Gilbert, Aristotle’s ro» 
duovov (Poetics 13.53 a 5). — F. McCulloch, The Metamorphoses of the Asp 
in Latin and French Bestiaries. — M. A. Klenke, O. P., The ‘Christus Domini’ 
Concept in Mediaeval Art and Literature. — D. Taylor, Jr. The Earl of 
Pembroke and the Youth of Shakespeare’s Sonnets: An Essay in Rehabili- 
tation. — R. E. Hone, ‘The Pilot of the “Galilean” Lake’. — E. M. Miller, 
The Real Monsieur Jourdain of the ‘Bourgeois Gentilhomme’ (1670). — J. O. 
Bailey, Hardy’s Visions of the Self. k 

Sybaris. Festschrift fúr Hans Krahe zum 60. Geburtstag 
dargebracht von Freunden, Schúlern und Kollegen (1958). 
W. Brandenstein, Ubersetzungskomposita und übersetzende Namen. — A. 
Debrunner, Eine kleine vergleichende Studie zur Bildung sprachlicher 
Klammern. — H. M. Flasdieck, Neuengl. bless. — E. Fraenkel, Zur indo- 
germanischen Namenforschung. — E. Hofmann, Goethe und die Grammatik. 
— E. Schwarz, Die Stammeszugehörigkeit der Slawen am oberen Main im 
Lichte der Ortsnamen. — H. Stimm, Die galloromanische Sippe von germa- 
nisch *glada-. — H. Wissemann, Erlebte und abstrahierte Wortbedeutung. 

Wetenschappelijke Tijdingen 19,3 (1959): J. de Baets: De 
Handschriften van het ‘Lam Gods’. — Ir. J. Moerman, Ontstaan en evolutie 
van de mechanisatie in de Belgische landbouw (vervolg). 

Rheinische Vierteljahrsblátter 23, 3/4 (1958): C. Brühl, 
Königspfalz und Bischofsstadt in fränkischer Zeit. — G. Eitzen, Alte Bauern- 
gehöfte in der hohen Eifel (mit 11 Abb.). — F. Pauly, Die Meisterinnenliste 
des Augustinerinnenklosters St. Thomas bei Andernach bis zum Ende des 
15. Jahrhunderts. — E. Christmann, Die besondere Bedeutung alter Formen 
für die Flurnamenforschung. 

Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft 
und Geistesgeschichte 32,4 (1958): W. Flemming, Die Fuge als 
epochales Kompositionsprinzip des deutschen Barock. — J. Nettesheim, 
Wissen und Dichtung in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts am Beispiel 
der geistigen Welt Annettes von Droste-Hülshoff. — E. Jammers, Die ma- 
teriellen und geistigen Voraussetzungen für die Entstehung der Neumen- 
schrift. — M. Theunissen, Das Kierkegaardbild in der neueren Forschung 
und Deutung (1945—1957). — H. Flasche, Stand und Aufgaben der Calderön- 
Forschung (Ergebnisse der Jahre 1940—1958). 
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Schweizer Volkskunde 48,4—6 (1958): W. Altwegg, Aus dem 
Worterbuch der schweizerdeutschen Sprache (150. Heft). 

Dass. 49,1 (1959): Eine Umfrage des Schweizerdeutschen Wôrterbuchs. 

Dass. 2: E. Grossmann, Haus- und Stallsegen. 

Schweizerische Zeitschrift fir Geschichte 6,4 (1956): 
M. Wehrli, Aegidius Tschudi. Geschichtsforscher und Erzáhler. 

Dass. 7,2 (1957): B. Boesch, Die Bedeutung eines St.-Gallischen Namen- 
buches. 

Zeitschrift für Phonetik und allgemeine Sprachwissen- 
schaft 10,4 (1957): Eine notwendige Stellungnahme. — B. Schlosshauer, 
Kann die myoelastische Stimmtheorie noch heute vertreten werden? — 
G. Hammarstróm, Uber die Anwendungsmöglichkeiten der Palatographie. 
— B. Chaitany Deva, Psychophysics of Speech-Melody (1). — G. Ungeheuer, 
Mathematische Erganzungen zur Eigenwerttheorie der Vokalformanten. — 
M. Romportl, Zum vergleichenden Studium der Satzphonetik. — O. S. 
Akhmanova, Uber die Grundbegriffe der Phonologie. — L. A. Hill, The 
Effects of Clisis on the Occurence of Clusters in English. — H. Lüdike, Die 
Stecknadel in romanisch-germanischer Wortgeographie. 

Zeitschrift der Savigny-Stiftung fiir Rechtsgeschichte, 
Germ. Abt. Bd. 74, 1957: E. Schrader, Zum Bergrecht und zum Schatz- 
recht im Sachsenspiegel I, 35. — R. Sprandel, Dux und comes in der Mero- 
vingerzeit. — G. Ch. v. Unruh, Wargus. Friedlosigkeit und magisch-kultische 
Vorstellungen bei den Germanen. — W. Krogmann, As. hardbury, ahd. 
hartpuri. — R. Schmidt-Wiegand, Zur Geschichte der Malbergischen Glosse. 

Dass. 75, 1958: H. Krause, Dauer und Vergänglichkeit im mittelalter- 
lichen Recht. — W. Krogmann, Eine lateinische Vorstufe ostfriesischer BuB- 
register, 


2. Germanisch und Deutsch 


Annali I, 1958: F. W. Wentzlaff-Eggebert, Weg nach innen. — B. 
Tecchi, Una fiaba di E. T. A. Hoffmann. — S. Lupi, L’iter di Mörike. — 
A. M. dell’Agli, Problemi kafkiani nella critica dell’ultimo decennio. — 
N. De Ruggiero, Ambiente e figure italiane viste dal Goethe. — S. Lupi, 
I problemi esterni del Heliand. — G. Manganella, Il valore fonetico die her 
nei dialetti antico-germanici. — U. Schwab, Zur Interpretation der geist- 
lichen Bîspelrede. — R. L. Gale, Evil and the American Short Story. — 
E. Schulte, Omaggio a Ezra Pound. — E. Bassi, Il teatro di T. S. Eliot. — 
E. R. Gummerus, Due poeti svedesi: Pàr Lagerkvist e Harry Martinson. 

Archiv ftir Liturgiewissenschaft 4,2 (1956): W. Durig, Das 
Benedictionale Friburgense Vetus (clm 6430 fol. 1—14). — Ders., Liturgische 
Beziehungen zwischen Regensburg und Mailand im 12. Jh. — O. Heiming 
OSB, Aus der Werkstatt Alkuins. — P. U. Bomm OSB, Gregorianischer 
Gesang. — P. E. v. Severus, Monastische Liturgie. ' 

Dass. 5,1/2 (1957/58): A. L. Mayer, Die Liturgie vom 8. bis 15. Jh. 

Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelalters 12 
(1956): K. Manitius, Magie und Rhetorik bei Anselm von Besate. — W. v. d. 
Steinen, Bernward von Hildesheim úber sich selbst. 

_ Dass. 13 (1957): F.-J. Schmale, Die Bologneser Schule der Ars dic- 
tandi. — H. Heimpel, Uber den ‘Pavo’ des Alexander von Roes. 


Dass. 14 (1958): R. Folz, Zur Frage der heiligen Kónige... — F. C. 
Scheibe, Alcuin und die Admonitio generalis. — E. Stengel, Die Ent- 
stehung der Kaiserchronik und der Anfang der staufischen Zeit. — Ver- 


zeichnis der vom Juni 1951 bis 1957 in Deutschland erschienenen ungedruck- 
ten Dissertationen zur mittelalterlichen Geschichte. 

Arkiv f6r Nordisk Filologi 73,3/4 (1958): L. F. Brosnahan 
and G. W. Turner, The Phonetic Tendency during the Formative Period 
of the Old Norse Vowel system. — E. Salberger, Anuatr, Ett mansnamn pà 
Asby-stenen i Narke. — M. C. van den Toorn, Zur Struktur der Saga. — 
P. Naert, Onordiska ordférklaringar. — S. Ekbo, Om ortnamnet Roden och 
darmed sammanhängande problem. En óversikt fran nordisk synpunkt. — 
J. Mägiste, Fi. Ruotsi, estn. Rootsi mm. i de finsk-ugriska spráken. — 
G. Holm, Nagra problem i Alexanderforskningen. — P. Hovda, Kring 
appellativet bae m. (i sjóen), gn. bodi m. — E. Harding, Om nágra forna 
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verbalprefix i Prymskvida, fóretrádda av ersättningspartikeln of (um). — 
N. Hallan, Lofthuset. Et drammemotiv i Sverres saga. 

Dass. 74,1/2 (1959): V. Kiil, Tjodolvs “Haustlong'. — M. Steblin- 
Kamenskij, Concerning the Three Periods-in the Scandinavian i-Umlaut. — 
G. Ekholm, Kragehulplattan. Ett obeaktat rundokument. — K. G. Ljunggren, 
‘Landman’ och ‘boman’ i vikingatida kállor. 

Atti dell’Instituto Veneto di Scienze, Lettere ed Arti, Ve- 
nezia, Officine Grafiche Carlo Ferrari, 115 (1956/57): L. Mitt- 
ner, Alcune osservazioni su un Inno di Hôlderlin scoperto di recente: ‘La 
resta della Pace’. 

Atti del quinto congresso internazionale di lingue e let- 
terature moderne, Firenze, Valmartina (1955): H. Pyritz, Goethes 
rómische Asthetik. 

Beitráge zur Geschichte der Deutschen Sprache und 
Literatur (Halle/Saale) 80, 1/2 (1958): Th. Frings und E. Linke, 
Zwischenvokalisches -g- in den Niederlanden und am Rhein. — G. Wolfrum, 
Aus der Werkstatt des Althochdeutschen Worterbuches. 22: Wortgeschichte 
und syntaktische Studien zu ahd. alsò. — W. Fleischer, Das Uzbekische 
heroische Volksepos. — S. A. Wolf, Studien zum Liber Vagatorum. — F. de 
Tollenaere, Ahd. ungafalgan. — W. Kaspers, Zur Wortkunde. — H. Ibach, 
Zu Wortschatz und Begriffswelt der Althochdeutschen Benediktinerregel. 3. 
— M. Pfiitze, ‘Burg’ und ‘Stadt’ in der deutschen Literatur des Mittelalters. 
— O. Lambrecht, Zu anka3 im Ahd. Worterbuch. 

Dass. 80,3 (1958): H. Gótz, Minnesang und Althochdeutsch. — H. 
Eggers, Die altdeutschen Beichten. 2. — W. Kaspers, Namenetymologisches. 
— W. Kaspers, Der Name der Dea Hvstrga. — H.-Fr. Rosenfeld. Zu ndl. vies, 
dt. fies ‘Ekel erregend’, ‘Ekel empfindend’, ‘heikel’ — H.-Fr. Rosenfeld, Zu 
ndl. fis, viss(e), rhein. fis ‘Iltis’. Mit Nachträgen, Wortverzeichnis und Sach- 
weiser. — R. Kurth, ‘Herum’ und ‘umher’. — E. Henschel, ‘Anno’ und 
Kaiserchronik. — E. Henschel und U. Pretzel, Zur Textgestalt des ‘Moriz 
von Craun. 

Carinthia I. Mitt. des Geschichtsvereins für Kärnten 148 
(1958): W. Irtenkauf und H. Eggers, Die ‘Donaueschinger Marienklage’. 
Eine neue wohl aus Osterreich stammende Quelle fiir die Marienklagen und 
Magdalenenszenen des 15. Jh. 

Der Deutschunterricht 10,6 (1958): R. Ulshöfer, Unterrichtliche 
Probleme bei der Arbeit mit der Kurzgeschichte. — M. MiBlbeck, Franz 
Kafka: Die Priifung. Ein Deutungsversuch mit Hilfe anderer Aussagen des 
Dichters. — E. Neis, Wilhelm Schafer: Der Cellospieler. — M. Arndt, Kurz- 
geschichten von Elisabeth Langgásser in Obersekunda. — A. Phlippen, 
Heinrich Böll: So ein Rummel. — L. Lauschus, Heinrich Böll: Wanderer, 
kommst du nach Spa ... — W. Zimmermann, Bertolt Brecht: Der Augs- 
burger Kreidekreis — ‘Lehrstück’ oder Dichtung? — H. Linnenborn, Bertolt 
Brecht: Die unwirdige Greisin. — W. Lang, Gerd Gaisers Novelle ‘Gianna 
aus dem Schatten’ in der Prima. Vorbetrachtung. — W. Gôtting, Sprach- 
bücher für die Höhere Schule — Eine kritische Durchsicht. 

Etudes Germaniques 14,1 (1959): J. de Vries, ‘Die Knaben auf 
dem Spielplatz’, die Geschichte eines Motivs. — P.-P. Sagave, Aspects du 
protestantisme dans les romans de Fontane. — G. Mantion, Pàr Lagerkvist 
et l’Idée di Dieu. — J. Fourquet, Ernest Henri Lévy (1867—1940) et/le 
‘Dukus Horant’. — M. Boucher, Goethe en Espagne. 

Euphorion 52,4 (1958): F. P. Pickering, Der zierlichen Bilder Ver- 
knúpfung. Goethes ‘Alexis und Dora’ — 1796. — H. Zeller, Zur gegenwarti- 
gen Aufgabe der Editionstechnik. — W. Vordtriede, Richard Wagners ‘Tod in 
Venedig’. — E. Lachmann, Georg Trakls herbstliche ‘Passion’. — W. Killy, 
Nochmals über Trakls ‘Passion’, mit Rúcksicht auf die handschriftliche 
Uberlieferung. — U. Pretzel, Zum Andenken an Hans Pyritz. 

Goethe, Neue Folge des Jahrbuchs ‘der Goethe-Gesell- 
schaft 1957,19: A. B. Wachsmuth, Die Magia naturalis im Weltbilde 
Goethes. — F. Götting, Die Christusfrage in der Freundschaft zwischen 
Goethe und Lavater. — E. Jenisch, ‘Das Klassische nenne ich das Gesunde, 
und das Romantische das Kranke’. Goethes Kritik der Romantik. — R. 
Buchwald, Bühnendrama und dramatisches Gedicht. — W. Andreas, Carl 
August im Lichte neuerer Forschung. — E. Redslob, Louise von Weimar 
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‘und ihr Verhaltnis zu Goethe. — E. Kikuchi, Goethe in Japan. — H. Remak, 


Manon Lescaut und die Gretchenepisode in Dichtung und Wahrheit: Quelle, 
Parallelen, Kontraste. — W. Dobbek, Goethe und August von Einsiedel. — 


¡E. Komorzynski, Goethe und die Grafen von Fries. — I. Nickel, ‘Anmut’ 


‘und ‘anmutig’ in Goethes Vorstellungswelt. — S. Levarie, ‘Solitario bosco 
‚ombroso’ — eine musikalische Kindheitserinnerung Goethes. — W. Schoof, 
Goethe und der Maler Ludwig Emil Grimm. — L. Papendorf, Die Bildnisse 
der Minna Herzlieb. — K.-H. Hahn, Zwei ungedruckte Briefe Goethes an 
Schelling. — Ders., Zu Goethes Tod und Begräbnis. — R. Buchwald, Ver- 
steckte und nachgetragene ‘Maximen und Reflexionen’. — D. W. Schumann, 
Briefe aus Auguste Stolbergs Jugend. — H. Bräuning-Oktavio, Aus Briefen 
Mercks an Sophie von la Roche aus den Jahren 1771—1774. — W. Vulpius, 
Zwei Briefe Walther von Goethes an Carl Stahr. 

Italia Medioevale e Umanistica 1 (1958): G. G. Meersseman, 
‘In libris gentilium non studeant’. L’étude des classiques interdite aux clercs 
du moyen äge? 

Jahrbuch für Volkskunde der Heimatvertriebenen I (1955): 
I. A. Karasek-Langer, Volkskundliche Erkenntnisse aus. der Vertreibung 
und Eingliederung der Ostdeutschen. — F. H. Schmidt-Ebhausen, Wand- 
lungen des volkstümlichen Lebens. Der Einfluß der Umsiedler auf Sitte 
und Brauch. — II. Berichte volkskundlicher Kommissionen. — III. A. Per- 
lick, Bibliographie zur Volkskunde der deutschen Heimatvertriebenen 
(1945—1954). 

Dass. 2 (1956): I. H. Bausinger, Beharrung und Einfúgung. Zur Typik 
des Einlebens der Flüchtlinge. — J. Kúnzig, Urheimat und Kolonisten- 
dorf. Ein methodisches Beispiel der gegenseitigen volkskundlichen Auf- 
hellung. — II. Berichte volkskundlicher Kommissionen. — III. Biblio- 
graphien. i 

Dass. 3 (1958): I. G. Roesler, Die Tradition der Heimatvertriebenen. — 
F. H. Schmidt-Ebhausen, Neue Ortsnecknamen in Württemberg. — E. Rie- 
mann, Die Erforschung der nordostdeutschen Mundarten und das PreuBische 
Worterbuch. — U. Engel, Die Sprache der Heimatvertriebenen in Wiirttem- 
berg. — II. Berichte volkskundlicher Kommissionen. — III. Bibliographien. 

Alemannisches Jahrbuch 1957: F. Langenbeck, Probleme der 
elsässischen Geschichte in fránkischer Zeit. — H. Widmann, Der Name der 
Schwäbischen Alb. — J. Künzig, Ostbauern bei Offenburg und im Hanauer- 
land. 

Dass. 1958: B. Boesch, Ortsnamen und Siedlungsgeschichte am Bei- 
spiel der -ingen-Orte der Schweiz. — F. Langenbeck, die -tung- und -hurst- 
Namen im Oberrheinland. — H. Ch. Schóll, Die Bedeutung des Wortes Bach 
in Orts- und Flurnamen. — C. A. Müller, Mittelalterliche Stádte im Sund- 
gau und Elsgau. — G. Boesch, Die Gefallenen der Schlacht bei Sempach aus 
dem Adel des deutschen Südwestens. — H. Kloss, Die Auswanderung aus 
dem Elsaf nach Innerfrankreich. 

The Journal of English and Germanic Philology 57, 2 
(1958): G. Williams, What is the Meaning of Chaucer's ‘Complaint of 
Mars’? — M. P. Hamilton, Notes on ‘Pearl’. — G. Stillwell, Chaucer's Mer- 
chant: No Debts? — W. F. Staton, Jr., The Characters of Style in Elizabethan 
Prose. — G. P. Clark, Mark Twain on Bret Harte: Selections from Two Un- 
published Letters. — M. Freedman, Dryden’s Miniature Epic. — G. Yost, Jr. 


A Source and Interpretation of Keat’s ‘Minos’. — A.M. Sturtevant, The 
Gothic Compound baúrgswaddjus ‘City-Wall’. — W. F. Leopold, Recent 
Developments in the German Language. — H. Moenkemeyer, Polar Forms 


of the Imaginations in Goethe’s ‘Pandora’. 

Dass. 3: H. R. Liedke, The German Romanticists and Karl Ludwig von 
Haller’s Doctrines of European Restoration. — S. Burckhardt, The Consis- 
tency of Goethe’s ‘Tasso’. — Ch. A. Williams, Notes on the Origin and His- 
tory of the Eearlier ‘Biedermaier’. — R. A. Pratt, ‘Joye after Wo’ in the 
‘Knight’s Tale’. — J. W. Shroeder, ‘The Taming of a Shrew’ and ‘The 
Taming of the Shrew’: A Case Reopened. — J. I. Cope, Dryden vs. Hobbes: 
An Adaptation from the Platonists. — Ch. A. Owen, Jr., The Development 
of the ‘Canterbury Tales’. — B. Boyce, History and Fiction in ‘Panthalia: or 
the Royal Romance’. — S. R. Levin, Negative Contraction: An Old and 
Middle English Dialect Criterion. — M. E. Rickey, Rhymecraft in Edward 
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and George Herbert. — J. M. Major, The ‘Letters Seal’d’ in ‘Hamlet’ and 


the Character of Claudius. — J.D.Ebbs, Stylistic Mannerisms of the | 


‘Gawain’-Poet. 
Dass. 58,1 (1959): J. H. Fisher, A Calendar of Documents Relating to 
the Life of John Gower the Poet. — R-D. Altick, Browning’s “Transcenden- 
_talism”. — J. T. Shawcross, Notes on Milton’s Amanuenses. — D. F. C. Cold- 


well, Wyntoun’s Anonymous Contributor. — F. R. Rogers, The ‘Tale of 
Gamelyn’ and the Editing of the ‘Canterbury Tales’. — M. F. Moloney, 
Metre and ‘Cursus’ in Sir Thomas Browne’s Prose. — I. Feuerlicht, ‘Erl- 


könig’ and ‘The Turn of the Screw’. — W. Z. Shetter, The Dutch Diminu- 
tive. — K. S. Guthke, Gerstenberg und die Shakespearedeutung der deut- 
schen Klassik und Romantik. 

Uit de School van Michels, Opstellen aangeboden aan 
Prof. Dr. L. C. Michels bij zijn Afscheid als Hoogleraar te 
Nijmegen op 30. Mei 1958: K. A. P. Reijnders, Michels als meester, 
J. H. J. Bohnen, Minne en moederschap bij Hadewijch. — P. Coenen, Com- 
mentaar op twee verzen van de Middelnederlandse Beatrijs. — J. L. J. 
Huijdts, Sinte Kerstinen heilege leven van broeder Geraert. — B. Mensink, 
Archaismen bij de priester-dichter Jan Baptist Stalpart van der Wiele 
(1579—1630). — J. J. E. van Dijck, Balthazar Huydecoper en Vondel. — H. M. 


Hermkens, De -n in het Antwerps van Trijntje Cornelis. — W. Bennink, 
Lexicografie en de Nederlandse vertalingen van de Imitatio Christi. — M. 
J. Jochems, De inhoud van het woord ‘heiden’ in de Middeleeuwen. — A. 


Vermeulen Oesa, Tassetten, een term uit de wapensmidse. — G. J. Helmer, 
Over het verband tussen melodische en syntactische geleding in het oude 
Nederlandse lied. — F. C. Kok, Syntactische Bijdrage: Enige bijzinnen uit 
Willem Sluiters’ Buiten Leven. — L. Terpstra, Het Nederlands op de 
Kleefse helling. — H. T. J. Miedema, Enkele oude overeenkomsten tussen 
de dialecten van Hindelopen en Terschelling. — F. G. Droste, Aspecten en 
Aktionsarten in het Nederlandse verbale systeem. — Bibliografie van Prof. 
_ Dr. L. C. Michels. 

Mitteilungen aus dem Arbeitskreis fiir Jiddistik 8 (1958): 
F. J. Beranek, Der jiddische Name der Prager Judenstadt. — M. Fraenkel, 
Ketowese. — F. J. Beranek, Zur Entwicklung des jiddischen Vokalismus (II). 
— Bibliographie (Forts.). 

Monatshefte 49, 6 (1957): K. S. Guthke, Die Mythologie des späten 
Gerhart Hauptmann. — E. H. Zeydel, Goethe and Hafis. — B. Ulvestad, 
NHG ‘Schmöker’. — A. L. Willson, Thomas Mann’s ‘Die vertauschten Köpfe’: 
The Catalyst of Creation. — H. I. Dunkle, Lessing’s ‘Die Juden’: An Ori- 
ginal Experiment. 

Dass. 50,5 (1958): M. Thalmann, Tiecks Goethebild. — W. Vordtriede, 
Ein unverôffentlichter Bettina-Brief. — M. B. Peppard, Hermann Hesse: 
From Eastern Journey to Castalia. — F. H. Mautner, Thomas Mann úber 
‘Tod in Venedig’. — J. T. Krumpelmann, Sealsfield Vindicated. 

Dass. 6: W. Paulsen, Georg Kaiser im expressionistischen Raum: Zum 
Problem einer Neudeutung seines Werkes. — J. W. Marchand, Goethe’s 
‘Judenpredigt’. — J. Nabholz, The Convenant with Hell in Klinger’s ‘Faust’. 

Dass. 7: D. de Levie, ‘Heilig’, ‘Opfern’ und ‘Unsterblichkeit’: eine 
geistesgeschichtlich orientierte Wortstudie. — J. Fitzell, Albrecht Goes: The 
Poet as Spiritual Guest. — E. E. Reed, Franz Kafka: Possession and Being. 

Dass. 51, 1 (1959): D. G. Daviau, Stefan Zweig’s Victors in Defeat. — 
U. Weisstein, Humanism and the Novel: An Introduction to Heinrich Mann’s 
‘Henry Quatre’. — K. Keeton, Charlotte, Goethe, and Freiherr vom Stein. 
— M. Dyck, Novalis’ Christian Names. 

Dass. 2: H. J. Weigand, Rilkes ‘Archaischer Torso Apollos’. — C. Hering, 
Die Uberwindung des gegenstándlichen Symbolismus in den Gedichten 
August Stramms.— W.N.Hughes, Thomas Mann and the Platonic Adulterer. 

Dass. 3: F. G. Ryder, The Design of Hofmannswaldau’s ‘Verganglich- 
keit der Schönheit’. — H. W. Reichert, The Present Status of Nietzsche: 


Nietzsche Literature in the Post-War Era. — E. Berger, Georges Lukretia- . 


Gedicht. 


Le Moyen Age 44, 3: A. Mens, Les bégines et les bégards dans le 
cadre de la culture médiévale. 


Zeitschriftenschau 269 - 


à X 

Muttersprache 69,2/3 (1959): G. Holz, Die Sprache — unser Leben. 
— B. Schulz, Das Problem der Spracherziehung. — K. Daniels, Erfolg und 
Mißerfolg der Fremdwortverdeutschung. — O. Buchmann, Die Beziehungen 
zwischen Sprachpflege und Sprachwissenschaft. — W, Seibicke, Fachsprache 

‚und Gemeinsprache, — H. Müller-Tochtermann, Zur Struktur der deutschen 
' Rechtssprache. 

Dass. 4: K. Daniels, Erfolg und Mißerfolg der Fremdwortverdeutschung. 
'— W. Henzen, Eine Systematik der infiniten Verfalformen. — B. J. Koek- 
koek, Automation, Automat, Automatic. — F. Neumann, Der kleine Mann 
im Ohr. 

Dass. 5: A.F. Lenkowa, Die sogenannte Volksetymologie. — K. Daniels, 
Erfolg und Mißerfolg der Fremdwortverdeutschung. — G. Kahlo, Die Frage 
der Übersetzung aus dem Indonesischen. — W. Schoof, Wie Jacob Grimm 
über die deutsche Schule dachte. — K. Hübner, Gelesenes — aber nicht 
Erlesenes. 

The Germanic Review 34,1 (1959): C. F. Bayerschmidt, In Memo- 
riam Robert Herndon Fife. — W.H. Clark, Wieland contra Winckelmann? — 
H. Jaeger, Goethes ‘Novelle’ Die Wahlverwandtschaften? — W. Grossmann, 
The Idea of Cultural Evolution in Schiller’s ‘Aesthetic Education’. — A. I. 
Willson, The ‘Blaue Blume’: A New Dimension. — R. L. Colie, Constantijn 
Huygens and the Metaphysical Mode. 

Dass. 2: M. Spann, Franz Kafka’s Leopard. — Th. Ziolkowski, Haupt- 
mann’s ‘Iphigenie in Delphi’: A Travesty? — German Literature of the 
Nineteenth Century, 1830—1880: A Current Bibliography. 

Scholastik, Vierteljahresschrift für Theologie und Phi- 
losophie 23 (1958): R. Haubst, Johannes von Franckfurt als der mut- 
maßliche Verfasser von ‘Eyn deutsch Theologia’. — B. Geyer, Umstrittene 
Bibelkommentare des Albertus Magnus. 

Die Höhere Schule 3 (1957): W. Mitzka, Die Ostwanderung der 
deutschen Sprache. 

Societas Scientiarum Fennica, Commentationes Huma- 
narum Litterarum 23 (1957), 2: H.-F. Rosenfeld, Handschuh und 
Schleier. Zur Geschichte eines literarischen Symbols. 

Scandinavian Studies 1955: P. Schach, The Anticipatory Literary 
Setting in the Old Icelandic Family Sagas. 

Norsk Tidsskrift for Sprogvidenskap 17: I. Dal, Anmeldelse 
av Hans Glinz. — I. Dal, Indifferenzformen in der deutschen Syntax. — 
I. Dal, Zur Stellung des Altsächs. und der Heliandsprache. 

Deutsche Vierteljahresschrift für Literaturwissen- 
schaft und Geistesgeschichte 33, 1 (1959): F. K. Stanzel, Episches 
Praeteritum, erlebte Rede, historisches Praesens. — W. F. Michael, Stoff 
und Idee im ‘Tod in Venedig’. — W. Naumann, Die Form des Dramas bei 
Grillparzer und Hofmannsthal. — M. Stern, Hofmannsthals verbergendes 
Enthüllen. Seine Schaffensweise in den vier Fassungen der Florindo/Cri- 
stina-Komódie. — H. Weischedel, Hofmannsthal-Forschung 1945—1958. — 
R. Brinkmann, Expressionismus-Probleme. Die Forschung der Jahre 1952 
bis 1958. 

Wirkendes Wort 9, 2 (1959): F. Genzmer, Vom Ubersetzen. — 
W. Schröder, Zu Wesen und Bedeutung des würde + Infinitiv-Gefüges. — 
W. Grenzmann, Das Tagebuch als literarische Form. — R. GeiBler, Versuch 
über Brechts ‘Kaukasischen Kreidekreis’.— W. Poethen, Hamlet im Deutsch- 
unterricht. — K. Wawrzinek, Der Deutschunterricht und der ‘Differenzierte 
Mittelbau’. 

Dass. 3: H. Glinz: Grammatik und Sprache. — U. Aarburg und H. Brink- 
mann: Sinn und Klang in Hausens Lied ‘Ich lobe got der siner giiete’. — 
R. Wellek: Die Krise der vergleichenden Literaturwissenschaft. — W. Nau- 


mann: Hofmannsthals Lyrik und das moderne Gedicht. — J. Born: Zur 
Sprache des Oberkommandos der Wehrmacht. — W. Klose: Neues vom 
Horspiel. 


Zeitschrift fir Deutsches Altertum und Deutsche Lite- 
ratur 89, 1 (1958): F. Ohly, Vom geistigen Sinn des Wortes im Mittel- 
alter. — H. Menhardt, Der Nachlaß des Honorius Augustodunensis. — 
H. Adrian, Nachlese zu Der Saelden Hort. — J. de Vries, Ein Problem in der 
Bekehrungsgeschichte Islands. 
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Anzeiger für Deutsches Altertum und Deutsche Litera- 
tur 71,1 (1958): L. Wolff úber: G. Schramm, Namenschatz und Dichter- 
sprache. — W. Schròder uber: H. Rupp, Deutsche religidse Dichtungen des 
11. und 12. Jahrhunderts. — W. Schróder úber: H. Gotz, Leitworter des 
Minnesangs. — K. Bischoff über: K.-A. Eckhardt (Hsg.), Sachsenspiegel. 
Lehnrecht. — M. Jolles iiber: E. Staiger, Goethe, 1786—1814. — K. May über: 
— W. Naumann, Grillparzer. Das dichterische Werk. 

Historische Zeitschrift 186, 3 (1958): A. Borst, Abalard und 
Bernhard. — J. Koch, Der heutige Stand der Hildegard-Forschung. 

Zeitschrift fiir deutsche Literaturgeschichte (Weimarer 
Beiträge) 1958,3: P.Goldammer, Ludwig Feuerbach und die ‘Sieben 
Legenden’ Gottfried Kellers. — K. Jarmatz, Die pseudorealistische Charak- 
tergestaltung in Hans Werner Richters Kriegsromanen. — I. Heerdegen, 
Gerhart Hauptmanns Novelle ‘Bahnwärter Thiel’. — E. Hilscher, Hermann 
Hesses Weltanschauung. — H. Friederici, Die Indien-Rezeption in den Er- 
zahlungen Hermann Hesses. 

Dass. 1958, 4: J. R. Becher, Fúr eine grofe deutsche Literatur. — 
E. John, Das kiinstlerische Bild als Einheit des kinstlerischen Inhalts und 
der kiinstlerischen Form. — E. Hilscher, Johannes R. Bechers Exiljahre. — 
H. J. Geerdts, Probleme der sozialistischen Landliteratur im Werk Erwin 
Strittmatters. — A. L. Dymschitz, Heinrich Heine in Rußland und in der 
Sowjetunion. — K. Hermsdorf, Hinweis auf einen Aufsatz von Franz Kafka 
(Textverôffentlichung). — P. Goldammer, Zu einigen Publikationen über 
Storm. 

Dass. 1959, 1: F. Mehring, Rezension tiber zeitgenóssische Arbeiter- 
literatur. — H. Koch, Die deutschen Linken und die Literatur. — G. Wolf, 
Louis Fiirnberg. Versuch einer monographischen Darstellung. — E Kirsch, 
‘Die Erde’ — Eine vergessene literarische Revolutionszeitschrift. — W. Neu- 
mann, Einige Nebenbemerkungen zur Diskussion úber die Aufgaben der 
literaturwissenschaftlichen Germanistik. 

Zeitschrift fir Mundartforschung 26,2 (1958): E. Rooth, 
Waren die alten hohen Kurzvokale i, u, i der offenen Silbe im Westfalischen 
jemals gesenkt? — G. Kloeke, Expansions- und Reliktgebiete. — E. Schwarz, 


Probleme der sudetendeutschen Lehnwortgeographie. — L. Wolff, Zum 
hochdeutschen Einfluß auf das Altniederdeutsche. 

Dass. 3: J. Fourquet, Phonologie und Dialektologie. — G. de Smet, 
N. Chytraeus’ Nomenclator Latino-Saxonicus. — K. Bischoff,. Niederlandi- 


sches Ress von der Elbe. — K. Heeroma, Quecke und Eberesche. — P. Schach, 
Zum Lautwandel im Rheinpfälzischen: die Senkung von kurzem Vokal zu 
a vor r-Verbindung. 

Dass. 26,4 (1958): V.Schirmunski, Verstarkte Wortformen in den deut- 
schen Mundarten. — P.J.Meertens, Sprachforschung im Noordoostpolder der 
Zuidersee. — J. Nagy, Vorarbeiten zu einem Sprachatlas der ungarischen 
Mundarten in der Rumänischen Volksrepublik. — H. Mettke, Ein nieder- 
deutsch-mitteldeutscher Text aus dem 15. Jh. 

Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 106,1 (1958): 
O. Feger, Auf dem Weg vom Markt zur Stadt. — F. Wielandt, Zwei straB- 
burgisch-pfálzische Pfennigfunde aus dem Spätmittelalter. — K. Ohly, Nico- 
laus: De preliis et occasu ducis Burgundie historia, und drei andere StraB- 
burger Flugschriften gegen Karl von Burgund aus den Jahren 1477/1478, — 
W.A.Schulze, Bullingers Beschreibung der Wiedertáufer. — G. Livet, 
L’Intendance d'Alsace sous Louis XIV 1648—1715. — J. L. Wohleb, Beiträge 
zur Geschichte von 1848 und 1849 in Baden. — H. Büttner, Bischof Heinrich 


von Basel und Miinster im Gregoriental um das Jahr 1183. — 'W. Saln, Der 
Spielmannsverkehr im spátmittelalterlichen Konstanz. — F. Liebig, Johan- 
niter in Wôlchingen. — H. Heimberger, Das Roberner Wiistgericht. — 


M. Weber, Die historische Verwurzelung der heutigen Bevólkerung von 
Lenzkirch. 

Zeitschrift fur deutsche Philologie 78, 2 (1959): K. Schlechta, 
Die Unterrichtsaufgabe in der gegenwärtigen Wissenschaftsproblematik. — 
E. Alker, Mathilde. Zeichnungen aus dem Leben einer armen Frau. Studie 
uber die Erzáhlprosa Carl Hauptmanns. — Fr. Neumann, Wilhelm Raabes 
Erzählung ‘Vom alten Proteus’. — H. Möller, Christian, Friedrich Sintenis. — 
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A. Camman, Lebensbild und Volksgut einer ruBlanddeutschen Familie. — 
G. Eis, Wolfskugeln. — W.-E. Peuckert, Fúllsel: Tagebuch-Eintrag Carl 
Hauptmanns. 


3. Englisch 


Medium Aevum 27, 1 (1958): L. J. Friedman, Joinville’s Tartar 
|Visionary. — M. Hussey, The Petitions of the Paternoster in Mediaeval Eng- 
lish Literature. — H. L. Rogers, An Icelandic-Norwegian Name for West- 
minster. — J. Wordsworth, A Link between the Knight’s Tale and the 
Miller’s. 

Dass. 2: P. E. Russel, San Pedro de Cardefia and the Heroic History of 
the Cid. — A. J. Bliss, The Heroic Name in the Middle English Versions 
of Lanval. — D. J. A. Ross, A fifteenth-Century Revision of the Old French 
Prose Alexander. — A. B. Friedman, The Late Medieval Ballade and the 
Origin of Broadside Balladry. 

Anglia 76, 4 (1958): B. von Lindheim, Die weiblichen Genussuffixe 
im Altenglischen. — J. L. Rosier, The Vocubulary of Ralph Lever’s ‘Arte of 
Reason’. — R. Gerber, Ubermensch und Treue (Chapman). — P. Legouis, 
John Donne and William Cowper. 

Etudes Anglaises 12,1 (1959): M. Le Breton, Charles Cestre (1871 
bis 1958). — M.-M. Dubois, Visage familier de Charles Cestre. — C. Arnavon, 
Images Francaises du Président Abraham Lincoln. — J. Jacquot, Exégétes 
et Interprétes de James Joyce. — P. Legouis, Réflexions sur la Recherche 
des Sources. A propos de la ‘Tragédie du Vengeur.” 

English Studies 40, 1 (1959): G. Storms, The Figure of Beowulf 
in the O. E. Epic. — R. Vleeskruyer, Some Notes on Early Anglo-Saxon 
Handwriting. — G. Th. Visser, The Middle English Dictionary. — A. A. 
Prins, French Influence in English Phrasing. — J. G. Riewald, Some Later 
Elizabethan and Early Stuart Actors and Musicians. — A. G. H. Bachrach, 
A Note on the Journals of Lodewijck Huygens. — B. J. Timmer, A Note on 
Beowulf, 11. 2526b—2527a and 1.2295. — J. Gerritsen, Stansby and Jonson 
Produce a Folio. 

Dass. 2: M.-S. Rostvig, Andrew Marvell’s ‘The Garden’, A Hermetic 
Poem. — G. Roppen, ‘Ulysses’ and Tennyson’s Sea-quest. — K. Smidt, The 
Intellectual Quest of the Victorian Poets. — T. Heltveit, English. — B. Sund- 
by, Notes on Names. — A. O. Sandved, A Note on the Language of Caxton’s 
Malory and that of the Winchester MS. — P. Christophersen, A Note on the 
Words ‘Dash’ and ‘Ju-Jw in West African English. 

English Language Teaching 13,2 (1959): R, Manvell, Litera- 
ture and the Film. — R. A. Close, Concerning the Present Tense. — H. A. 
Cartledge, Verse Speaking in the English Class. — M. Rankova, The Teach- 
ing of English in Bulgaria. 

Dass. 3: C. M. Churchward, Structural Uses of ‘It’. — M. Kobylafski, 
Teacher’s Shortcomings. — H. A. Cartledge and M. R. Snodin, In the Class- 
room: Number 5 — The Use of the Blackboard. 

Zeitschrift fir Anglistik und Amerikanistik 7, 1 (1959): 


J. J. Lynch, Structural Techniques in ‘Tom Jones’. — E. Pracht, Literatur 
und Wahrheit. — K.-H. Schónfelder, Amerikanische Literatur in Europa. 
Methodologisches zu geschmacksgeschichtlichen Uberlegungen. — J. M. 


Skrebnev, Parenthese und Absonderung. — G. Graf, ‘In’ und ‘out’ als Rich- 
tungsprapositionen im US.-Englisch. 

Dass. 2: R. Weimann, Die Literatur der ‘Angry Young Men”. — V. Fried, 
Die tschechoslowakische Anglistik. 


Wissenschaftlihe Nachrichten 


Felix Genzmer (Tübingen) ist im Alter von 85 Jahren; Julius pin 
son (Erlangen) im 89. Lebensjahr verschieden. 


In Barcelona verstarben Prof. Carles Riba und Jos ep Maria Ló- 
_ pez-Picó, Mitglieder des Instituts d'Estudis Catalans. 


Henry Lúdeke (Basel) beging den 70. Geburtstag. 


Richard Alewyn (Berlin) und Hugo Moser (Saarbrúcken) haben 
Berufungen nach Bonn; Wilhelm Emrich (Kôln) hat den Ruf nach Ber- 
lin; Fritz Tschirch (Freiburg) den Ruf nach Koln; Heinz Rupp 
(Mainz) den Ruf nach Basel; Annelise Bach (Berlin) den Ruf nach 
Würzburg; Franz Stanzel (Göttingen) den Ruf nach Erlangen; Bruno 
Bosch (Zürich) den Ruf nach Freiburg i. Br.; Kurt Ruh (Basel) den Ruf 
nach Wurzburg angenommen. 


Richard Brinkmann (Tiibingen) hat den Ruf nach Munchen ab- 
gelehnt und hat die Berufung auf ein neu geschaffenes Ordinariat in Tù- 
bingen angenommen. 


Dozent Dr. C. Th. Gossen hat den an ihn ergangenen Ruf auf das Extra- 
ordinariat für romanische Sprachwissenschaft an der Universitat Frank- 
furt a. M. abgelehnt, den Ruf auf den ordentlichen Lehrstuhl fiir romanische 
Philologie an der Universitat Wien hingegen angenommen. 


Dozent Dr. Harald Weinrich hat den Ruf auf den Lehrstuhl fur 
romanische Philologie an der Universitat Kiel angenommen. 


Professor Rudolf Brummer hat einen Ruf auf das dritte Romanistik- 
Ordinariat an der Freien Universitat Berlin abgelehnt, dem Ruf auf ein 
Ordinariat fiir Romanistik am Auslands- und Dolmetscherinstitut der Uni- 
versitat Mainz in Germersheim hingegen Folge geleistet. 


Berufen wurden: Walter Pabst (Berlin) nach Munchen; Kurt Wais 
(Tubingen) nach Wien; Franz Walter Muller (Marburg) nach Berlin; 
Hans Robert Jauß (Heidelberg) nach Munster; Karl Stackmann 
(Hamburg) nach Bonn; Peter Wapnewski (Heidelberg) als Nachfolger 
von Richard Kienast nach Heidelberg. 


Eduard Neumann und Rudolf Sihnel (beide an der Freien Uni- 
versitat Berlin) wurden zu ordentlichen Professoren; Kate Hamburger 
(Stuttgart) zur apl. Professorin ernannt. 


Ingo Reiffenstein hat sich von Innsbruck nach Múnchen; Max 
Di AD gold (fiir Phonologie und Phonetik) von Basel nach Saarbriicken um- 
abilitiert. 


Die venia legendi erhielten an der Universitat Múnchen: Ingrid 
Strohschneider-Kohrs fiir Neuere deutsche Literaturgeschichte; 
Irmgard Weithase für Sprechkunde und Neuere deutsche Literatur- 
geschichte. 


RES 


Neuerscheinung: 


Die deutsch-brasilianische Sprachmischung — 


Probleme, Vorgang und Wortbestand 


Von Erich Fausel 
Mit einem Geleitwort von Hugo Moser 


X, 230 Seiten, GroBoktav, kartoniert DM 32,80 


Infolge des stetig wirkenden Einflusses des Portugiesischen auf die Sprache 
der deutschen Siedler in Brasilien vollzieht sich eine eigenartige Sprach- 
mischung, die bisher noch nicht zusammenhängend erfaßt wurde. 

Die Untersuchungen dieser deutsch-brasilianischen Sprachmischung führten 
den Autor zu generellen Ergebnissen über das Wesen und das Leben einer 
Sprache. An diese fiir die gesamte Sprachwissenschaft wesentliche Einfùh- 
rung in die Probleme der Sprachmischung schließt sich die für die Lexiko- 
graphie wichtige Wortsammlung. In. alphabetischer Folge werden das 
portugiesishe-Wort, die deutsch-brasilianishe Neubildung (oft mit 
Beispielsátzen) und die deutsche Bedeutung einander gegenúbergestellt. 


Unser ausfúhrlicher Prospekt steht auf Wunsch zur Verfúgung 


ERICH SCHMIDT VERLAG - BERLIN W 35 - BIELEFELD - MUNCHEN 22 


_ y IIÀ.Vaza 


English Idiomatic Grammar 


Nachschlagewerk — Sprachführer — Repetitorium. Von Ludwig Bahls. 
3., verbesserte Auflage, 1958. 351 Seiten, DM 11,80. + 


Die Bedeutung dieses erfolgreichen Werkes liegt in der Kopplung der Hauptkom- 
plexe der englischen Umgangsphraseologie an die ihnen entsprechenden grammatischen 
Phänomene. Neben der grammatischen Regel stehen jeweils phraseologisch aufschluß- 
reiche Belegsätze, die vorzugsweise der modernen Umgangssprache entnommen sind. 
Zu gleicher Zeit ist das Buch durch sein Register ein idiomatisches Nachschlagewerk. 


Englische Textausgaben moderner Autoren 


MaucHam, On a Chinese Screen. Selected Stories. DM —,80. Sayers, Suspicion 
and other Stories. DM 1,80. ELIoT, Murder in the Cathedral. DM 2,30. O’NEıLL, 
Beyond the Horizon. DM 2,20. 


Wir schicken Ihnen gern unseren Prospekt über alle lieferbaren englischen und 
französischen Westermann -Textausgaben, 


GEORG WESTERMANN VERLAG BRAUNSCHWEIG 


